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      Das Buch
    


    
      

    
Das Leben der australischen Studentin Naya Green gleicht einem Albtraum: Nachts träumt sie von Schlangen, ein Tier verirrt sich in das Auto ihrer Cousine und sogar in ihr Zimmer. Was ihre Eltern für Halluzinationen halten, bereitet Naya schlaflose Nächte. Als sie von Amelia Steer kontaktiert wird, die auf ihrer Farm Hilfe für junge Frauen mit traumatischen Erlebnissen anbietet, scheint das die ideale Lösung zu sein. In dem kleinen Ort Meelah trifft Naya nicht nur auf den attraktiven Chase, der seine eigenen Geheimnisse hütet. Sie findet auch heraus, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als sie jemals geahnt hat. Und dass manche Kriege zu alt sind, um zwischen den Fronten zu bestehen.
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    Stephanie Linnhe wuchs im nördlichen Ruhrgebiet auf. Nach dem Publizistikstudium ging sie für ein Jahr nach Australien und arbeitete als Story Writer sowie als Tourguide mit Schwerpunkt in Sydney. Zurück in Europa, führten Projekte sie in die Schweiz und nach England, bis sie 2008 in die Welt der Computerspiele eintauchte. Seitdem kümmert sie sich um die Texte eines Karlsruher Onlinespiel-Anbieters, schreibt nebenher für Zeitungen und Zeitschriften, mischt hin und wieder bei Filmdokumentationen mit und versucht, das alles mit permanenter Reisewut zu vereinen.
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    Angst schärft die Sinne, Panik dagegen verfälscht sie. Thea wusste nicht, wo sie diesen Satz aufgeschnappt hatte, aber jetzt erkannte sie die Wahrheit darin– und wie grausam diese sein konnte. Ihr Atem schmerzte in ihrer Kehle, als würde er aus unzähligen Klingen bestehen. Sie hörte ihre eigenen Schritte und auch Maryas kaum, während die in ihrem Rücken wie Gewehrfeuer klangen.


    Die Straße vor ihnen war menschenleer, lediglich gesäumt von Mehrstockhäusern, Laternen und Abfalltonnen– stumme Zeugen ihrer Verzweiflung. Selbst Maryas Finger, die sich um ihre gekrampft hatten, fühlten sich an, als stammten sie nicht von dieser Welt.


    Trotz allem, das ungewollt in ihrem Leben aufgetaucht war, hatte Thea stets geglaubt, friedlich im Kreis ihrer Familie zu sterben. Sie dachte an ihre Tochter, und allein das gab ihr die Kraft, weiterzulaufen. Die Kleine war sicher. Egal, was geschah, die Männer würden sie nicht bekommen.


    »Nach rechts!« Marya wartete nicht, bis sie reagierte, sondern zerrte sie in die nächste Seitenstraße. Ein Ruck lief durch Theas Körper, doch es schmerzte nicht. Im Gegenteil, es kam ihr ebenso unwirklich vor wie der Regen auf ihrem Gesicht oder die Füße, in denen es pochte und riss. Sie hatte einen Schuh verloren, irgendwann auf dieser Jagd durch die nachtdunkle Stadt. Wo, wusste sie nicht mehr. Vielleicht wusste Marya es. Letztlich war es egal. Sie würde vielleicht sterben, sie war zu schwach, um sich zu wehren. Der einzige Grund, um weiterzuleben, war ihre Kleine mit den großen Augen und dem widerspenstigen Haar. Doch sie hatte Angst, die Männer zu ihr zu führen. Vielleicht war es einfach besser, aufzugeben, sich nicht mehr verstellen und verstecken zu müssen.


    Ihre Grübeleien verdrängten die Panik und ließen Angst zurück. Ziegelmauern und Plakate, an deren Ecken der Wind zupfte, zogen vorbei. Eine Katze verschwand fauchend unter einer Plane. Grau und das Gelb der Laternen– mehr Farben gab es hier nicht. Vor ihnen schälte sich eine Straße aus der Dunkelheit.


    Marya blieb vor ihr stehen. Ihr Atem rasselte. Ihre Brust hob und senkte sich, und ihre schwarzen Locken klebten an Hals und Schultern. »Wir trennen uns«, sagte sie und drückte Theas Hand. Auch sie hatte Angst– das bewies der schwere Akzent, der immer dann durchsickerte, wenn sie aufgeregt war. »Hörst du? Ich laufe links weiter, du rechts. Vielleicht verwirren wir sie dadurch.«


    Thea nickte. Es blieb nichts zu sagen in dieser Welt, die sich gegen sie verschworen hatte. Sie sah zu, wie Marya in die Dunkelheit eintauchte– Vertraute, Schwester, Leidensgefährtin. Dann drehte sie sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung. Jetzt, da sie allein war und niemand mehr hatte, der sie weiterzerrte, verschwand auch der Rest der Benommenheit. Thea atmete tiefer, lief schneller, und doch verlor sich das Echo hinter ihr, das keines war, niemals.


    Ihr Weg endete in einer Sackgasse. Die Steine mauerten sich vor ihr in die Höhe und schienen sie zu verspotten. Theas Schultern sackten herab, sie spürte Nässe auf ihren Wangen. Sie hätte in ihrer Trance bleiben sollen, vielleicht wäre dann der Tod weniger schlimm gewesen. Jetzt spürte sie, wie ihre Hände zitterten und ihre Knie drohten nachzugeben. Sie schluchzte auf und presste erschrocken beide Hände auf den Mund.


    Die Schritte waren ganz nah. Die Männer hatten sich nicht wie erhofft aufgeteilt, sondern entschieden, zumindest bei einer Beute auf Nummer sicher zu gehen. Und sie hatten Thea gewählt.


    Sie wich bis zu der Mauer zurück, die ihr Schicksal besiegelte, und sah zwei Gestalten in die Gasse treten. Sie waren ebenso grau wie die Häuserwände und der Boden zu ihren Füßen, selbst wie der Himmel. Ihre Rufe waren verstummt, und sie kamen langsam näher. Massige, bedrohliche Schatten. Ihre Beute befand sich direkt vor ihnen, doch sie hatten gelernt, trotzdem vorsichtig zu sein. Als sie das Licht der Straßenlaterne erreichten, schimmerten die Waffen in ihren Händen schwarz und braun. Dann sah Thea ihre Gesichter. Das eine war hager und wurde von der Nase und strähnigen Haaren dominiert, die seitlich in die Stirn fielen. Der zweite Mann war mehrere Handbreit kleiner und trug sein dunkles Haar kurz und in der Mitte gescheitelt. Trotz aller Unterschiede ähnelten sie sich durch die Entschlossenheit und den Hass auf ihren Zügen.


    Thea versuchte, sich kleiner zu machen, als sie es ohnehin war. »Bitte.« Sie stolperte über dieses eine Wort. Ihre Zunge war so schwer wie ihre Kleidung, die den Regen aufgesogen hatte. »Ich tue niemandem etwas. Ich will einfach nur nach Hause.« Sie klang wie ein Kind, nicht wie eine junge Frau.


    Die Männer gingen weiter, als hätten sie nichts gehört.


    Thea hob die Hände und hielt sie vor ihr Gesicht, so als könnte sie alles abwehren, Kugeln und Hass und Misstrauen. Die Männer blieben auf der Stelle stehen, rissen ihre Waffen in die Höhe und zielten.


    »Nimm die Hände runter!«, brüllte einer. Seine Stimme hätte schön klingen können, wäre da nicht all die Wut gewesen. Und die Angst. Die Männer hatten Angst vor ihr.


    In der Dunkelheit zu Theas Füßen bewegte sich etwas. Sie sah nicht hin, sah nichts mehr bis auf das süße Lächeln ihrer Tochter, als sie die Augen schloss. Eine Bewegung an ihrem nackten Fuß verlieh ihr die nötige Stärke, um sich nicht mehr zu rühren. Dann war auch diese verschwunden, und sie war allein. Die Mauer in ihrem Rücken war so kalt, so kalt. Die Männer schrien etwas, aber sie verstand nicht.


    Sie hörte das Klicken der Waffen. Sie hörte sogar die Schüsse, ehe etwas sie von der Welt trennte und für immer mit sich nahm.

  


  
    Sydney, Gegenwart
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    Nichts ist im Verstand, was nicht zuvor in der Wahrnehmung wäre.
(Thomas von Aquin)


    Die Lichter des Krankenwagens tauchten die Umgebung in einen Pulsschlag aus Blau und Rot und ließen Einzelheiten für kurze Momente sichtbar werden: Straße, Menschen, Fahrzeuge, Füße.


    Naya drückte ihr Kinn fester auf die Knie und starrte auf ihre nackten Zehen. Blut hatte sich unter die Nägel gegraben und sie in die einer Toten verwandelt: Halbmonde, die im Dunkel der Nacht verschwanden, um dann aufzutauchen, wieder und wieder. Immerhin war der Anblick ihrer Füße vertraut, anders als die raue Decke, die ihr ein Sanitäter um die Schultern gelegt hatte. Der grobe Stoff roch muffig, nach Staub und Fabrik. Er verlieh ihr nicht den erhofften Kokon aus Wärme und Geborgenheit, sondern isolierte sie auf seltsame Weise von dem Ameisenhaufen an Polizei, Männern der Ambulanz von New South Wales und Schaulustigen, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite bemühten, so diskret wie möglich herüberzustarren. Irgendwo lagen ihre Schuhe.


    Neben ihr setzte ein Scheppern und Knirschen ein: Claires Auto wurde abgeschleppt. Naya sah nicht hin, stellte sich aber die Dellen in der Karosserie vor, aus den Angeln gerissene Türen und Qualm, der aus der Motorhaube des Holden Camira kroch. Nach dem Unfall hatte ein Mann in Schutzkleidung sie hinausgezogen und über die Straße getragen. Sie hatte nicht zurückgeblickt, doch in ihrer Vorstellung musste jeder Wagen, der sich mehrmals überschlug, aussehen, als hätte die Faust eines Riesen ihn zerquetschen wollen.


    Seltsamerweise ängstigte auch dieses Bild sie nicht, und so schob sie es zur Seite. Ihre Gedanken wanderten weiter zu Claire. Ihre Cousine saß eine Armlänge entfernt neben ihr und war ebenfalls in eine Decke gehüllt. Sie hatte die Augen geschlossen, der Kopf lehnte an einer Tür des Ambulanzwagens.


    Naya wusste, dass sie sich bei Claire entschuldigen sollte, doch selbst dazu konnte sie sich nicht aufraffen. Ein Schleier hatte sich über die Welt gelegt. Sie wirkte wie eine Theaterinszenierung, an der Naya nicht teilnehmen wollte. Womöglich konnte sie es auch gar nicht, da ihr Kopf in den letzten Minuten– Stunden?– zu schwer geworden war, um ihn zu heben. Sie hätte es ausprobieren müssen, um die Antwort darauf zu finden, nur war sie daran nicht interessiert.


    Abgesehen davon: Was sollte sie Claire sagen? Dass es ihr leidtat, einen Unfall verursacht zu haben, der sie beide das Leben hätte kosten können?


    Es war nicht der so vertraute Klang ihres Namens, der sie aus ihrer Starre riss, sondern vielmehr eine Bewegung in ihrem Augenwinkel. Sie schickte eine Eisschicht unter ihre Haut, die seltsamerweise brannte.


    Naya keuchte, robbte ein Stück zurück und zog ihre Zehen unter die Decke. Schweiß bildete sich in ihrem Nacken, auf den Armen und zwischen ihren Brüsten, während sie auf den Boden starrte. Doch da war nichts. Lediglich die sich noch immer drehenden Lichter der Ambulanz ließen die Schatten tanzen.


    »Claire?! Naya!«


    Onkel Lewis schob sich durch die Reihen der Männer und malte Risse in die Schicht aus Angst und Schrecken, schaffte es jedoch nicht, sie vollends zu zerstören. Seine Stirn lag vor Sorge in Falten, seine Lippen bildeten eine weiße Linie. Er rannte auf den Wagen zu, zog Claire in seine Arme und küsste ihren Scheitel, um sie dann von sich zu drücken und von oben bis unten mit Blicken abzutasten. Er trug Lederschuhe zu einer Jogginghose und einem weißen T-Shirt.


    »Bist du verletzt? Hast du dir etwas gebrochen? Oder Kopfweh?« Er schob Claires Honiglocken beiseite und berührte ihre Schläfen, als würde er ihre Schmerzen fühlen können.


    Claire schüttelte ihren Kopf. »Alles okay, Dad. Ich will nur nach Hause.« Sie sah Naya nicht an.


    Onkel Lewis nickte und zog die Decke wieder vor Claires Brust zusammen. Trotz der Wärme, die Sydneys Straßen selbst in der Nacht abgaben, schien jeder zu denken, dass Unfallopfer froren.


    Wahrscheinlich war das auch so, wenn man unter Schock stand und der Blutdruck in den Keller gesaust war. Naya spürte jedoch nichts außer Hitze durch ihren Körper toben. Ihr Blick flackerte zwischen ihrem Onkel und dem Boden hin und her.


    Dort ist nichts.


    Eine Berührung an ihrem Bein brachte die Hitze zum Überkochen. Naya zuckte zusammen.


    »Hey, ganz ruhig. Ich bin es nur.« Onkel Lewis beugte sich zu ihr herab, bis sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. »Ist mit dir alles in Ordnung? Hast du Schmerzen?«


    Seine gewitterblauen Augen ähnelten so sehr denen ihres Vaters, dass sie schlucken musste. Sie wollte nicht aus dem Schutz der Decke heraus, wollte den Wagen nicht verlassen. Vor allem wollte sie keinen Fuß auf diesen Boden setzen.


    Onkel Lewis runzelte die Stirn. »Naya?«


    Sie räusperte sich. »Mir geht’s gut.« Ihre Stimme schabte durch ihren Hals und klang nach Blech und Stein.


    Onkel Lewis zog seine Hand zurück und setzte sich vorsichtig zwischen die beiden Mädchen. Er legte einen Arm um Claire und atmete erleichtert auf, als sie ihren Kopf auf seine Schulter fallen ließ. Seine freie Hand legte er auf Nayas Schulter. »Ich habe deine Eltern angerufen. Sie sind sofort aufgebrochen und auf dem Weg zu eurem Haus. Ich bringe dich hin.«


    Naya schwieg. Ihre Eltern konnten ihr auch nicht helfen.


    Onkel Lewis strich Claire über das Haar, tätschelte unbeholfen Nayas Schulter und musterte die Männer, die sich um einen Polizisten drängten. Einer von ihnen bemerkte ihn, löste sich von der Gruppe und hielt auf sie zu.


    Ihre Eltern– das Geschäftsessen, auf das sie sich so lange vorbereitet hatten und das sie nun wegen ihr abbrachen. Naya zog die Decke über ihr Kinn. Sie hatte es geschafft, gleich einer Handvoll Leuten den Abend zu verderben. Als sie zu Claire schielte, hob ihre Cousine den Kopf und blickte sie zum ersten Mal seit dem Unfall an. Einen Atemzug später sah sie wieder weg, doch der Moment hatte genügt. Claire gab Naya die Schuld an dem, was geschehen war.


    Und sie hatte recht.


    »Sie hat Claire ins Lenkrad gegriffen, weil sie dachte, dass eine Schlange durch das Auto kriecht. Eine verdammte Schlange, Marion! Das hat nichts mit Schreckhaftigkeit zu tun.« Die Stimme ihres Vaters erhob sich aus dem Gemurmel ihrer Eltern und wurde sofort vom vorwurfsvollen Ton ihrer Mutter zurückgerissen. Eine Tür schlug zu und isolierte die Stimmen mit all ihren Vermutungen, Emotionen und Schlussfolgerungen.


    Naya lag im Bett ihres alten Zimmers, aus dem sie vor über einem halben Jahr ausgezogen war, und starrte an die Decke. Ihre Eltern stritten sich selten, und nun taten sie es wegen ihr. Natürlich, sie glaubten ihr nicht. Sie hatte sich nicht bewegt, seitdem ihre Mutter ihr einen Teller Suppe hingestellt und sie zugedeckt hatte. Die Schreibtischlampe neben dem Fenster streute Licht über den Fußboden und spiegelte sich in der Glasscheibe. Es genügte, um die Schatten im Raum zu vertreiben– und um nachzusehen, ob sie auch wirklich allein war. Doch dazu konnte Naya sich ebenso wenig aufraffen wie dazu, sich auf die Seite zu drehen oder einen Schluck Wasser zu trinken, obwohl ihre Kehle vor Trockenheit schmerzte. Es war, als hätte ihr Wille ebenso Schaden genommen wie Claires Wagen.


    Eine verdammte Schlange, Marion!


    Naya schloss die Augen, krallte die Finger in das Laken und biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen. Unter ihren Lidern brannte es, doch sie durfte die Beherrschung nicht verlieren. Der Grat zwischen Überzeugung und Wahnsinn war erstaunlich schmal, das hatte sie festgestellt, seitdem sie darauf tanzte. Sie wusste, was sie in Claires Auto gesehen hatte. Sie hätte ihre Cousine lediglich bitten müssen, sofort anzuhalten und den Wagen zu verlassen, aber da hatten ihre Instinkte bereits die Kontrolle übernommen. Sie hatte geschrien und getobt, und dann hatte sie das Lenkrad zur Seite gerissen. Das bedeutete nicht, dass sie wahnsinnig geworden war oder fantasierte, auch wenn ihr Vater das vielleicht glaubte. Es gab verdammte Schlangen auf dem gesamten Kontinent, selbst in den Städten. Nur, weil sie in der letzten Zeit häufiger von den Biestern träumte, hieß das nicht, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Schlangen krochen in Autos, weil es dort warm war. Diese Logik ließ sich nicht durch Wahnvorstellungen ersetzen, auch wenn ihre Eltern den Vorfall so zu erklären versuchten. Sie klammerten sich an Worte wie Trauma oder Schock und suchten die Ursachen dafür überall: in Nayas Skepsis gegenüber Claires Fahrkünsten (die sehr durchschnittlich waren) oder in jenem Tag vor über zehn Jahren, als sie sich am Touristenzentrum des Uluru-Kata-Tjuta-National-parks allein auf den Weg gemacht und wirklich eine Schlange gesehen hatte. Nur hier in Sydney mit all seinen Bewohnern vermutete niemand abstoßende Schuppenkörper mit lidlosen Augen und Giftzähnen. Beinahe so, als wäre Australien zweigeteilt und ein Teil streng vom anderen isoliert.


    Naya biss die Zähne zusammen. Es war nicht nur Unsinn, so zu denken, sondern auch gefährlich. Wenn man die Augen vor Dingen verschloss, die einem nicht gefielen, gab man ihnen lediglich die Macht, zu wachsen und eines Tages zu einer wirklich unangenehmen Überraschung zu werden.


    Sie holte tief Luft und wünschte sich zurück in die Zeit, als ihre Welt noch in Ordnung gewesen war. Die Zeit vor den Albträumen. Naya wusste nicht mehr, wann genau sie begonnen hatten, doch sie handelten stets von Schlangen. Nach jedem Traum wachte sie schweißgebadet auf.


    Ein Schaben an der Tür erschreckte sie so sehr, dass sie sich kerzengerade aufsetzte. Dann begriff sie, dass jemand die Türklinke herabdrückte. Kurz darauf huschte Phoebe in das Zimmer, begleitet von einem goldenen Lichtstrahl aus der Diele. Naya atmete auf und beobachtete, wie ihre kleine Schwester die Tür mit beiden Händen zudrückte und dabei ächzte, als würde es ihre letzte Kraft kosten. Phoebes viel zu große Füße klatschten auf das Laminat, als sie auf das Bett zustürmte und sich hineinwarf.


    Naya blieb nichts anderes übrig, als bis zur Wand zu rücken, um Platz zu schaffen. Die Starre fiel von ihr ab, als Phoebe sich an sie kuschelte und die Spargelärmchen um ihren Hals warf.


    »Wie sah die Schlange in Claires Auto aus?«, fragte sie, bereits wieder im Halbschlaf. Ihr Haar kitzelte Nayas Wange. Es roch nach Phoebes Kinder-Orangenshampoo und Sauberkeit.


    Ein Lächeln stahl sich auf Nayas Lippen. »Es war zu dunkel. Ich konnte nur einen Schatten erkennen«, sagte sie und streichelte Phoebes Stirn.


    »War sie groß?«


    »Nein«, flüsterte Naya, legte sich ebenfalls wieder hin und schloss die Augen. Lieber log sie, als ihrer Schwester Angst zu machen. »Ganz klein.«


    Phoebe kicherte und war kurz darauf eingeschlafen. Ihr gleichmäßiger Atem und die Wärme der Bettdecke hüllten Naya endlich in die Geborgenheit, die sie gesucht hatte, und gaben ihr das Gefühl, wieder ein Kind zu sein.


    In ihrer Wohnung in Newtown brannte Licht. Naya zog ihren Schlüssel aus der Tasche und bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. Mit klopfendem Herzen drückte sie gegen das Holz und blinzelte in den Flur. »Hallo?«


    Niemand antwortete. Naya schloss die Tür hinter sich und ging in das Wohnzimmer. Auf dem Tisch stapelten sich leere Pizzakartons und Zeitschriften. Etwas raschelte, die Schachteln bewegten sich, eine fiel zu Boden. Teigreste trafen Nayas Beine. Die Berührung war zart, beinahe liebevoll. Dann verstärkte sich der Druck an den Knöcheln.


    Naya sah hinab auf braune und weiße Schuppen auf einem länglichen Körper. Die Schlange wickelte sich träge um ihre Fußgelenke, dann hob sie ihren Dreieckskopf. Naya starrte in Kohleaugen, die direkt aus der Hölle stammten. Das Schlangenmaul öffnete sich.


    Mit einem Knall zersprang das Glas der Deckenlampe und riss alle Farben davon.


    Keuchend sprang Naya aus dem Bett und bemerkte voller Panik, dass es dunkel war und keine Neonlichtreklame durch das Fenster blinkte. Sie war also noch immer im Haus ihrer Eltern in Neutral Bay, nicht in ihrer Wohnung in Newtown. Phoebe lag nicht mehr in ihrem Bett, und jemand hatte die Schreibtischlampe ausgeknipst.


    Die Angst ließ Naya stolpern und trieb sie gleichzeitig an. Die Verbindung von Traumerinnerungen und Dunkelheit zerrte an ihrer Beherrschung. »Wo bist du? Wo bist du, verdammt nochmal!« Sie tastete nach dem Lichtschalter. Ein Nagel brach, als sie ihre Hand gegen die Wand schlug. Der Atem kam in kurzen Stößen, in ihrem Kopf kreischte ein Stimmchen ihr zu, sich zu beeilen. Sie wollte nur noch weg von hier. Tränen liefen über ihre Wangen, aber sie versuchte, sich zusammenzureißen. Lauerte in den Zimmerecken etwas auf sie? Kroch etwas auf ihre Füße zu, im Wettlauf mit ihrem Versuch, Licht zu machen? Der Gedanke, jede Sekunde eine Berührung zu spüren, schnürte ihr die Kehle zu.


    Endlich fand sie den Lichtschalter und schlug so fest darauf, dass das Plastik splitterte. Das Zimmer wurde in warmes Orange getaucht.


    So schnell sie konnte, drehte Naya sich um die eigene Achse und suchte den Boden ab. Ihre Haare fielen in die Stirn und nahmen ihr einen Teil der Sicht. Dennoch bemerkte sie den dunklen Schatten, der unter dem Bett verschwand.


    Ihr wurde eiskalt. Sie zitterte und lief rückwärts, bis sie sich gegen die Wand presste. Von hier konnte sie unter das Bett blicken, wenn sie sich nur ein wenig herabbeugte. Am liebsten wäre sie weggelaufen, aber sie musste auf Nummer sicher gehen. Wenn dort wirklich etwas war, durfte es nicht frei durch das Haus kriechen, nicht mit Phoebe im Nebenzimmer. Außerdem: Nie wieder in Ruhe einschlafen? Dieses Zimmer niemals wieder betreten?


    Du darfst deinen Ängsten nicht die Macht geben, zu wachsen.


    Sie sah zur Tür. Würde sie es schaffen, zu flüchten, wenn sich wirklich eine Schlange im Zimmer befand? Wie schnell waren diese Biester eigentlich? Nayas Gedanken rasten. Sollte sie ihren Vater holen?


    Ausgeschlossen.


    So kurz nach dem Unfall würde er alles, was sie sah, für eine Wahnvorstellung halten, erzeugt durch Trauma und extremen Stress. Nein, hier musste sie allein durch. Naya atmete tief ein und ballte ihre Hände zu Fäusten. Schweißtropfen liefen über ihre Stirn und an der Nase herab, als sie langsam in die Hocke ging. Nur keine hektischen Bewegungen. Sie zuckte zusammen, als eine dicke Haarsträhne von ihrer Schulter rutschte und mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden traf.


    Unter dem Bett war nichts.

  


  
    2
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    Suche nichts zu verbergen, denn die Zeit, die alles sieht und hört, deckt es doch auf.
(Sophokles)


    »Die junge Dame in der vorletzten Reihe, rotes Shirt, braunes Haar. Wie heißen Sie?«


    Naya begriff erst, dass sie gemeint war, als sie die Blicke ihrer Kommilitonen bemerkte und selbst die Leute in der Reihe vor ihr sich zu ihr umwandten. Jemand kicherte. Hitze flammte über ihre Wangen.


    »Naya Green«, sagte sie und sah nach vorn, wo sich das Licht der Deckenbeleuchtung auf der Brille ihres Dozenten spiegelte. Professor Opperman rückte sie zurecht, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    »Miss Green. Was auch immer Sie auf dem Boden zu finden hoffen, ich versichere Ihnen, dass alles, was hier vorn stattfindet, Ihnen mehr Vorteile im Studium verschafft.«


    Naya grub ihre Zähne in die Unterlippe, dann nickte sie. Jede Erklärung würde nur nach einer Ausrede klingen. Zudem war sie wütend auf sich selbst. Sie musste aufhören, andauernd den Boden im Auge zu behalten, so als würde es in der Universität vor Schlangen nur so wimmeln. Damit machte sie sich lediglich das Leben schwer. Die Einführung in die Geschichte der Kulturtheorien war außerdem nicht so trocken, wie sie befürchtet hatte– im Gegenteil. Heute sprach Opperman über die tiefe religiöse Bedeutung der Körperbemalungen der Aborigines, deren Farbe aus Ocker, verschiedenen Lehmarten und Ölen angerührt wurde. Die Muster aus gepunkteten Linien, Schraffuren und anderen Formen verrieten nicht nur die soziale Position oder das Verhältnis des Bemalten zu seiner Familiengruppe, seinen Vorfahren, Totemtieren und Landesteilen, sondern sollten ihm auch die Kraft verleihen, sich seiner spirituellen Existenz anzunähern. Naya gefiel die Art, wie der Professor seinen Vortrag mit Beispielen auflockerte, und mit der Zeit vergaß sie vollkommen, auf ihre Füße zu sehen.


    Nach der Vorlesung besorgte sie sich einen Becher Kaffee und machte sich auf den Weg nach draußen. Sonnenschein empfing sie, und sie blieb stehen und blinzelte, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Die Wärme sorgte dafür, dass sie sich augenblicklich besser fühlte. Sie lief weiter, vorbei am Gebäude und dem Steinrondell, auf dem sich die Studenten drängelten, zum Stammtreffpunkt mit ihren Freunden. Der Alltag an der Universität von Sydney mit seinem Stimmengewirr und Gelächter ließ die Schrecken der vergangenen Nacht zu einem Schatten verblassen.


    »Hey, Naya! Hier drüben!« Jemand winkte ihr von der Grünfläche vor den neugotischen Gebäuden aus zu. Sie änderte die Richtung, stolperte beinahe über ein auf dem Boden liegendes Pärchen, murmelte eine Entschuldigung und ließ sich kurz darauf zwischen Lanie Heslin und Eve Saunders auf den Rasen fallen. Eve hatte dieses Lächeln auf den Lippen, für das viele sie auf den ersten Blick mochten.


    Naya grüßte in die Runde. »Hey. Wie lange sitzt ihr schon hier?«


    »Fast eine Stunde«, sagte Jossi, riss ihr den Pappbecher aus der Hand und spähte hinein. »Leer.« Er legte seinen Kopf nach hinten, schüttete den letzten Tropfen auf seine Zunge und zerdrückte den Becher dann mit eindeutigem Bedauern. »Che palle!«

    Naya schüttelte den Kopf. Jossi– eigentlich Giuseppe– war wohl der einzige Italiener der Welt, dem es egal war, ob man ihm ein Instantgebräu oder frischen Espresso vorsetzte. Er war süchtig nach jeder Sorte Kaffee, selbst wenn der Geschmack an Dinge erinnerte, die längst verfault waren. Sie angelte einen Cupcake aus der Pappschachtel, die in der Mitte der kleinen Gruppe auf dem Boden stand. »Wie steht es mit Plänen für heute Abend?«


    »Du siehst fit aus«, sagte Sienna, die Fünfte im Bunde, statt einer Antwort.


    Naya blinzelte. »Was meinst du?«


    Gerade aus dem Mund der durchtrainierten Schwarzhaarigen klang die Bemerkung seltsam. Sienna deutete auf den Bluterguss an Nayas Oberarm, der so groß war wie ihre Faust. Die feinen Schnitte darauf waren bereits verschorft. »Dein Unfall. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du heute zur Vorlesung kommst. Meine Eltern hätten sich wahrscheinlich den Zweitschlüssel zu meiner Wohnung besorgt, um mich einzusperren, damit ich erst einmal im Bett bleibe.«


    Nayas Blick wanderte zu ihrer Schulter. »Ich wollte nicht den ganzen Tag auf weiße Wände starren und daran denken, was passiert ist«, sagte sie und rieb über ihre Haut, als könnte sie die Erinnerung an den Unfall wegwischen. Es sah wirklich nicht mehr so schlimm aus, aber sie hatte schon immer eine gute Wundheilung besessen. Die Prellungen an ihren Schultern wurden durch ihr langes Haar verdeckt, das sie heute offen trug, um keine Gerüchte zu schüren oder zu viel Neugier zu wecken. Es genügte, wenn Claire sie mied und somit daran erinnerte, was geschehen war.


    »Eine weise Entscheidung«, sagte Eve, streckte sich und zupfte ihre Kastaniensträhnen in Form. Ein leiser Summton ertönte. Sie griff nach ihrem Handy, warf einen Blick darauf und kicherte leise, woraufhin Sienna sofort näher rückte und ihr über die Schulter spähte. Jossi verdrehte die Augen, sprang auf, wedelte vielsagend mit dem Kaffeebecher und verschwand.


    Lanie rückte näher und klaute den angebissenen Cupcake aus Nayas Fingern. »Wir wollten heute Abend in die neue Bar in den Rocks«, sagte sie leise. »Bist du dabei?«


    »Vielleicht. Ich bin nicht sicher, ob es so eine gute Idee ist, rauszugehen.«

    Lanie sah sie nachdenklich an. »Du musst einfach aufhören zu grübeln. Im Excelsior gibt es keine Schlangen, fertig. In Claires Auto hat sich dagegen vermutlich eine eingeschlichen. Das ist meinem Ex auch schon mal passiert. Du hast halt eine Phobie. Da ist es kein Wunder, dass du diese Viecher überall vermutest, wenn du erst einmal einer begegnet bist.«


    Naya rieb ihre Handflächen gegeneinander. »Ich habe aber keine Lust, etwas zu vermuten«, murmelte sie. »Es macht mich wahnsinnig. Ich will entweder wissen, dass eine Schlange da ist, damit ich rennen kann, oder ich will mir den Kopf erst gar nicht zerbrechen, ob etwas da sein könnte. Sonst schaue ich ja den Rest meines Lebens in jede dunkle Ecke.«


    »Klingt einleuchtend.« Lanie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Es gibt Therapeuten dafür.«


    Naya verengte ihre Augen. »Fang du nicht auch noch an.«


    Lanie zupfte einige Grashalme aus dem Boden und warf sie Naya an den Kopf. »Für Phobien, meinte ich. Als Michelle hergezogen ist, hat sie bei jeder Kakerlake einen Anfall bekommen, weißt du noch? Sie konnte keinen Fuß mehr in dieses Restaurant am Darling Harbour setzen. Ihre Eltern haben sie dann zu einem Therapeuten geschickt. Ein alter Knacker, aber seinen Job hatte er drauf. Hinterher hat sie die hässlichen Viecher sogar anfassen können.«


    »Ich sehne mich nicht gerade danach, mir eine Schlange um die Hand zu wickeln«, seufzte Naya und starrte auf ihre Fingernägel. »Aber vielleicht hast du recht.«


    »Natürlich habe ich das. Übrigens auch damit, dass du dich mit schönen Dingen ablenken solltest. Immerhin sind wir im ersten Semester und da erwartet man von uns, viel zu feiern.« Sie grinste über das ganze Gesicht.


    Gegen ihren Willen musste Naya schmunzeln. Lanies Begeisterung war schon immer ansteckend gewesen. »Der Abend wird sicher aufregend, wenn ich bei jeder Bewegung in meiner Nähe zu kreischen beginne«, gab sie zu bedenken.


    Lanie kicherte. »Andere müssen Unmengen von Alkohol in sich hineinschütten, um richtig aus sich herauszugehen.«


    Naya überlegte, ihr etwas an den Kopf zu werfen, beließ es dann aber bei einem Schnauben. »Wir werden sehen. Falls ich mitkomme, muss ich anschließend mit dem Zug nach Hause fahren. Momentan bin ich nicht so wild darauf, in einem Auto zu sitzen.«


    Lanie schnalzte mit der Zunge. »Wo es doch jemanden gibt, der dich so gern bringen würde.« Sie deutete zum Gebäude hinüber. »Wie auf ein Stichwort… Cooper ist gerade auf dem Weg zu uns.«


    Da sich alle anderen umdrehten, verzichtete Naya darauf. Stattdessen knabberte sie an einem zweiten Cupcake und überlegte sich, wie sie reagieren sollte, wenn Cooper Griffith jeden Moment grüßte. Sie mochte ihn, war sich aber noch nicht sicher, ob da mehr als nur Freundschaft war. Und sie wollte ihm ganz sicher kein so idiotisch-verliebtes Grinsen zuwerfen, wie Eve es soeben tat. Sie blickte wie beiläufig hoch und blinzelte in die Sonne, als Coopers lange Beine vor ihr stehen blieben.


    »Hallo«, grinste er in die Runde und ließ sich neben Naya ins Gras fallen. Seine nackten Arme berührten ihre Haut. »Hey.«


    Er war so groß, dass sie immer zu ihm hochsehen musste, wenn sie sich zwischen den Kursen auf den Gängen der Uni trafen. Nun betrachtete sie die kaum sichtbare Narbe an der Oberlippe und das ein wenig zu stark ausgeprägte Kinn. Genau das machte Coopers Gesicht so interessant und brachte einen Hauch Gefahr in das Blinzeln des blonden Surferboys. Aber genau das war er für sie: interessant, nicht mehr und nicht weniger. Leider grübelte sie momentan zu sehr über andere Dinge nach, um sich stärker mit ihren möglicherweise für Cooper vorhandenen Gefühlen befassen zu können. Sie hob ihr Kinn, um in das Sturmwetterblau seiner Augen zu schauen. Es wirkte trüb.


    »Hallo, Coop. Müde?«


    Zwei dunkle Linien hatten sich zwischen seine Augenbrauen gegraben. Er schüttelte den Kopf. »Eher besorgt. Was ist dran an der Geschichte, dass du gestern in einem Auto gesessen haben sollst, das sich mehrmals überschlagen hat?«


    Naya schaffte es, zu lächeln. »So schlimm war es nicht. Wir haben uns gedreht und der Wagen ist gekippt, aber mir geht es gut. Ich habe ein paar Prellungen, aber die spüre ich kaum noch.« Wie zum Beweis streckte sie ihre Arme aus. Die Schatten darauf waren im Sonnenlicht kaum zu sehen.


    Die Sorge in Coopers Gesicht wich einer einzigen großen Frage.


    »Und dann hockst du hier, als sei nichts geschehen? Wie ist das denn genau passiert?«


    Naya zog ihre Arme zurück und verschränkte sie vor dem Oberkörper. Sie hatte sich so sehr bemüht, den Unfall und die Schlangen zu verdrängen, dass sie nicht wusste, was sie antworten sollte.


    »Claire hat die Kontrolle über den Wagen verloren«, murmelte sie.


    »Claire?«


    »Meine Cousine.«

    Lanie zwinkerte. »Bist du mit den Vorlesungen für heute durch, Coop?«, mischte sie sich ein.


    Er hob die Augenbrauen. »Eigentlich schon, aber ich wollte mich noch bei Professor Lewitt melden, wegen der Assistenz beim nächsten Projekt.«


    »Du hast nur Augen für deine Dozenten«, grinste Lanie.

    Ein rascher Blick streifte Naya. »Das stimmt so nicht, aber ich gebe mir Mühe. So soll es ja an der Uni sein, sagt man: Verpflichtungen über Verpflichtungen.« Das Lachen tanzte in seinen Worten. Er sprang auf. »Muss noch jemand von euch zurück zum Hauptgebäude?«


    Naya sah auf ihr Handy. »Ich muss gleich zur nächsten Vorlesung.«

    Cooper strahlte. »Super. Ich hole mir noch etwas zu trinken. Treffen wir uns am Eingang?«


    »Ja, gut.«


    Er winkte und machte sich auf den Weg. Eve hielt noch immer ihr Handy in der Hand, aber starrte ihm hinterher, bis er hinter einer Menschentraube verschwand. Ihre Augen glänzten, als sie eine Grimasse in Nayas Richtung zog. »Eigentlich hat er recht, du solltest nicht hier herumsitzen. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du noch eine Weile zu Hause bleibst.«


    Lanie lachte und schleuderte einen Klumpen aus Gras und Erde in Eves Richtung. »Was, genügt nun ein Blick auf Coops Hinterteil, um dich eifersüchtig zu machen? Du solltest froh sein, dass es Naya gut geht!«


    Eve duckte sich. »Bin ich ja«, sagte sie und giggelte, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Ich wäre nach einem solchen Unfall wirklich fertig mit der Welt.«


    Es klang wie ein Kompliment, doch Naya bemerkte den Seitenblick, mit dem Eve sie streifte. Plötzlich fühlte sie sich auf eine gewisse Weise schuldig. Es stimmte, Claire hatte weitaus mehr abbekommen. Naya dagegen hatte ihren Eltern am Morgen versichert, dass es ihr gut ging und sie zur Uni wollte, um sich mit anderen, alltäglichen Dingen zu beschäftigen. Niemand hatte diesen Wunsch infrage gestellt oder darauf bestanden, sie zur Untersuchung zu schicken. Solange sie sich erinnern konnte, war sie selten krank gewesen und wenn, hatte sie sich schnell erholt. Dass der Arzt sie am Unfallort untersucht hatte, genügte ihren Eltern daher vollkommen.


    Und doch war die eigentliche Wunde wieder aufgerissen. Die Schatten lauerten noch immer und warteten auf den passenden Augenblick, um wieder an die Oberfläche zu kriechen. Und Eves Bemerkung hatte die Sonne über dem Campus ein Stück verdrängt, sodass die Dunkelheit erneut näherschleichen konnte.


    »Ich geh dann auch mal«, sagte sie und sprang etwas zu hastig auf. Lanie tat es ihr gleich und schnappte sich ihre Tasche. »Wir sehen uns heut Abend!« Sie hakte sich bei Naya ein und zerrte sie von den anderen weg. »Du darfst dir nicht alles so zu Herzen nehmen.«


    Naya wollte etwas erwidern, schwieg dann aber. Lanie hatte recht, aber sie konnte eben nicht aus ihrer Haut. Um sich abzulenken, betrachtete sie die Mauern und Türme der Uni. Die Gebäude sahen viel älter aus, als sie waren, so als hätte der Erbauer sich nicht an einem idealisierten Mittelalterbild orientiert, sondern selbst vor Jahrhunderten gelebt. Er führte den Betrachter auf eine Zeitreise, die von Geheimnissen wisperte und es mühelos schaffte, die Schrecken der Gegenwart zu verdrängen.


    Naya atmete tief ein, legte ihren Kopf in den Nacken und blickte in den klaren, blauen Himmel. Sie mochte den Hauptcampus. Hier warteten unzählige Herausforderungen auf sie, aber sie musste keine allein durchstehen. Je mehr Leute in ihrer Nähe waren, desto sicherer fühlte sie sich. Selbst die angriffslustigste Schlange würde dieses Gelände meiden, wo Studenten lachten, faulenzten oder auf der Suche nach dem nächsten Kursraum durch die Gegend hetzten.


    »Hey!« Lanie zerrte sie ein Stück zur Seite. »Nicht auf den Boden zu schauen, ist auch keine Lösung.«


    Jemand blieb direkt vor ihr stehen. Naya riss ihre Aufmerksamkeit vom Himmel los, hob erschrocken ihre Hände vor den Körper und berührte dabei die Brust des jungen Mannes, so nah stand sie vor ihm. Verlegen ließ sie ihre Arme sinken und blickte in zwei graue Augen. Hätte Lanie sie nicht weggezogen, hätte sie ihn in vollem Lauf umgerannt.


    »Tut mir leid«, sagte sie und trat mit roten Wangen zurück. »Ich habe dich wirklich nicht gesehen.«


    Er warf einen nachdenklichen Blick in den Himmel. »In der Nacht sieht man da den Zentauren und dort das Kreuz des Südens.« Er rieb sich über die Bartstoppeln am Kinn, dann sah er Naya wieder an. »Mehr Sternbilder kenne ich leider nicht, aber ich kann irgendwie verstehen, dass sie dich faszinieren.« Grüne Funken schienen in seinen Pupillen aufzuleuchten.


    Unwillkürlich lächelte Naya. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Seine Haare waren kurz und am Oberkopf ein wenig länger als an den Seiten. Sie besaßen die Farbe von dunklem Weizen und waren so verwuschelt, als wäre er soeben aus dem Bett gefallen. Der Dreitagebart vervollständigte den Eindruck, schaffte es aber nicht, die kleine Narbe an der Unterlippe zu verdecken. Trotzdem wirkte der Fremde, der sie um einen halben Kopf überragte, nicht müde, im Gegenteil. Er trug ein verwaschenes Shirt und feste Schuhe, die dringend geputzt werden mussten, und sah aus, als ob er noch etwas zu erledigen hatte.


    Erst als er ihr Lächeln erwiderte und seine Augenbrauen hob, begriff sie, dass sie ihn wie paralysiert anstarrte. »Ich kenne mich mit Sternen gar nicht aus«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich habe nur ...«


    »Geträumt«, fiel Lanie ein, ehe Naya sich vollkommen lächerlich machen konnte. »Ich habe dich hier noch nie gesehen. In welchem Semester bist du?«


    Sein Lächeln blieb, wurde jedoch distanzierter, geschäftlicher. Auf eine gewisse Weise auch wachsamer. »Ich bin kein Student, ich habe nur etwas angeliefert«, sagte er. »Meine letzte Botenfahrt heute. Wurde auch Zeit, ich bin ziemlich fertig.«


    Er sah gar nicht fertig aus, fand Naya. Nur interessant. Ein kaum sichtbares Grübchen zierte sein Kinn und seine Nase besaß einen leichten Schwung, so als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Naya schätzte ihn auf Mitte zwanzig, vielleicht ließ seine Entschlossenheit ihn aber auch ein oder zwei Jahre älter erscheinen.


    Sie strich ihr Haar glatt und hielt ihm eine Hand entgegen. »Dann wünsche ich dir einen schönen Feierabend. Entschuldige noch einmal, dass ich dich beinahe umgerannt habe.«


    Er nahm ihre Hand und drückte sie, nicht so vorsichtig, wie es manche Männer bei einer Frau taten, doch auch nicht so fest, dass es schmerzte. Er hatte große Hände, und seine Haut war warm. Naya fühlte zwei, drei Schwielen.


    »Danke, dir auch.«


    Er ließ los, drehte sich um und ging weiter, ohne sich noch einmal umzublicken. Naya bedauerte es ein wenig, obwohl ihr seine Art gefiel. Er wirkte auf eine gewisse Weise zielstrebig, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals vor einer Entscheidung zögerte.


    Jemand boxte ihr leicht in den Rücken, dann hörte sie Lanie kichern.


    »Naya! Seit wann lässt du dich von einem fremden Typen hypnotisieren? Zudem von einem, der irgendwie unheimlich ist?«


    Sie runzelte die Stirn und ärgerte sich darüber, dass sie sich wirklich ertappt fühlte. Er hatte nicht unheimlich gewirkt, im Gegenteil. Doch sie hütete sich, zu diskutieren, wenn Lanie bereits solche Bemerkungen fallen ließ.


    Jossi tauchte auf und rettete sie, indem er Lanie mit einem selbstgefälligen Grinsen in seine Arme zog. »Ciao, bella«, schnurrte er.

    Naya schmunzelte. »Ich melde mich später!« Sie winkte den beiden und lief los.


    Cooper wartete wie abgesprochen am Eingang. Zusammen tauchten sie in die Kühle des Gebäudes und schlenderten die Gänge hinab. Der Ton ihrer Schritte veränderte sich, selbst die Nuancen der umliegenden Gespräche klangen anders. Unwillkürlich starrte Naya wieder auf den Boden, straffte dann aber ihre Schultern und ermahnte sich im Stillen, nicht albern zu sein. Wenn draußen auf dem Gelände schon keine Schlange herumkroch, würde es hier drinnen erst recht keine geben.


    »Wo ist dein Raum? Ich bringe dich noch hin.«


    Naya kramte in ihrer Tasche nach dem Vorlesungsplan. Wie die meisten anderen Erstsemester hatte sie noch Probleme, sich auf dem riesigen Gelände zurechtzufinden. »Ich muss zu den Sozialwissenschaften. A14«, las sie vor und sah sich um.


    Cooper legte ihr eine Hand auf die Schulter und dirigierte sie sanft zur Seite. »Dort entlang.« Wie immer kannte er den Weg genau. Naya hatte noch nie erlebt, dass er nicht absolut sicher war, wenn es um eine Entscheidung ging. Daher schien es ihr wie das Natürlichste der Welt, sich seiner Führung anzuvertrauen.


    Knapp zehn Minuten später betraten sie den riesigen Saal, der zu ihrer Überraschung vollkommen verlassen war. Stirnrunzelnd studierte sie noch einmal ihren Plan und verglich die dort eingetragene Nummer mit der neben den breiten Türen. »Das verstehe ich nicht. Das hier muss er sein.«


    »Zur Vorlesung von Eddings?«


    Naya schrak zusammen und fuhr herum. Ein Typ mit Dreadlocks und einem Skateboard in einer Hand stand in der Tür und starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ob ihr zur Vorlesung vom Eddings wollt«, wiederholte er etwas lauter und schaffte es, seine Brauen ein weiteres Stück in die Höhe zu ziehen.


    Naya verglich noch einmal mit ihren Aufzeichnungen und nickte. »Genau die suche ich.«


    »Fällt aus.« Ein kurzer Gruß, dann hörte sie die Rollen des Boards auf dem blanken Boden, einen lauten Warnruf und dann einen Fluch. Etwas krachte gegen die Wand.


    Cooper warf einen Blick aus der Tür, schüttelte amüsiert den Kopf und ging zurück zu Naya, die soeben ihren Plan verstaute.


    »Damit habe ich dann wohl frei. Ich sehe mal nach, ob ich die anderen noch erwische.« Sie hob ihren Kopf und merkte, dass Cooper direkt zwischen ihr und der Tür stand– und dass er keine Anstalten machte, beiseitezutreten oder etwas anderes anzusehen als sie. Sie konnte sein Aftershave riechen und, schwächer, ein Duschgel, das mit seiner fruchtigen Note nicht so recht dazu passen wollte. Allmählich wurde sie nervös.


    »Was genau ist das eigentlich für ein Projekt, bei dem du assistieren willst?«, fragte sie schließlich, als die Spannung in der Luft unerträglich wurde.


    Er lächelte, doch seine Blicke verrieten, dass er nicht über die Uni reden wollte. »Das ist nicht so wichtig«, sagte er, trat näher und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    Sein Atem war warm, zum Aftershave gesellte sich der Geruch nach Kaugummi. Mit einem Mal wünschte Naya sich, er würde wieder Abstand nehmen. Das alles ging ihr zu schnell. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt auf dieselbe Weise mochte wie er sie. Ja, er war attraktiv und sie unterhielt sich gern mit ihm, vielleicht schmeichelte ihr auch sein Interesse, aber zu mehr war sie nicht bereit. Noch nicht. Nicht derzeit. In den vergangenen Wochen musste sie ihre Energie aufbringen, um jeden einzelnen Tag zu überstehen– von den Nächten einmal abgesehen. Sie konnte sich den Kopf jetzt nicht über andere Dinge zerbrechen.


    Mit einem Mal ärgerte sie sich darüber, für eben diese Dinge blind gewesen zu sein. Immerhin war sie teilweise schuld daran, dass sie hier mit Cooper stand und ihre Freunde der festen Überzeugung waren, dass sie sich genau das gewünscht hatte. Waren ihre Signale so missverständlich gewesen? Plötzlich wusste sie, dass sie keine Beziehung mit Cooper wollte, zumindest nicht jetzt. Nicht, wenn sie sich selbst kaum kannte. Alles, was sie sich von ihm erhofft hatte, war ein Anker, der sie in der Realität hielt. In einer Realität ohne Albträume und Schlangen.


    Jetzt wollte er seinen Lohn dafür.


    »Coop«, begann sie und fragte sich, warum ihr die Worte schwerfielen. Immerhin hatte sie in unzähligen Filmen und Büchern und auch schon im echten Leben gelernt, wie man jemandem einen Korb gab. »Es tut mir wirklich leid, wenn ich dir ...«


    Sie brach ab, als er seine Hand zu ihrem Hals wandern ließ und vorsichtig ihre Haut streichelte. Er hatte sie nicht gehört. Wollte sie nicht hören. Seine Finger arbeiteten sich zu ihrer Wange vor.


    Naya drehte ihren Kopf zur Seite, doch er folgte ihrer Bewegung. »Bitte lass das«, flüsterte sie.


    Seine Augen glänzten direkt vor ihren, er musste sich ein Stück hinab gebeugt haben. »Gefällt es dir etwa nicht?«, fragte er.


    Naya schüttelte ihren Kopf. Das Kribbeln war von ihrer Haut verschwunden und hatte sich zu einem schweren Klumpen in ihrem Magen gesammelt. Sie wünschte sich, dass jemand hereinkommen würde, doch ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Was hatte sie auch erwartet? Das jemand sie retten und das Durcheinander aufräumen würde, dass sie selbst angerichtet hatte? Sie presste die Lippen aufeinander. Nein, sie war kein kleines Kind mehr, auch wenn sie sich gestern Abend in ihrem alten Zimmer so gefühlt hatte. Sie schob ihre Finger unter seine und drückte sie von sich weg.


    »Hör auf. Ich will das nicht.« Sie legte so viel Entschiedenheit in ihre Stimme, wie es nötig war, versuchte aber, nicht kalt zu klingen.


    Cooper zögerte, dann runzelte er die Stirn. »Soll das ein Spiel sein?«


    Er ließ seine Hand, wo sie war. Wie eine Frage schwebte sie zwischen ihnen.


    Naya schüttelte ihren Kopf. »Nein. Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, dass ich mehr wollte als Freundschaft. Vielleicht wollte ich das ja zu irgendeinem Zeitpunkt auch oder… oder ich war mir nicht sicher. Aber jetzt möchte ich einfach nur mit dir befreundet sein. Verstehst du?«, sagte sie und hoffte, dass er nicht sauer war. Sie würde das Vertrauen vermissen, das sich in den letzten Wochen zwischen ihnen entwickelt hatte und zu etwas wirklich Wichtigem werden konnte, wenn sie die Richtung zuvor klärten.


    Coops Lächeln nahm ab, lediglich ein Mundwinkel zuckte leicht. Er sah ihr so lange in die Augen, dass Naya unruhig von einem Bein auf das andere trat. Als er endlich nickte, löste sich das Gewicht in ihrem Inneren in Luft auf.


    Sie atmete aus. »Ich bin so froh, Coop. Ich dachte schon, dass ...«


    Weiter kam sie nicht. Cooper packte sie, riss sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Sie glühten. Eine Hand lag auf einmal auf ihrem Rücken, die andere grub er in ihr Haar und hinderte sie daran, ihr Gesicht wegzudrehen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Naya wie erstarrt, dann wütend. Sie schlug gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken, doch er war zu stark. Seine Zunge stieß gegen ihre Lippen, zunächst fordernd, dann so brutal, dass Naya ihre ungewollt öffnete. Es schmeckte bitter, und allmählich bekam sie Panik. Er war ihr eindeutig überlegen. Er umschlang sie nun mit beiden Armen und presste sie so eng an sich, dass sie die Muskeln unter seiner Kleidung spüren konnte. Naya hatte sich mehr als einmal gefragt, wie sie sich anfühlten, aber jetzt stieß die Härte sie einfach nur ab. Ihr wurde übel. Sie schrie, doch der Laut wurde von Cooper erstickt.


    Gelächter brandete draußen auf dem Gang auf und kam näher. Die Ablenkung genügte: Coopers Griff lockerte sich um eine Winzigkeit. Naya riss sich los und verpasste ihm einen heftigen Stoß mit beiden Händen. Er versuchte nicht, sie festzuhalten, wohl mehr aus Angst vor ungebetenen Zuschauern als durch Unfähigkeit. Naya ergriff die Chance, rannte an ihm vorbei und stürzte aus dem Saal. In ihrem Kopf hämmerten Wut und Enttäuschung, sie hatte sich noch nie so verraten gefühlt.


    Sie achtete nicht auf die anderen Studenten, sondern umklammerte ihre Tasche mit beiden Armen und floh beinahe den Gang entlang. Der eine oder andere verwunderte Blick folgte ihr, aber niemand hielt sie auf. Ihre Hände zitterten und ihre Beine fühlten sich weich an. Der bittere Geschmack in ihrem Mund wollte einfach nicht verschwinden, und am liebsten hätte sie ausgespuckt. Noch immer konnte sie nicht glauben, was soeben geschehen war. Sie spürte, wie sich ihre Augen vor Wut mit Tränen füllten, und das machte alles nur noch schlimmer. Sie hatte Cooper vertraut, hatte sogar kurzzeitig überlegt, ihm von ihren Albträumen zu erzählen, und nun das! Ihr war jegliche Lust auf Gesellschaft vergangen, sie wollte nur noch ihre Ruhe, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie nirgendwo hinkonnte. Nicht nach Hause, wo dunkle Ecken und huschende Schatten auf sie warteten, und auch nicht zu ihren Freunden, da Coop sie dort zuerst suchen würde. Aber sie wollte nicht mit ihm reden, mit niemandem. Sie wollte einfach nur allein sein.


    Sie hielt sich links, als sie wieder ins Freie trat, und lief so lange, bis die Geräusche hinter ihr leiser wurden und ihr die Sicherheit versprachen, die der Abstand mit sich brachte. Irgendwo über ihr krächzte ein Vogel, und sie legte den Kopf in den Nacken.


    Der Zentaur und das Kreuz des Südens.


    Seltsamerweise beruhigte sie der Gedanke an den fremden Lieferanten mit den grauen Augen. Sie ging bis zum nächsten Baum, ließ sich in das Gras sinken und lehnte ihren Rücken an den festen Stamm. Nach einer Weile schaffte sie es sogar, die Augen zu schließen und die Welt auszublenden.


    Dieses Mal waren es keine Albträume, die sie in die Realität zurückrissen, obwohl sie es im ersten Moment vermutete. Schreie schnitten wie Schwerter in ihren Dämmerzustand und verdrängten ihn mit einer Brutalität, die beinahe schmerzte.


    Naya riss ihre Augen auf. Augenblicklich war sie hellwach, keuchte und starrte auf ihre Füße. Sie saß noch immer auf der Wiese, ihre Füße kribbelten durch die ungewohnte Position. Lange konnte sie nicht geschlafen haben, die Sonne war nur unwesentlich weitergewandert, und in einiger Entfernung ging das Uni-Leben seinen normalen Lauf. Hastig rieb sie ihre Beine, bis das Blut stechend zurückfloss, und sprang auf.


    Da war sie wieder, die alte Angst. Naya fuhr sich über die Stirn und bemühte sich, das Zittern ihrer Hand zu ignorieren. Es war nichts in ihrer Nähe, das nicht hierhergehörte, das sagte sie sich immer und immer wieder, bis der Kloß in ihrer Kehle verschwand.


    Beim nächsten Schrei rannte sie los.


    Je näher sie der Vorderseite des Gebäudes kam, desto mehr merkte sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte: Nichts ging seinen normalen Lauf, und die Stimmung war so drückend, dass Naya beinahe zurückgewichen wäre. Die Studenten standen in kleinen Gruppen zusammen, tuschelten miteinander oder starrten einfach nur in Richtung des Haupteingangs. Manche hielten sich in den Armen, aus mehreren Richtungen war leises Schluchzen zu hören. Verwundert sah Naya sich um und blickte direkt in das Gesicht einer hübschen jungen Frau. Es war vom Weinen gerötet, die Augen geschwollen, doch trotzdem konnte man die Angst in ihnen flackern sehen. Eine stattliche Zahl an Dozenten mit Gesichtern aus Stein war unterwegs, telefonierte oder redete auf die Studenten ein. Naya versuchte, tief durchzuatmen, hatte aber das Gefühl, als drückte ein unsichtbares Gewicht auf ihre Brust. Etwas war geschehen. Was auch immer es war– es setzte etwas tief in ihrem Inneren in Gang und brüllte ihr zu, dass sie hier wegmusste. Obwohl sie am liebsten gerannt wäre, wusste sie, dass sie herausfinden musste, was vor sich ging. Sonst würde sie niemals wieder Ruhe haben, sobald sie einen Fuß auf den Campus setzte.


    Langsam schlich sie weiter. Eine weitere Gruppe Studenten blockierte den Eingang und Naya drängelte sich zwischen ihnen hindurch. Bleiche Gesichter wandten sich zu ihr um, aber niemand sagte etwas. Manche hatten die Köpfe zwischen die Schultern gezogen, als ob sie sich gegen eine Gefahr von außen schützten.


    Urplötzlich kreischte ein Mädchen auf. Eine männliche Stimme schnitt durch den gequälten Ton, tief und fest. »Geht zur Seite. Zur Seite!«


    Nach und nach gehorchten die Studenten und bildeten eine Gasse. An ihrem anderen Ende erkannte Naya mehrere Männer. Sie hielten etwas zwischen sich, eine Art Trage, auf der ein regloser Körper lag, und liefen zielstrebig auf den Ausgang zu.


    Naya presste sich an die Wand und öffnete die Lippen, doch weder konnte sie schreien, noch strömte Luft in ihre Lungen. Stattdessen verhakte sich ihr Blick mit den leeren Augen des Jungen, der dort lag. Sie kannte diese Augen, hatte noch vor wenigen Stunden hineingeblickt.


    Es war Cooper. Sein Mund war weit aufgerissen. Weiße Sprenkel benetzten die Lippen. Er bewegte sich nicht.


    Der Schock überrollte Naya und rief Erinnerungen an all die Momente wach, in denen sie wusste, dass etwas in der Nähe war, was dort nicht hingehörte. Ihr Puls pochte in ihren Ohren und überlagerte alle anderen Geräusche, hüllte sie in einen Kokon, der keinen Schutz bot, sondern lediglich Betäubung. Und die war nicht gut, wenn man aufmerksam sein musste. Wenn man die Umgebung nicht für einen winzigen Moment aus den Augen lassen durfte.


    Naya beobachtete wie durch Glas, wie einer der Männer zwei Finger an Coopers Hals legte. Lange verharrte er in dieser Position. Viel zu lange. Naya versuchte zu zählen, doch sie stolperte über all die Ziffern in ihrem Kopf, die keinen Sinn ergeben wollten. Insgeheim wusste sie es bereits. Ihr wurde übel. Der Mann sagte etwas zu den anderen, aber Naya hörte ihn nicht. Sie musste ihn nicht hören, seine zitternden Hände und der erschütterte Gesichtsausdruck sprachen Bände.


    Cooper war tot.


    Die Luft schien viel kühler als zuvor. Naya zitterte, obwohl Jossi ihr seine Jacke um die Schultern gelegt hatte, nachdem er wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war. Immer wieder sah sie Coopers für immer erstarrte Augen vor sich. Sie ekelte sich bei der Vorstellung, dass seine Lippen, die im Tod von schaumigem Speichel bedeckt waren, sie kurz zuvor geküsst hatten, und schämte sich dafür. Wie stark sie zitterte, wurde ihr erst bewusst, als Jossi beide Arme um sie legte und sie an seine Brust zog. Er war kaum größer als sie, doch jetzt gab er ihr das Gefühl, ein Riese zu sein. Verzweifelt drängte sie sich an ihn, doch er wärmte sie nicht.


    Vor einer halben Stunde waren Polizei und Rettungsdienst eingetroffen, aber Naya wusste, dass es zu spät war. Die Männer in ihren Uniformen hatten sich aufgeteilt: Zwei waren bei Cooper geblieben, während die anderen sich um die verängstigten Studenten kümmerten. Einige Mädchen waren hysterisch geworden oder hatten einen Weinkrampf bekommen, aus dem sie allein nicht mehr herausfanden. Die meisten Eltern waren verständigt worden. Manche hatten ihre Kinder bereits abgeholt, nachdem ihre Personalien aufgenommen und sie so knapp wie möglich befragt worden waren. Niemand durfte ohne Aufsicht nach Hause fahren, so lautete die Anweisung der Rettungsleute, die über den Campus patrouillierten. »Hey!« Jemand lief auf sie zu und winkte. Kurz darauf schälte sich Lanies bleiches Gesicht aus dem Dunkel. Sie schlang ihre Arme um Naya und Jossi und alle drei standen still, bis Stimmen in ihrer Nähe sie auseinanderrissen. Naya musste Lanie nur kurz ansehen, um zu ahnen, dass sie mittlerweile mehr wusste. Lanie zählte zu den neugierigsten Menschen der Welt, und so hatte sie sich zwischen Eltern und Polizisten herumgedrückt und sich auch nicht davon einschüchtern lassen, dass man sie mehrmals wegscheuchte.


    »Also?«, flüsterte Naya. Eine Windböe dämpfte ihre Stimme.


    Lanie zögerte und gab Jossi einen Wink. Er verstand und legte seinen Arm wieder um Naya, während Lanie selbst nach ihren Händen griff. Ihre Finger waren eiskalt. »Sie vermuten, dass er an einem anaphylaktischen Schock gestorben ist.«


    Obwohl Nayas Haut bereits so kalt war, dass sie kaum noch etwas spürte, schnappte sie nach Luft, als die Kälte zu stechen begann. Nicht nur auf ihrer Haut, sondern auch darunter, überall.


    Lanie fasste ihre Hand fester. »Vielleicht warten wir einfach, bis sie ihn ... bis die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


    »Nein.« Naya wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, aber sie musste es wissen. »Sag es uns.«


    Lanie biss auf ihrer Unterlippe herum und nickte dann. »Sie gehen von einem Schock aus, weil es so schnell ging.«


    »Es?«


    »Ein Fußknöchel ist geschwollen und verfärbt.« Sie holte tief Luft. »Sie haben zwei Einstiche gefunden. Cooper ist von einer Schlange gebissen worden.«
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    Was ist am Ende der Mensch anderes als eine Frage?
(Rahel Varnhagen)


    Selbst das Tageslicht konnte nicht anders, als sie zu umschmeicheln. Es wurde bereits schwächer; die Goldstrahlen auf dem Teppichboden zogen sich zurück und krochen, einer nach dem anderen, zum Fensterbrett empor.


    Sie fürchten sich, dachte Dermot. Fürchteten sich vor der Schönheit der Frau, die neben ihm auf dem Bett lag und gegen die sie nicht bestehen konnten. Zuvor hatten sie sich über ihre Haut getastet und ihre Bräune in Pfirsichfarben getaucht.


    Dermot atmete langsam aus und achtete darauf, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Er kannte Elara und ihre Launen. Momentan lag sie mit halb geschlossenen Lidern neben ihm auf dem Bett, sodass nur ein Schimmer des Meeresblaus ihrer Augen unter den Wimpern hindurchblitzte. Sie genoss die Entspannung, nachdem sie ihn gefordert hatte, immer und immer wieder. Doch selbst in einer Stimmung wie dieser konnte alles sie die Ruhe vergessen lassen– eine Bewegung, ein Lufthauch, ein plötzlicher Gedanke.


    Dermot leckte behutsam das Salz von seinen Lippen. Er wollte nicht, dass sie ihn hinauswarf. Er mochte es, in ihrem Duft zu baden, ihre Haut zu spüren und sie zu beobachten, wenn sie es nicht bemerkte. Liebend gern hätte er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und die Stunden einfach vorbeiziehen lassen. Er sehnte sich danach, seine Arme noch einmal um Elara zu legen, einzuschlafen und genau in dieser Stellung wieder aufzuwachen. Selbst um das Frühstück am Morgen würde er sich kümmern– Rühreier mit Speck würde er schon hinbekommen, zur Not gab es immer noch Brot und Vegemite –, während Elara ihren Körper unter der Dusche zu neuem Leben erwecken konnte. Wobei…Er wagte es, einen Mundwinkel zu heben. Er hatte noch niemals bemerkt, dass ihr Körper nicht lebendig gewesen war.


    Als hätte sie seine Gedanken geahnt, hob Elara ein Bein an und bewegte die Zehen.


    Dermot biss sich auf die Lippe. Schlaf, beschwor er sie stumm. Entspann dich und schlaf ein.


    »Du solltest bald aufbrechen, damit die alte Henne keinen Verdacht schöpft«, sagte Elara.


    Er murmelte eine Antwort. Keine richtigen Worte, nur eine Aneinanderreihung von Silben. Irgendwie hoffte er, dass sie sich damit zufriedengeben würde. Zu seinem Leidwesen kannte er sie besser.


    Sie setzte sich aufrecht und reckte sich. Nichts an ihr war eckig oder ungelenk, alles schien zu fließen. Ihre Rundungen glänzten matt und waren so nah, dass es Dermot in den Fingern zuckte. Elara war einfach perfekt. Sie benutzte ihren Körper nicht so wie viele andere Frauen, sondern spielte mit ihm, und es machte ihr Spaß.


    Dermot konnte das voll und ganz verstehen. Sie war eine Tänzerin, nein, eine Königin, und ihr Glanz raubte ihm stets aufs Neue den Atem. Leider paarte dieser Glanz sich mit Elaras Angewohnheit, Befehle zu erteilen und keine Widerworte zu tolerieren.


    Sie stieß ihn mit einem Fuß an. »Mit bald meine ich jetzt. Zieh dich an, Dermot.«


    Etwas klatschte auf seinen nackten Rücken. Sein Shirt. Er roch Spuren von kaltem Zigarettenrauch, der sich in den Stoff gefressen hatte. Unwillig griff er danach und rollte sich herum. Die Stimmung war dahin und existierte nur noch in seiner Erinnerung. Ob Elara zumindest ab und zu an die Stunden dachte, die sie gemeinsam in ihrem Bett verbrachten, miteinander verschlungen wie zwei Menschen, die einfach nur hungrig auf den Körper des anderen waren? Er jedenfalls tat es, an jedem verdammten Tag auf der verdammten Farm.


    Der Rippenstoff war kühl, als er ihn überstreifte, und brachte ihn dorthin zurück, wo er hergekommen war. Er wurde wieder zu Dermot Thomas, und seine Welt bestand aus Zigaretten, Pferden und größtenteils gewollter Einsamkeit auf einer Farm eine halbe Stunde nördlich von Meelah, mitten im Nichts. Einzig seine Treffen mit Elara weckten in ihm den Wunsch, sein Leben zu ändern und mehr zu sein. Bei ihr zu sein. Womöglich sogar für immer.


    Ein Hauch von Trotz stieg in ihm auf. »Irgendwann sind wir vielleicht so weit, dass ich noch bei dir duschen kann.« Es hatte neckend klingen sollen, aber die Verbitterung schlug dennoch durch. Er wusste, dass seine Bemerkung ein Fehler war, noch ehe er zu Ende gesprochen hatte.


    Elara musterte ihn von der Seite. Unter ihrem Blick verwandelte er sich in jemanden, der ihre Zeit nur beanspruchte, statt sie zu bereichern. »Ich dachte immer, Geschäfte sind in der Welt der Männer heilig«, sagte sie. Selbst in ihrer Stimme hörte er ein Räkeln heraus. Es machte ihn schier wahnsinnig. Dermot ballte eine Hand zur Faust und versuchte, nach seiner Jeans am Boden zu angeln, ohne die Decke von seiner Beckenregion rutschen zu lassen. »Geschäfte schon«, knurrte er.


    Elara wartete, bis er ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Erst dann hob sie eine Augenbraue. »Na also. Dann verhalte dich auch bitte wie ein Geschäftspartner und zieh das hier nicht unnötig in die Länge.« Sie deutete zur Tür.


    Dermot starrte auf das Gemälde an der Wand vor ihnen. Es war eines von Elaras Werken, eine stilisierte Landschaft aus energischen, harten Pinselstrichen. Keine Schnörkel, keine Pastellfarben, keine Schattierungen. »Ich dachte, dass wir allmählich über diese Geschäftsnummer hinaus wären«, sagte er gedehnt und presste die Lippen aufeinander.


    Elara schwieg. Zunächst glaubte er, dass sie wirklich über seine Worte nachdachte, aber dann drang leises Lachen an seine Ohren. Das Bett bewegte sich, als Elara sich auf die Seite rollte und ihren Kopf in eine Hand stützte. In ihren Augen glitzerte es vergnügt. Dermot tat sein Bestes, um nicht auf ihre Brüste oder die Wölbung ihrer Hüften zu starren.


    »Was hast du gedacht?«, fragte sie amüsiert. »Dass wir ein Paar werden? Zusammen in Restaurants gehen, vielleicht sogar ins Theater?«


    Dermot versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Spott ihn traf. »Du weißt genau, dass ich das nicht so meinte«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf das Bild. Linien in Schwarz, Grün und Blau.


    Elaras Finger strichen über ihre Oberschenkel. »Ich sehe keinen Grund, noch länger über Nebensächliches zu diskutieren. Du hast zu tun und ich übrigens auch.« Der Spott war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie fasste die Bettdecke und schlug sie zurück. Einen deutlicheren Rauswurf hätte sie ihm nicht liefern können.


    Dermot wusste nicht, was ihn mehr beschämte: seine erigierte Blöße oder die Tatsache, dass sie nicht einmal hinsah. Aus Scham wurde Wut, die ihn für einen Augenblick mutig werden ließ. Er packte Elara an den Handgelenken und drückte sie zurück in die Laken. Sie wehrte sich nicht. Ihre Ausstrahlung ließ sie stets größer wirken, als sie war, doch jetzt wurde ihm wieder einmal bewusst, dass sie ihm lediglich bis zur Schulter reichte. Er war weit stärker als sie.


    Trotzdem wirkte sie nicht im Geringsten eingeschüchtert. Im Gegenteil, sie sah ihm direkt in die Augen und atmete weiterhin ruhig und regelmäßig. Ihre Haut glich hellem Kaffee, lediglich unterbrochen von ihrer Halskette und den dunklen Brustwarzen darunter. Dermot musste sich zusammenreißen, um nicht weiterzumachen und sie zu etwas zu zwingen, das sie nicht wollte, also starrte er auf den Anhänger, der an ihrem schlanken Hals baumelte: eine Münze, umkränzt von Kupferbögen und blauen Perlen. Ein Erbstück ihrer ungarischen Familie, hatte sie einmal gesagt.


    Elaras Seufzen klang nach Langeweile und Ungeduld. »Du solltest wissen, dass ich nichts von diesem Drama halte«, sagte sie. Als er ihr ins Gesicht sah, verengte sie ihre Augen. Das Blau darin wurde zu Dolchen. »Und nun lass mich sofort los.«


    Dermot zögerte. Er wollte es sich nicht mit ihr verscherzen, doch sein Verlangen war stärker als sein Verstand. Sah sie denn nicht ein, dass sie nicht länger mit ihm spielen konnte?


    Obwohl er zögerte und seinen Griff lockerte, riss sie sich nicht los. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, aber es beschränkte sich auf die Lippen und war so kalt wie ihre Stimme. »Ich habe dich wirklich für intelligenter gehalten.«


    Die Decke am Fußende des Bettes bewegte sich, obwohl keiner von ihnen sich rührte. Ehe Dermot reagieren konnte, glitt ein brauner Schatten unter dem Laken hervor. Ein schmaler, eckig geformter Kopf mit Holzperlenaugen, die von einem schwarzen Keil geteilt waren, hob sich ihm entgegen. Die deutlichen Leisten darüber ließen den Blick der Schlange noch drohender wirken. Mit einem Zischen schob sich das Tier weiter vorwärts und entblößte ein dunkles Rautenmuster auf seinem Körper. Nun erkannte Dermot auch das so charakteristische Schuppenhorn an der Schnauze. Die gegabelte Zunge witterte in der Luft.


    Die Schlange hatte es auf ihn abgesehen. Dermot ließ Elaras Handgelenke los und wich zurück. Alles in ihm schrie danach, wegzurennen, doch genau das würde ihn zur Beute stempeln und angreifbar machen. Er tat sein Bestes, um keine abrupten Bewegungen zu machen und flach zu atmen. Die Schlange schmiegte sich an Elaras Beine, tastete sich an ihrer Hüfte empor und stoppte, als ihr Kopf auf dem Bauch der Frau lag. Auch wenn Dermot nicht das gesamte Reptil sehen konnte, so schätzte er seine Länge auf knapp drei Fuß. Nervös leckte er sich über die Lippen.


    Elara legte eine Hand auf den geschuppten Kopf. Ihre Finger bewegten sich träge in kleinen Kreisen.


    »Es scheint, als wäre einer zu viel im Bett«, murmelte sie.


    Dermot spürte die Hitze auf seinen Wangen, als er sich nach seiner Hose bückte und sie, so schnell er konnte, überstreifte. Hemd, Gürtel, Geldbörse und Schuhe folgten. Seine Jacke lag noch immer an der Tür, wo er sie Stunden zuvor achtlos fallen gelassen hatte. Als er danach griff, schwor er sich nicht zum ersten Mal, in Elara Koulev zukünftig lediglich eine Geldgeberin zu sehen. Die Frau, für die er seine Chefin ausspionierte. Die Frau, der er trotz allem unterlegen war. Die Frau, von der er einfach nicht loskam.


    Doch das würde sich ändern. Er verzichtete darauf, die Tür hinter sich zu schließen, als er auf den Flur trat.


    Eine Hand legte sich von hinten an seine Wange, und er drehte sich gegen seinen Willen um. Elara war noch immer nackt und ihre Haut kühl, doch ihre Lippen pressten sich so heiß auf seine, als hätte es die Unstimmigkeiten zwischen ihnen niemals gegeben. Er konnte nicht anders, als die Arme um sie zu schlingen und sie an sich zu ziehen. Sie fühlte sich zerbrechlich und stark zugleich an, und ihre Haut war so glatt wie Seide.


    Nach einer Weile, die Dermot viel zu kurz erschien, löste Elara sich von ihm. »Sei nicht böse«, murmelte sie und lächelte voller Versprechen auf Dinge, die noch kommen würden.


    Dermot nahm sich vor, sich nicht wieder von ihr einwickeln zu lassen.


    Seine guten Vorsätze hielten niemals sehr lange. Er ließ zu, dass ihre Fingerspitzen über seine Wange und Lippen tasteten. Mit einer Zärtlichkeit, die selten zwischen ihnen aufkam, küsste sie ihn ein weiteres Mal und trat zurück in ihr Schlafzimmer. Die Tür klickte leise, als sie ins Schloss fiel.


    Der Schokoladenduft drohte Elara zu etränken, als sie die Tür zum Lindt Café an der Cockle Bay Wharf öffnete. Er war sogar noch intensiver als das Stimmengewirr der Gäste, aus dem hier und dort Worte in Sprachen herausragten, die Elara nicht verstand. Wie alle Gastronomiebetriebe am Darling Harbour war das Café ein Hauptanlaufziel für Touristen, die bereit waren, für Aussicht und Prestige mehr zu zahlen, als sie es gewohnt waren. Warum William Negley diesen Ort als Treffpunkt gewählt hatte, war Elara schleierhaft. Vielleicht, dachte sie spöttisch, glaubte er an das Klischee, dass Frauen durch Schokolade besänftigt werden könnten, und hoffte, so in ihren Verhandlungen günstige Konditionen für sich herausschlagen zu können. Sollte dem so sein, dann hatte er sich gründlich getäuscht. Elara wusste nicht, was sie mehr verabscheute: die Mixtur aus Algen, Schweiß, gebrannten Mandeln und Zuckerwatte vor dem Café oder die penetrante Süße in seinem Inneren.


    Sie erkannte William, noch ehe er sie entdeckt hatte. Der Mann aus Melbourne saß an einem der Holztische und passte sich mit seinem beigefarbenen Oberteil und der dunklen Hose perfekt der Einrichtung an. Er wirkte selbst jetzt, da er sich über seine Tasse gebeugt hatte und darin rührte, nicht klein. Die Ärmel seines Poloshirts spannten sich, und die Muskeln darunter sprachen von Training– regelmäßig, aber nicht übermäßig. Sein dunkles Haar war nach hinten gekämmt und gerade lang genug, um nicht wieder in die Stirn zu fallen. Die Stoppeln, die sich von der Oberlippe über die Wangen bis hinunter zum Hals ausbreiteten, waren teilweise grau. Elara schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Mit hoch erhobenem Kopf bahnte sie sich ihren Weg und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von William gleiten.


    »Mister Negley«, sagte sie und amüsierte sich über seine Verblüffung, als er seinen Kopf hob und sie betrachtete. Was hatte er erwartet, eine Farmerstochter mit Stroh in den Haaren und roten Arbeitshänden, nur weil sie ein Haus in der Einöde besaß? Betonter als üblich schlug sie ihre Beine übereinander; die kniehohen Lackstiefel reflektierten das Deckenlicht. »Ich bin Elara Koulev. Wir sind verabredet«, fuhr sie in einem Tonfall fort, mit dem man kleine Kinder beruhigte.


    William zog die Augenbrauen zusammen, die ohnehin bereits wie zwei Gewitterwolken in seinem Gesicht hingen. »Da hätte ich mir die Suche nach einem unauffälligen Café sparen können«, sagte er. »Immerhin sehen Sie aus wie eine Touristin.« Er starrte auf ihr kurzes, rotes Kleid sowie die silbernen Ringe in ihren Ohren. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr soeben kein Kompliment gemacht hatte.


    Elara lächelte breit. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«


    »Kommen wir zur Sache.«


    Offenbar war Negley kein Mensch, der etwas auf Smalltalk gab, geschweige denn auf Gesellschaft. Elara sollte das nur recht sein. Charme war kein Bestandteil ihrer Verhandlungen, zudem roch Negley zu stark nach Alkohol und Zigaretten, als dass sie länger Zeit mit ihm verbringen wollte. Elara bemerkte, dass seine Fingerspitzen gelblich gefärbt waren– höchstwahrscheinlich drehte er sich seine Glimmstängel selbst. Sie öffnete ihre Handtasche und holte ein Kuvert heraus.


    »Die Adresse von Amelia Steer. Sie betreibt eine Farm draußen in der Nähe von Meelah. Ab und zu wohnen junge Mädchen bei ihr, doch nie länger als ein paar Wochen, und sie bekommen auch niemals Besuch.« Sie beließ es bei der Andeutung und schob den Umschlag über den Tisch.


    William griff danach und schob ihn in seine Hemdtasche, ohne einen Blick hineinzuwerfen. »Wie sicher sind Sie, dass Ihre Informationen halten, was sie versprechen?«, fragte er, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Es war nicht die übliche Art, mit der Dermot oder andere Männer sie ansahen. Im Gegenteil. Wenn sie eines in Negleys Augen lesen konnte, dann Wachsamkeit gepaart mit Misstrauen.


    Elara lehnte sich zurück. »Mein Informant steht sehr loyal zu mir. Er arbeitet für Amelia, nachdem sein Vorgänger sich eines Tages aus dem Staub gemacht hat. Ich frage mich manchmal, warum der so überstürzt abgereist ist. Nun ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie kennen diese Landburschen. Sobald genug Geld beisammen ist, denken sie, dass die große Stadt nur auf sie wartet.« Sie lächelte. »Als weitere Sicherheit finden Sie im Umschlag meine Karte. Darauf stehen die Adressen meines Hauses und meines Apartments hier in Sydney. Sie können mich also jederzeit finden und sich beschweren, wenn Ihnen die Informationen nicht gefallen.«


    William musterte sie noch eine Weile, griff nach seiner Tasse und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. Dann angelte er nach seiner Jacke und zog einen dünnen Reiseführer heraus. »Der gehört dann wohl Ihnen.«


    Elara nahm das Buch an sich.


    William wartete, doch als sie keine Anstalten machte, es aufzuschlagen, holte er einen zerknüllten Geldschein aus seiner Hosentasche und ließ ihn neben die Tasse auf den Tisch fallen.


    Elara erhob sich zeitgleich mit ihm. »Es war nett, Sie getroffen zu haben, Mister Negley.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich um und verließ das Café mit dem Buch in der Hand.


    Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser und den Fassaden der Hochhäuser, als Elara ins Freie trat. Sie zog ihre Sonnenbrille aus dem Haar auf ihre Nase und schlug den Weg nach Westen ein, vorbei am Convention und Exhibition Center, bis sie die Quarry Street erreichte. Ihr Auto parkte an der anderen Seite des Wentworth Parks. Sie mochte den kurzen Fußmarsch, der sie langsam wegbrachte von der Hafenpromenade mit all ihrem Trubel. Erst als der Duft des Grüns ihre Nase kitzelte, erlaubte sie sich ein Lächeln des Triumphs.


    Der Verkehrslärm trat in den Hintergrund, sobald sie den Park betrat. Nur wenige Touristen entfernten sich so weit von den Restaurants und Geschäften, und noch weniger Einheimische hatten zu dieser Stunde die Zeit für einen Spaziergang. Elara betrachtete den billigen Reiseführer Sydney in fünf Tagen und schlug ihn auf. Der Briefumschlag darin war schmal. Sie schmunzelte, als sie hineingriff. Dann ließ sie ihn und das Buch in einen Papierkorb fallen und behielt nur das Bündel Geldscheine zurück. Als sie ihren Kopf wieder hob, bemerkte sie den Mann. Er schien es eilig zu haben und hielt direkt auf sie zu. Elara strich sich eine Haarsträhne über die Schulter und wich nach links aus.


    Er wechselte ebenfalls die Richtung.


    Sie runzelte die Stirn und blieb stehen, als er sie beinahe erreicht hatte. Er machte einen ungepflegten Eindruck, seine Wangen waren eingefallen und seine Haut grau. Drogen, vermutete Elara. Das Haar hatte dringend eine Wäsche nötig, und auch Shirt und Jeans hatten ihre besten Tage bereits hinter sich und waren mit Soßenresten gesprenkelt. Der Mann war höchstens halb so alt wie William Negley, dafür dreimal so nervös.


    »Ja bitte?«, fragte Elara, verschränkte ihre Arme vor der Brust und überlegte, ob es Zeiten gegeben hatte, in denen eine Situation wie diese sie unruhig hätte werden lassen. Sie konnte sich nicht erinnern.


    Er deutete auf das Geld. »Wir zwei haben keine Schwierigkeiten, meine Schöne, wenn du mir das da gibst.«


    Sie blickte auf ihre Hand, so als bemerkte sie die Scheine zum ersten Mal. »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte sie freundlich.


    Er kam noch einen Schritt näher. Nun konnte Elara die Schmutzflecken an seinem Hals sowie die gelben Zähne hinter den trockenen Lippen sehen. Er stank nach billigem Alkohol. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.


    »Hör zu«, raunte er. »Das war keine Bitte. Ich möchte weder dein hübsches Kleid beschädigen noch etwas anderes. Also denk noch einmal gut nach, und dann streck deine verdammte Hand aus.«


    Sie rührte sich noch immer nicht. An manchen Tagen machten ihr diese Spielchen Spaß, doch heute langweilte sie sich dabei.


    »Ich habe dich bereits beim ersten Mal verstanden. Und ich habe noch immer nicht vor, dir mein Geld zu überlassen.«


    Er legte den Kopf schräg. »Das tut mir wirklich sehr leid.«


    Elara senkte ihre Lider. »Ja«, hauchte sie. »Mir auch.«


    Im nächsten Augenblick stand sie neben ihm. Ihre Geschmeidigkeit überraschte ihn merklich, und seine Hand fuhr mit einem linkischen Schlenker ins Leere. Rasch sah er sich um und zog dabei seinen Kopf an den Körper wie eine Taube. Gier und die Panik, von anderen Spaziergängern überrascht zu werden, drängten sein Erstaunen schnell wieder zurück: Er traf ihre Wange mit voller Wucht. Elaras Kopf wurde zur Seite geschleudert. Sie spürte das Brennen auf ihrer Haut, doch noch stärker spürte sie die Wut. Als sie sich aufrichtete, leckte sie sich über die Lippen und schmeckte– kein Blut.


    »Schade«, murmelte sie.


    Der Kerl stand ihr noch immer gegenüber und hielt ihr seine Hand entgegen, wobei seine Finger sich auffordernd krümmten und wieder streckten. Dieses Mal sah Elara ihm in die Augen. Sie konnte die Farbe der Iris um die stecknadelgroßen Pupillen nicht erkennen, doch das war auch nicht wichtig. Alles, was sie sehen wollte, war seine Angst.


    Die Hornotter schoss nach vorn und prallte auf seine Brust, ehe er überhaupt verstand, was soeben geschah. Das Reptil riss das Maul auf, präsentierte seine Giftzähne und rammte sie fest in den Hals seines Opfers. Blut spritzte auf das Shirt des Mannes sowie den Kopf des Tieres. Alles ging so schnell, dass ihm keine Zeit blieb, zu reagieren. Erst der Schmerz brachte ihn zur Besinnung: Er schrie und stolperte nach hinten. Seine Hände packten den Schuppenkörper, der wie ein überlebensgroßes Accessoire an seinem Hals baumelte, erst beim dritten Versuch.


    Elara schnalzte mit der Zunge, machte auf dem Absatz kehrt und setzte ihren Weg durch den Park in aller Seelenruhe fort. Die Schmerzenslaute des Mannes begleiteten sie, doch sie wusste, dass sie bald verstummen würden. Das Gift der Hornotter war stark. Wenn der Idiot Glück hatte, würde er es trotz Schwäche und Schwindelgefühl oder Übelkeit und Erbrechen in das nächste Krankenhaus schaffen. Vielleicht brach aber auch sein Kreislauf zuvor zusammen. Wie man es auch betrachtete, seine Chancen waren fair. Wenn er überlebte, konnte er ausreichend über den Begriff Respekt nachdenken– und darüber, was er den behandelnden Ärzten erzählen wollte. Denn die würden eher an die Hirngespinste eines Junkies glauben als an eine Frau, die mitten in Sydney mit Schlangen um sich warf.


    Als Elara ihr Auto erreichte, waren die Hilferufe des Mannes verstummt. Sie betrachtete kurz ihre Fingernägel und betätigte dann die automatische Entriegelung. Das Klacken schreckte einen Bettler auf, der an einem Baum gelehnt in der Sonne döste. Noch halb im Traum tippte er sich an die Stirn und murmelte Elara einen schläfrigen Gruß zu.


    Sie überlegte kurz, dann ging sie zu ihm hinüber. Sie ignorierte den Geruch nach Hund und Urin und blieb dicht vor ihm stehen. Er reagierte nicht, sondern brabbelte in einer Sprache, die Elara nicht verstand, im Schlaf. Sie beugte sich vor und drückte ihm das Bündel Geldscheine in eine Hand. »Hier. Ich will Negleys Geld nicht.«


    Ihre Berührung riss ihn aus seiner Traumwelt. Seine Augen wurden groß, und er stammelte etwas, das sie nicht weiter interessierte. Sie drehte sich um, überquerte die Straße und startete kurz darauf den Wagen.


    Sie hatte alles erledigt, was sie sich vorgenommen hatte.
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    Die Logik will immer Eines und bedenkt nicht, dass es viele Logiken gibt.
(Carl Einstein)


    Es war eine Sache, vorübergehend bei seinen Eltern zu wohnen, und eine andere, die halbe Nacht wachzuliegen und darauf zu warten, dass sich etwas in den Schatten bewegte.


    Naya war im Schein ihrer Nachttischlampe mehrmals in einen leichten Schlaf gefallen, doch jedes Mal wieder aufgeschreckt, um den Boden vor dem Bett abzusuchen. Allmählich wurde ihr klar, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Frustriert und verzweifelt zugleich tastete sie nach ihrem Handy– es zeigte kurz nach vier. Eine Weile grübelte sie, ob sie wirklich jemanden aufwecken sollte, doch dann wählte sie entschlossen die zuletzt angerufene Nummer. Es klingelte lange, ehe am anderen Ende abgenommen wurde.


    »Was?« Lanie befand sich definitiv noch im Halbschlaf.


    Ein riesengroßer Stein fiel von Nayas Herzen. Es tat unwahrscheinlich gut, eine vertraute Stimme zu hören. »Hey, ich bins, Naya.«


    Ein Gähnen. »Ist alles okay? Ich hatte gehofft, du schläfst dich richtig aus, weil du dich wegen gestern Abend nicht mehr gemeldet hast.«


    »Sorry«, murmelte Naya. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie nicht daran geglaubt, dass es eine gute Idee sei, sich durch einen Barbesuch abzulenken. »Ich wollte noch anrufen, aber mein Vater hat einen seiner alten Bekannten auf mich gehetzt, um mich einmal kräftig zu durchleuchten und sicherzustellen, dass ich nicht bald Amok laufe.«


    »Ein Psychologe?«


    »Mit Modebärtchen, ja.«


    »Was hast du ihm erzählt?« Lanies Grinsen war nicht zu überhören.


    Naya wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Alles Mögliche. Dass ich Dinge gern bis ins kleinste Detail ausdiskutiere oder dass es mich wahnsinnig macht, wenn ich auf eine Frage keine Antwort finde oder zu lange auf eine warten muss. Er hat irgendwann geglaubt, dass ich durchdrehe, weil ich nicht genau weiß, was sich alles außer mir und meiner Familie im Haus befindet. Oder im Garten. Ich glaube, er hält mich für einen ziemlichen Kontrollfreak.«


    Nun lachte Lanie wirklich. »Du hast nicht zwischendurch daran gedacht, ihm einfach die Wahrheit zu sagen?«


    »Meine Eltern waren in der Nähe, auch wenn sie so getan haben, als würden sie nicht zuhören. Ich fürchte, dass sie nur auf eine Gelegenheit warten, um mich einweisen zu lassen.« Naya zögerte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Frage zu stellen, die ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte. Die der eigentliche Grund für ihren Anruf war. Aber sie würde keine Ruhe mehr finden, weder in dieser Nacht noch am nächsten Morgen, wenn sie es nicht tat. »Gibt es Neuigkeiten?«


    Wenn jemand mehr wusste als alle anderen aus der Clique, dann Lanie. Sie war der perfekte Netzwerker und entlockte den meisten Menschen mehr Informationen, als sie preisgeben wollten.


    Einen Augenblick herrschte Stille, dann räusperte sich Lanie. »Neuigkeiten wegen Coop, meinst du?«


    Naya fröstelte. »Ja.« Ihre Stimme kratzte.


    Lanie atmete geräuschvoll aus. Zweifelsohne überlegte sie, was sie ihr zumuten konnte und was nicht. Letztlich siegte die Gewohnheit, ihrer Freundin alles zu erzählen. »Es war nicht leicht, etwas herauszufinden, aber ich kenne Greg von der Ambulanz. Erinnerst du dich? Der Kumpel von Josh?«


    Naya erinnerte sich zwar an Josh, Lanies Ex, aber an keinen Greg. »Hm.«


    »Ich habe ihn angerufen, ein wenig Smalltalk gemacht, und nach einer Weile hat er geplaudert. Sie konnten wirklich Gift in Coops Körper nachweisen. Er hatte einen Herzstillstand. Sie haben die Uni erst einmal dichtgemacht; der gesamte Campus ist abgesperrt und wird durchsucht.«


    Naya keuchte. »Du meine Güte!« Sie schlug eine Hand auf den Mund, als sie merkte, wie laut sie gerufen hatte. Einen Moment lang konnte sie kaum atmen.


    »Naya?« Lanie klang besorgt. »Süße, mach dich jetzt nicht verrückt. Hör zu, ich habe ein bisschen recherchiert und nichts im Internet darüber gefunden, dass es derzeit mehr Schlangen als sonst gibt oder die Stadt ein Problem mit ihnen hat. Ich kann mir echt auch nicht vorstellen, dass die Biester ausgerechnet in Sydney eine Populationsexplosion haben.«


    Naya fuhr sich über die auf einmal feuchte Stirn. Ihr war kalt, und ihr wurde schlecht, als sie begriff, dass es sich bei dieser Kälte um Schuldgefühle handelte. »Aber warum passiert das alles ausgerechnet jetzt? Nach der Schlange in Claires Auto? An der Uni?« Ihre Stimme klang dünn, doch mehr Kraft hatte sie momentan nicht. Die Angst war wieder da, dazu kam noch die Unsicherheit. Es fühlte sich an, als würde sie nicht nur auf einem schmalen Balken zwischen zwei Hochhäusern balancieren, sondern als wüsste sie auch genau, dass dieser irgendwann brechen und sie mit sich in die Tiefe reißen würde. Nur wann, das konnte ihr niemand sagen.


    Manchmal war das Warten auf ein Ereignis, das einem Angst bereitete, schlimmer als das Ereignis selbst. Naya stöhnte leise. Sie musste eine Erklärung für alles finden, wenn sie nicht durchdrehen wollte.


    »Ich weiß es nicht.« Selbst Lanie klang ratlos. »Aber hey, vielleicht hattest du einfach Vorahnungen wegen Coop. Weißt du, übersinnliche Begabungen und so.«


    »Das würde mir gefallen, wenn ich an so etwas glauben könnte«, murmelte Naya. »Weißt du schon, wann die Beerdigung ist?«


    »Nächsten Dienstag. Lassen deine Eltern dich hin?«


    »Sie können mich schlecht einsperren. Vielleicht hetzen sie mir den Bartpsychologen noch einmal auf den Hals.«


    »Nachher kommt er noch mit und hält deine Hand. Dann doch lieber einen Phobietherapeuten.«


    Naya ließ die Schultern hängen. »Ich ...« Ein Geräusch kam aus einem der Nebenzimmer. »Mist. Ich muss Schluss machen«, flüsterte sie. »Ehe meine Eltern oder Phoebe aufwachen.«


    Lanie antwortete mit einem Löwengähnen. »Alles klar, ich melde mich morgen. Gehst du arbeiten?«


    »Auf jeden Fall. Ich kann nicht den ganzen Tag im Haus bleiben.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, durchsuchte Naya noch einmal ihr Bett, ehe sie sich hineinkuschelte und die Decke bis zum Kinn hochzog.


    Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte.


    Wenn die Normalität aus verschütteten Getränken, unfreundlichen Anrufern und jeder Menge Stress bestand, dann wollte Naya sich für immer darin aufhalten. Ihre Schicht an der Rezeption des Base Hostels glich dem, was sie früher als Katastrophe bezeichnet hätte. Heute war sie froh darum. Ihr blieb nicht einmal Zeit, um ängstlich auf den Boden zu schielen. Es tat gut, sich zur Abwechslung einmal um die Probleme anderer zu kümmern und keine Zeit für seine eigenen zu haben.


    »Lasst mich mal vorbei, Ladies«, riss eine vertraute Stimme sie aus dem mühsam wiedererlangten Trott. Sie blinzelte erstaunt auf die Zeitanzeige am Laptop, als Hugh durch die Tür trat, sich seinen Weg durch die Hostelgäste bahnte und ihr zuwinkte. Sie hatte bereits seit zehn Minuten Feierabend und Hugh war wie immer zu spät, aber sie hatte es nicht einmal bemerkt. Wenn sie ehrlich war, war sie auch nicht besonders froh darüber, nun gehen zu müssen.


    »Hey, Kleine.«


    Naya lächelte. »Hey. Du hast den Massenansturm verpasst.«


    Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu blicken. Mit seinem schwarzen Haar und den tiefbraunen Augen konnte er seinen Aborigineseinfluss nicht leugnen. Er zupfte an ihren Haaren, und seine Kiefermuskeln mahlten, während er einen Kaugummi mit so viel Inbrunst bearbeitete, als wäre er sein Gegner.


    »Da hab ich Glück gehabt«, sagte er, grinste und sah sie eingehend an. Drei Furchen erschienen so flüchtig auf seiner Stirn, dass Naya versuchte, sie zu ignorieren, und stattdessen begann, Papiere zu stapeln. Hugh konnte das, was sie vor den anderen verborgen gehalten hatte, Stück für Stück freilegen– zumindest erweckten seine dunklen Augen den Anschein. Sie wollte nicht, dass man sie so leicht durchschaute, und doch hätte sie ihm am liebsten alles erzählt.


    Hugh stupste sie an. »Weißt du, früher hast du oft gestrahlt, als sei gerade die Sonne in dir aufgegangen. In letzter Zeit trägst du aber dieses Trauergesicht mit dir herum. Du lächelst zwar, aber ich sehe es trotzdem. Darunter.«


    Naya seufzte. »Vielleicht sollte ich Lloyd fragen, ob ich hier Vollzeit arbeiten kann. Das lenkt mich ab, von dem Geld ganz zu schweigen.«


    Hugh verstaute seinen Rucksack im Fußraum. »Ich hab von der ganzen Sache gehört. Ein Toter an der Uni? Was ist denn los?«


    Naya sah sich um, doch die Gruppe junger Leute, die zuvor den Eingangsbereich unsicher gemacht hatte, schlüpfte in diesem Moment aus der Tür und ging fröhlich lärmend die Straße hinab.


    »Ein Bekannter ist von einer Kobra gebissen worden.«


    »Das meinte ich nicht«, sagte Hugh. »Ich rede von dir.«


    Naya hörte auf, Dinge auf der Ablage von einer Ecke in die andere zu schieben. Sie hätte wissen müssen, dass sie vor ihm nichts verbergen konnte– er kannte sie einfach zu lange. Kurz kämpfte sie mit sich, ob sie überhaupt darüber reden und wieder an die Schlangen denken sollte, doch dann stellte sie fest, dass es ihr weniger ausmachte als befürchtet. Vielleicht lag es an der fröhlichen Atmosphäre im Foyer, vielleicht an Hughs Erdtonstimme. Er würde kein schnelles Katalogurteil über sie fällen, so wie der Psychologe es getan hatte.


    »Das wüsste ich ehrlich gesagt auch gern«, sagte sie. »Es sind noch immer die Schlangen, und es macht mich wahnsinnig, dass alle denken, ich würde sie mir nur einbilden. Oder dass Coopers Tod ein Zufall wäre. Meine Mum glaubt sogar, dass diese Angstzustände Spätfolgen seien wegen der Sache damals am Uluru. Weißt du noch?«


    Hughs Augen glänzten mit seinen Zähnen um die Wette. »Wie könnte ich das vergessen. Dein Gekreisch soll im gesamten Besucherzentrum zu hören gewesen sein. Little Miss Green hat den kompletten Landstrich unterhalten.«


    Naya schmunzelte. Sie war noch sehr klein gewesen, konnte sich aber genau an den Tag erinnern, als ihre Eltern mit ihr in das Besucherzentrum des Uluru-Kata-Tjuta-Nationalparks gefahren waren. Nach einer Weile war ihr langweilig geworden und sie war in einem günstigen Augenblick davongeschlüpft. Wie weit sie sich wirklich vom Gebäude entfernt hatte, wusste sie heute nicht mehr, aber in ihrer Erinnerung hatte ihr Abenteuer sehr lang gedauert. Es war heiß und staubig, mit flirrender Luft und kleinen Fliegen, die sich in Augen und Ohren setzten. Mitten im Outback hatte sie zum ersten Mal eine Schlange in freier Wildbahn gesehen. Zunächst war da nur ein schwarzer Schatten gewesen, doch dann hatte der sich bewegt und dieses schreckliche Geräusch von sich gegeben, das sie tage- und nächtelang nicht vergessen konnte. Ihr Herz hatte plötzlich wie wild geschlagen, und sie wollte nur noch zu ihren Eltern zurück. Sie hatte sich wahnsinnig gefürchtet.


    Es stimmte, sie hatte so lange geschrien, bis ihr Gesicht tränennass war und ihre Eltern sie gefunden hatten. Die Schlange hatte zu diesem Zeitpunkt schon längst das Weite gesucht.


    Das lag mittlerweile so weit zurück, dass sie sich manchmal fragte, ob es in einem anderen Leben passiert war, in einem Leben mit fremden Farben, Gerüchen und selbst anderen Temperaturen. In den letzten Tagen schien sie jedoch eine Abkürzung zurück in die Vergangenheit gefunden zu haben. Und die sorgte für ein ziemlich flaues Gefühl im Magen.


    »Ja, für die anderen Besucher war es sicher ein Erlebnis«, sagte sie und versuchte, locker zu klingen. »Trotzdem will ich nicht alles auf damals schieben. Manchmal glaube ich, dass die Leute einen Grund suchen, der halbwegs passt, damit sie ein Problem abhaken und sich wieder anderen Dingen zuwenden können.«


    Hugh nickte. »So eine Erklärung würde nur Sinn ergeben, wenn du seitdem immer wieder Albträume gehabt hättest. Oder wenn sie erst nach dem Todesfall an der Uni begonnen hätten.«


    Er sprach ihr aus der Seele. »Dann fehlt mir aber immer noch eine Erklärung, Hugh.«


    Er spuckte den Kaugummi in den Mülleimer. »Ich werde den Teufel tun und jetzt eine Weisheit aus dem Ärmel schütteln, die alles wie von Zauberhand löst. Die gibt es nämlich nicht.«


    Naya bearbeitete eine Rille im Holz der Theke mit ihren Fingernägeln. »Also?«


    »Also?« Hugh kratzte sich am Kinn. »Also gibt es kein Wundermittel. Schlangen scheinen auf irgendeine Weise eine Rolle in deinem Leben zu spielen. Wie und warum, kann ich nicht sagen. Vielleicht hilft dir der Gedanke, dass sie es bereits seit einer Weile tun, aber du noch immer quicklebendig bist. Offenbar haben sie nicht vor, dich unter die Erde zu bringen.«


    Sein Vertrauen in die Tatsache, dass sie nicht unter Wahnvorstellungen litt, tat unwahrscheinlich gut und löste einen Teil des Drucks auf ihren Schultern auf. Naya blinzelte die Tränen weg, die viel zu plötzlich gekommen waren.


    Hugh zog sie kurz in seine Arme. »Glaub mir, es gibt vielleicht nicht für alles eine Erklärung, aber definitiv einen Grund. Ich glaube, dass die Schlange ein Wesen der Kraft und der Energie ist. Wenn du versuchst, diese Energie nicht als deinen Feind anzusehen, hilft es dir vielleicht dabei, ruhiger zu werden. Und wenn du das bist, kannst du nach einer Lösung suchen. Oder meinetwegen auch nach einer Erklärung.« Er drückte sie noch einmal und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Besser?«


    Naya überlegte. Zu ihrem Erstaunen hatte sich wirklich etwas in ihr gelöst. Der dunkle, klebrige Klumpen im Magen war nicht verschwunden, aber geschrumpft. »Ja. Danke.«


    Hugh wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. »Und nun verschwinde nach Hause, ehe Gerüchte entstehen, weil wir an der Rezeption miteinander kuscheln.« Er zog den Laptop zu sich heran und rief ein Musikprogramm auf. Wie so oft hatte er recht.


    Naya schnappte sich ihre Tasche, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur U-Bahn-Station an der Town Hall. Auf der Rolltreppe standen die Menschen Schulter an Schulter, die Gespräche drehten sich um das Wetter, die Produkte der deutschen Bäckerei im Queen Victoria Building oder die Sportergebnisse. Naya fühlte sich fast wieder wie eine ganz normale junge Frau, während sie den Schildern zur North Shore Line folgte. Hier unten gab es nichts, vor dem sie Angst haben musste. Keine Schlange der Welt würde die unzähligen trampelnden Füße überleben.


    Ihr Blick fiel auf ein Plakat, das für einen neuen Energydrink warb. Etwas daran erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blinzelte und starrte genauer hin, aber es war lediglich Werbung, beschmiert mit Sprüchen, Herzchen und anderen Zeichnungen. Doch plötzlich fiel ihr das Atmen wieder schwerer. Sie war hier unter der Erde, eingepfercht mit Fremden, die nichts weiter wollten, als die Zeit zu besiegen und den nächsten Zug zu erwischen. Es stank nach Urin und vergammelten Lebensmitteln. Niemand kümmerte, was mit ihr geschah. Naya atmete flach durch den Mund und starrte zum Nachbargleis. Das seltsame Gefühl wurde stärker. Inmitten der wogenden Menschenmenge gab es eine Unregelmäßigkeit. Jemand stand still und beobachtete sie.


    Erschrocken holte sie Luft, und Feuer brannte sich in ihren Nacken. Naya stolperte, hielt sich an einem Passanten fest und murmelte eine Entschuldigung, als der Mann sie wie ein lästiges Insekt abschüttelte. Ängstlich blickte sie wieder nach links.


    Die Person war verschwunden. Vielleicht hatte sie mitbekommen, dass Naya sie entdeckt hatte, und sich aus dem Staub gemacht. Naya stöhnte leise. Oder sie hatte sich die Gestalt nur eingebildet.


    Wie etwa alles andere auch?


    Nein.


    Während sie sich ihren Weg durch die Passanten bahnte, die auf einmal viel zu langsam liefen, ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie würde nicht noch einmal zur Seite blicken. Ihr Kiefer schmerzte, sie schmeckte Salz auf ihren Lippen, und der Wunsch, sich umzudrehen, wurde beinahe übermächtig.


    Ein greller Ton ließ sie zusammenfahren: Der Zug der North Shore Line fuhr ein. Naya trat zurück und beobachtete, wie er langsamer wurde, stehen blieb und die Menschen wie Fliegen anzog. Sie nagte an ihrer Unterlippe. Als die Türen sich öffneten, klammerte sie sich an die Gewohnheit und ließ sich treiben. Einen Moment später verschluckte sie das Metallgehäuse des Waggons. Naya ließ sich auf einen Sitzplatz direkt neben der Tür fallen und sah sich um. Ihr Puls raste, und sie widerstand dem Drang, sich zu schütteln. Doch alles sah vollkommen normal aus: Teenager, die auf ihre Handys starrten, Männer mit Halbglatzen mit Zeitungen und Frauen mit kleinen Kindern, die ihre Nasen neugierig gegen die Scheiben pressten. Der Zug fuhr an und ließ die Menschen auf den Bahnsteigen ebenso zurück wie den Müll und die Zeitungen, die durch den Fahrtwind aufgewirbelt wurden.


    Nur wenige Augenpaare folgten der North Shore Line so lange, bis nur noch die Rücklichter zu sehen waren. Eines davon trug so viel Ruhe in sich, dass die Neugier fast dahinter verschwand. Grauer Kajalstift war in den Falten der ansonsten ungeschminkten Haut zerlaufen. Rötliche Haare, in denen blonde Strähnen schon beinahe herausgewachsen waren und Platz für Grau gelassen hatten, wurden mit fahrigen Bewegungen hinter die Ohren geschoben.


    Amelia Steer warf einen Blick auf die Mappe in ihren Händen und stopfte sie so zurück in ihre Tasche, dass die Aufschrift Naya Green nicht mehr zu sehen war.


    Nachdem Circular Quay und The Rocks an ihnen vorbeigezogen waren und sie die Bucht in Richtung North Sydney überquert hatten, lehnte Naya sich endlich zurück. Sie stellte sich vor, wie das Wasser eine Barriere zwischen ihr und allen Gefahren bildete, so als würde es die dunklen Töne aus der Gegenwart waschen. Ein schöner Gedanke.


    Als der Zug an der North Sydney Station einfuhr, konnte sie endlich wieder lächeln, wenn auch über sich selbst. Sie stieg aus, betrachtete den Himmel und lauschte dem Vogelgezwitscher. Die Wärme tat gut, und allmählich hob sich ihre Stimmung.


    Ihre Unaufmerksamkeit rächte sich augenblicklich: Sie stolperte über einen losen Stein im Boden und prallte gegen etwas, das sich auf den zweiten Blick als Schulter herausstellte. Schnell griff sie zu, um nicht zu fallen. Angerautes Leder drückte sich gegen ihre Wange, und sie roch Kaffee und, schwächer, Gebäck. Der Fremde gab einen überraschten Laut von sich, blieb aber stehen, so als ahnte er, dass Naya Bekanntschaft mit dem Steinboden machen würde, wenn er jetzt zur Seite trat.


    Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. »Entschuldigung.« Sie trat mit hochroten Wangen zurück und wappnete sich für eine unfreundliche Bemerkung. Die blieb aus, dafür funkelten ihr Augen entgegen, in deren Grau die Silberfäden eines Wintermorgens eingewebt waren.


    »Hallo«, sagte eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. »Vielleicht solltest du dich auf die Nacht verlegen, wenn du Sterne beobachten willst.«


    Naya blinzelte und schüttelte ihren Kopf. Vor ihr stand derjenige, den sie bereits an der Universität beinahe umgerannt hatte. Der Bote mit den faszinierenden Augen und dem Grübchen im Kinn. Und nun… Sie hätte sich am liebsten selbst geschlagen. Er musste sie für die größte Tagträumerin Australiens halten.


    »Hallo«, murmelte sie, knibbelte am Riemen ihrer Tasche herum und fühlte sich sofort noch unbeholfener. Trotzdem freute sie sich, ihn zu sehen. Vor allem, als er ihr zuzwinkerte, obwohl sie viel eher mit einer ironischen Bemerkung gerechnet hatte. Also schluckte sie ihre Verlegenheit herunter und lächelte. »Stimmt. Tut mir leid, ich bin mit den Gedanken wohl in der Innenstadt geblieben.«


    Er hob einen Mundwinkel, was aber nicht spöttisch, sondern einfach nur natürlich wirkte. »Akzeptiert.«


    Naya musterte ihn genauer. Er trug Freizeitkleidung, neben der Lederjacke eine dunkle Cargohose sowie die schweren Boots, die sie bereits kannte. Zwischen all den Anzügen oder luftigen Sommersachen der Passanten wirkte er nicht unbedingt wie ein Fremdkörper, aber wie jemand, der für etwas bereit war, das die anderen noch nicht ganz begriffen hatten. Wie jemand, der wusste, was er wollte, und der aufgebrochen war, um es sich zu holen. Jemand wie er hatte keine Angst vor Schlangen, die urplötzlich in seinem Zimmer auftauchten. Höchstens davor, dass sie jemanden verletzten, der ihm nahestand.


    Nun übertreibst du, Naya, und zwar völlig.


    Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Fragendes, als sie ihn so anstarrte, und Naya beeilte sich, ihn davon abzulenken. »Wohnst du hier?«


    »Nein, ich muss zu einem Freund. Und du?«


    »Ich will zum Bus. Meine Eltern wohnen in Neutral Bay, ich besuche sie.«


    Sie verschwieg, dass sie vorübergehend dort wohnte, lächelte und erhielt ein Zwinkern zur Antwort.


    »Kann ich davon ausgehen, dass du sicher bei ihnen ankommst, oder muss ich dich begleiten?«, fragte er. »Es gibt hier Autofahrer, die dir kleine Unaufmerksamkeiten übel nehmen könnten.«


    Nun musste Naya lachen. »Von denen hörte ich, ja. Du willst mich also nach Hause bringen, weil ich dich umgerannt habe?«


    »Zweimal«, antwortete er ernst. »Und ich würde dich höchstens ein Stück begleiten.«


    »Das ist wirklich nett von dir, aber ich werde ab jetzt aufpassen«, sagte Naya, obwohl ihr sein Vorschlag gefiel. Sie vermisste es, mit jemandem zu reden, der sich noch kein Bild von ihr gemacht hatte. Der nichts von ihr wusste und sie nicht vor ihren Ängsten beschützen wollte, sondern einfach nur vor dem Straßenverkehr. Sie streckte ihm eine Hand entgegen. »Ich bin Naya.«


    Er ergriff ihre Finger. Seine Hand war groß, mit Adern, die sie unter der gebräunten Haut erahnen konnte.


    »Chase«, sagte er. »Wenn du mir versprichst, nicht mehr zu träumen, könnte ich dich guten Gewissen allein lassen.«


    »Versprochen«, erwiderte Naya. Sie bedauerte, dass er wirklich ging, doch Chase hatte seine eigenen Pläne und Termine. Er traf Freunde und führte ein normales Leben.


    Nun hob sich auch sein zweiter Mundwinkel und er ließ ihre Hand los. Es war überhaupt nicht unangenehm gewesen, dass er sie so lange gehalten hatte. »Schönen Tag noch, Naya.«


    »Ja. Dir auch.«


    Chase nickte ihr zu, drehte sich um und lief mit gleichmäßigen Schritten los, den Kopf erhoben. Er hätte einen guten Soldaten abgegeben.


    Nach wenigen Sekunden wandte er sich noch einmal um und hob eine Hand. Naya erwiderte den Gruß und blieb stehen, bis Chase’ Silhouette zu einem Schatten geworden war, der schließlich in viele kleine Fetzen zerriss, die ins Nichts trudelten. Erst dann bemerkte sie, dass sie ihre Hand noch immer erhoben hatte.


    Marion Green war froh, als sie die bedrückende Atmosphäre im Wohnzimmer der Carrwoods hinter sich lassen konnte und wieder ins Freie trat. Sie hatte befürwortet, sich mit den Eltern der anderen Studenten auszutauschen, die ebenfalls bei dem schrecklichen Vorfall um Cooper Griffith anwesend gewesen waren, aber sie hatte nicht mit dem Flair einer Selbsthilfegruppe gerechnet. Das Haus der Carrwoods war geräumig und befand sich in guter Wohnlage in Watsons Bay mit Blick auf die Bucht, trotzdem war es ihr in den vergangenen Stunden wie ein Gefängnis vorgekommen. Im Gesicht jeder Mutter hatte sie die Erleichterung gelesen, dass es nicht das eigene Kind getroffen hatte, und in manchen auch die Scham über diesen Gedanken. Die leisen Stimmen und verhaltenen Worte und vor allem die Gesichter voller Unsicherheit hatten sie schnell wieder hinausgetrieben. Selbst Ella Carrwoods Cupcakes mit ihrem Pastellguss und der Kaffeeduft hatten nichts daran ändern können.


    Noch immer überlegte Marion, ob es richtig gewesen war, das Treffen hinter den Rücken von Coopers Eltern abzuhalten, doch alle waren sich darüber einig gewesen. Immerhin hatte man sich getroffen, um zu besprechen, wie man seine Kinder nun am besten unterstützte. Diese Frage mussten die Griffiths sich nicht mehr stellen.


    Marion überquerte die Straße und ging zu ihrem Wagen. Es klang paradox, aber es tat ihr gut, dass die meisten anderen Mütter ebenso ratlos waren wie sie selbst. Doch obwohl der Schock bei vielen tief saß, hatte niemand von Angstzuständen wie jenen berichtet, unter denen Naya litt. Eigentlich sollte sie froh darüber sein und den anderen Familien diese Ruhe gönnen. Doch sie konnte es nicht.


    Plötzlich bemerkte Marion, dass eine der Frauen auf sie zuhielt und winkte. Sie wollte schon zurückgrüßen, als sie erkannte, dass es eine Fremde war. Zu einer Jeans trug sie eine elegant geschnittene Bluse, die ihre Silhouette streckte und ihr etwas von ihrer Fülle nahm.


    »Entschuldigen Sie«, keuchte die Frau, als sie Marion erreichte. »Ich bin Amelia Steer. Die Universitätsleitung hat mich wegen des Vorfalls mit der Giftnatter kontaktiert.«


    Marion war erstaunt. »Guten Tag. Ich wusste nicht, dass die Universität Fachleute hinzugezogen hat.« Als Amelia nicht reagierte, bemerkte sie die ausgestreckte Hand. »Entschuldigen Sie. Ich bin Marion Green.«


    Amelia lächelte. Ihre Wangen waren vom Lauf gerötet und Strähnen ihres rotblonden Haares hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst. Reste von Lippenstift waren auf ihrer Oberlippe zu erkennen. Insgesamt wirkte sie wie jemand, der sich in aller Eile zurechtgemacht hatte– und der sich in Absatzschuhen und Make-up nicht zu Hause fühlte. »Die Mutter von Naya Green?«


    Marion runzelte die Stirn. »Sie kennen meine Tochter?«


    »Nicht persönlich, aber ich habe Ihre Tochter auf meiner Namensliste.« Sie klopfte auf ihre Handtasche. »Ich arbeite mit jungen Frauen, die traumatische Erlebnisse hinter sich haben.«


    »Sie sind Psychologin?«


    »Nicht auf dem Papier, nein. Aber ich befasse mich seit Jahren mit verhaltensunterstützendem Coaching und Wellnesstherapien. Ich begleite die Entwicklung von Frauen in komplexen Veränderungen.«


    »Reden wir gerade von einer Art Workshop?«, fragte Marion und kreuzte die Arme vor der Brust.


    Amelia lächelte. »Nein, das klingt so nach harter Arbeit, und genau das können die Mädchen nicht gebrauchen, die zu mir kommen. Ich biete eine Anleitung fernab von Alltag und Stress, auf einer Farm draußen bei Meelah. Neben ausführlichen Gesprächen sind Pferde ein wichtiger Teil meines Programms. Viele wissen es nicht, aber die Tiere können eine starke psychische Wirkung auf den Menschen ausüben.«


    »Ah«, sagte Marion, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


    Amelia winkte lachend ab und kramte in ihrer Tasche. »Ich rede und rede! Verzeihen Sie. Hier.« Sie hielt Marion eine Visitenkarte entgegen. »Darauf finden Sie auch meine Webseite. Melden Sie sich, wenn Sie Interesse haben oder meine Hilfe brauchen. Die Universität hat sich bereit erklärt, jeden Aufenthalt ihrer Studentinnen bei mir finanziell zu unterstützen.«


    »Ich danke Ihnen.« Marion drehte die Karte in ihren Händen. »Ich werde das mit meinem Mann besprechen.«


    »Selbstverständlich. Ich wünsche Ihnen, dass Sie und Ihre Tochter diese Zeiten gut überstehen.« Ein letztes Lächeln, dann wandte Amelia sich um und ging zurück.


    Marion steckte die Karte ein, stieg in ihren Wagen und startete ihn. Sie bemerkte nicht, dass Amelia beobachtete, wie sie in die Straße bog und sich allmählich entfernte.


    Erst als das Auto zu einem Fleck am Horizont geworden war, öffnete Amelia ihre Handtasche noch einmal und zog Stift und Zettel hervor. Darauf standen, säuberlich aufgelistet, Namen von Studenten, die am Tag von Cooper Griffiths Tod an der Universität gewesen waren. Mit Schwung setzte sie ein Fragezeichen hinter den Namen Naya Green.


    Dieses Mal konnte sie den geschmeidigen Körper spüren. Die Berührung war angenehm, kühl und trocken, und dennoch geriet Naya in Panik. Sie wusste nicht, wo sie war, es herrschte vollkommene Dunkelheit. Hier gab es niemand, nur sie. Und die Schlange.


    Kaum hatte sie das Wort gedacht, hörte sie das Zischen. Es war ein Versprechen, eine Drohung und gleichzeitig die Tür zu ihren tiefsten Ängsten. Naya erstarrte. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ihr Herz schlug so wild, dass ihr schwindelig wurde. Sie versuchte, ihren Kopf zu drehen, doch selbst dazu war sie nicht in der Lage.


    Das Zischen kam näher. Die Schlange schob sich von Nayas Hüften auf ihren Bauch, dann auf ihre Brust. Sie wollte schreien, doch ihre Lunge stand in Flammen. Ein Krächzen kam von ihren Lippen, viel zu leise, als dass es jemand hören konnte. Sie versuchte es noch einmal. Ihre Stimme brach und verschwand im Nichts.


    Etwas drückte gegen ihr Kinn und legte sich auf ihren Hals. Die Dunkelheit zog sich zurück, sodass Naya die Schlange sehen konnte. Die Perlenaugen blickten grausam zu ihr hoch, der Kopf war nach hinten geneigt, so als wollte das Tier jeden Augenblick zustoßen. Dann bewegte sich etwas dahinter, etwas Großes. Ein Mensch. Vielleicht war er rechtzeitig bei ihr und konnte den Schuppenkörper wegzerren. Sie retten.


    Die Schlange riss ihr Maul auf und entblößte ihre gebogenen Zähne. Etwas glitzerte daran. Tränen liefen Nayas Wangen herab.


    Die fremde Person hatte sie beinahe erreicht. Der Kopf der Schlange bewegte sich nach vorn.


    Da, endlich, berührte eine Hand ihre Schulter, die Hand eines Mannes. Naya wollte aufatmen, doch dann schoss dieser mit unmenschlich schnellen Bewegungen auf sie zu. Sein Gesicht war dunkel verfärbt, unter den Augen lagen violettschwarze Ringe.


    Es war Cooper. Er legte den Kopf in den Nacken und öffnete seine vertrockneten Lippen so weit, dass Naya seinen Kiefer knacken hörte. Geifernd beugte er sich vor, der Mund eine klaffende Höhle, in der die Zunge hin- und herzuckte. Seine Augen leuchteten grün.


    Endlich konnte sie schreien. Während der Atem über ihre Lippen flutete, spürte sie, dass Schmerz durch ihre Schulter tobte, als Cooper sie biss.


    Naya schrie noch immer, als sie aufwachte. Aufrecht saß sie im Bett, ihre Decke mit beiden Händen fest umklammert, und versuchte, sich zu beruhigen. Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, lockerte sie ihren verkrampften Kiefer und ihre Finger, um beide Arme fest um ihren Körper zu schlingen. Ihre Haut war heiß, und ihr Shirt klebte feucht am Körper. Noch immer fühlte sie den Schrecken des Traumes so intensiv, dass sie am liebsten aufgesprungen und geflüchtet wäre. Vergeblich versuchte sie, ihre zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen.


    Im Haus war es totenstill, ein seltsam surrealer Kontrast. Sie musste sich beruhigen. Es war ein Albtraum gewesen, einer von vielen in der letzten Zeit, und nun galt es, sich zurück in die Realität zu tasten und so die Panik hinter sich zu lassen. Naya schluckte mehrmals und zwang sich, ruhiger zu atmen. Durch das Fenster flutete Dämmerlicht– es war noch immer Abend.


    Allmählich beruhigte sich ihr Puls. Sie musste eingenickt sein, nachdem sie von der Arbeit nach Hause gekommen war. Ihre Eltern waren mit Phoebe zu den Nachbarn gegangen, damit die Mädchen zusammen spielen konnten.


    Naya warf einen Blick auf die Uhr, dann auf den Boden: Sie hatte nicht lange geschlafen, und hier im Zimmer war nichts, konnte nichts sein, denn sie hatte Fenster und Tür fest geschlossen. Die Luft war ein wenig stickig, aber das war ein geringes Übel.


    Sie schlug die Decke zurück und fröstelte augenblicklich, als die Luft ihr klammes Oberteil auskühlte. Sie musste duschen. Eine gute Idee, denn auf den hellen Badezimmerfliesen würde sie jeden noch so flüchtigen Schatten sofort entdecken. Naya schwang die Beine über die Bettkante, ihre Zehen berührten den Boden.


    Ein Zischen beantwortete die Bewegung.


    Von einer Sekunde auf die andere gefror alles in Naya. Ihr Atem setzte aus. Sie starrte auf das leblose Weiß der gegenüberliegenden Wand, weil ihre Muskeln ihr nicht mehr gehorchten. Sie hatte es genau gehört, und dieses Mal hatte sie sich nicht getäuscht. Da war etwas in ihrem Zimmer, doch sie schaffte es nicht einmal, ihre Füße anzuziehen. Noch immer spürte sie den Boden, doch sie wusste nicht, ob er kühl war oder heiß, weich oder hart und unnachgiebig. Obwohl alles in ihr vor Entsetzen schrie, brachte sie nur ein Wimmern zustande.


    Das Zischen kam erneut, dieses Mal näher. Etwas berührte seidenweich Nayas Fußrücken, dann den Knöchel und den Unterschenkel. Ihr wurde übel, genau wie zuvor im Traum. Wenn sie sich nun übergeben musste, würde sie ersticken, denn nicht einmal ihre Lippen konnte sie bewegen. Sie war der Situation vollkommen ausgeliefert.


    Die Berührung wanderte weiter, streichelte ihre Wade und erreichte ihre Kniekehle. Tränen liefen über Nayas Wangen und zitterten an ihrer Nasenspitze. Sie bekam keine Luft mehr und fühlte sich, als hätte die gesamte Welt sich gegen sie verschworen. Sie wollte doch nur Sicherheit! Einen winzigen Fleck, an dem sie willkommen war. Doch den gab es nicht mehr. Sie stand an einer Klippe, und jede Sekunde würde sie in die Schwärze stürzen. So wie Cooper.


    Oh bitte, bitte nicht.


    Im Erdgeschoss schlug die Haustür.


    »Naya? Bist du zu Hause?« Die Stimme ihres Vaters drang dumpf an ihre Ohren, doch es genügte, um den Bann zu brechen. Plötzlich konnte sie sich wieder bewegen.


    »Dad? Dad!«


    Ihre Stimme schnappte über und brach. Naya zog die Beine an und schlug mit den Händen auf ihren Schenkeln herum, dann wich sie bis an die Wand zurück und machte sich so klein wie möglich. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Etwas schlug mit einem dumpfen Plopp auf dem Boden auf.


    »Dad! Ich bin hier! Hilf mir! Hilfe…«


    Naya verschluckte sich und hustete. Tränen strömten nun unkontrolliert über ihre Wangen, und sie hatte wahnsinnige Angst, dass alles zu spät war, dass sie sterben würde, noch ehe er ihr Zimmer erreicht hatte. Wieder und wieder rieb sie über ihre Beine. Auf der Treppe polterte es. Er schaffte es doch rechtzeitig.


    Wie sehr sie sich irrte, begriff Naya im nächsten Moment. Ein Schatten schob sich über den Boden, richtete sich vor dem Bett auf und wurde zu ihrem persönlichen Albtraum. Naya konnte jede Kleinigkeit so deutlich erkennen, als würde nichts anderes auf der Welt existieren. Die Schlange war knapp drei Fuß lang, ihr Körper glänzte in einem hellen Braun. Die dunkleren Zeichnungen darauf bewegten sich, so als besäßen sie ein Eigenleben. Unterhalb des Kopfes wurde der Körper breiter, sodass es aussah, als würde die Schlange eine Art Schild besitzen. Es verstärkte den abscheulichen Anblick, verwandelte ihn in eine Drohung. Das Reptil hatte seinen Kopf erhoben. Schwarze Pupillen funkelten Naya an und schienen auf die kleinste Regung zu lauern. Es lag keine Intelligenz in diesem Blick, lediglich Trieb. Die Schlange würde jeden Augenblick nach vorn schnellen, um zuzubeißen.


    Naya schluckte krampfhaft und schmeckte Säure sowie Bitteres, so als würde etwas auf ihrer Zunge faulen. Die Schlange kam näher. Sie war auf der Jagd, und sie hatte ihre Beute gefunden.


    Die Tür sprang mit einem Knall auf, und die Schlange wurde erneut zu einem Schatten, der sich sehr, sehr schnell bewegte.


    Es war zu spät. Naya riss beide Hände vor das Gesicht und schrie. Sie wollte nicht sehen, wie das Biest sein Maul aufriss, wollte den Schmerz nicht spüren oder das Gift. Etwas berührte sie an der Schulter. Sie schlug wie von Sinnen danach und zog sich weiter in die Ecke zurück. Ihr Hals brannte, aber sie schrie weiter– selbst wenn sie aufhören wollte, hätte sie es nicht gekonnt. Dann hielten starke Hände ihre Finger fest und drückten sie nach unten.


    »Schatz, ich bin es. Ganz ruhig!«


    Ihr Vater musste brüllen, damit sie ihn hörte. Er schlang seine Arme um sie und presste sie so fest an sich, dass irgendwo ein Knochen protestierte.


    »Dad ...«


    Der Fluchttrieb in ihr kämpfte noch einen Moment lang, dann verschwanden die letzten Kraftreserven, und Nayas Hände sackten herab. Sicherheit, sie war in Sicherheit. Gierig schnappte sie nach Luft und lehnte sich an ihren Vater. Er fühlte sich so warm und vertraut an, roch nach Aftershave und schwach nach Rauch, da er wieder heimlich zur Zigarette gegriffen hatte. So vertraut, dass Naya die Schlange zunächst vergaß. Doch die Panik hatte sich nur zurückgezogen wie eine Welle, die nun von der Flut wieder nach vorn gepeitscht wurde.


    Naya riss ihren Kopf hoch und stieß ihren Vater von sich. »Pass auf! Eine Schlange, hier im Zimmer!«


    Er rührte sich nicht. Die Resignation in seinen Augen war überdeutlich, obwohl er versuchte, sie zu verbergen.


    Etwas legte sich um Nayas Herz. »Dad, wirklich.« Sie schielte an ihm vorbei. Dort war nichts zu sehen, die Schlange musste wieder unter das Bett gekrochen sein. Die Vorstellung, dass ihr Vater jeden Augenblick gebissen werden konnte, weil er ihr helfen wollte, war schrecklich. Naya konnte neue Tränen nicht zurückhalten und deutete fieberhaft nach vorn. »Sie muss unter dem Bett sein. Bitte sei vorsichtig Dad, bitte!« Wie hatte sie nur glauben können, es wäre alles wieder in Ordnung? Fahrig kreuzte sie die Arme und bohrte ihre Fingernägel in die kalte Haut. Sie musste wie eine Verrückte wirken, aber das war ihr egal. Lieber ließ sie sich als durchgeknallt abhaken, als dass jemand wegen ihr ins Krankenhaus gebracht werden musste oder sogar starb.


    Ihr Vater starrte sie an, dann nickte er. »Ist ja gut, Schatz. Ich sehe nach. Aber du musst dich beruhigen.« Er hielt sie wirklich für komplett übergeschnappt.


    »Sei vorsichtig«, hauchte sie. »Sie war braun und hatte diese… diese Haube am Hals. Und sie hat mich angestarrt. Du musst sie doch gesehen haben!« Die Tränen liefen weiter ungeachtet ihrer Bemühungen, nicht mehr zu weinen.


    »Nein, Naya. Da war nichts.« Auf seinem Gesicht mischte sich Sorge mit Resignation. Er tätschelte ihr Bein, stand auf und ging vor ihrem Bett in die Knie. Naya hielt die Luft an und presste beide Fäuste vor ihren Mund. Jeden Augenblick würde sie ein Zischen hören, den Schrei ihres Vaters…


    Doch das Nächste, was sie sah, war, wie er sich mit einer Hand durch die Haare fuhr, so wie er es immer tat, wenn er nicht weiterwusste. »Da ist nichts unter deinem Bett. Hier ist keine Schlange in deinem Zimmer. Und auch nicht im Haus.«


    Das kann nicht sein!


    »Aber ich habe sie genau gesehen. Sie war direkt vor mir. Sie hat sich aufgerichtet! Hast du ...«


    Er setzte sich neben sie. »Ja, ich habe genau nachgesehen.« Er sah auf seine Knie. Die Falten rund um seine Lippen verstärkten sich, und dann sagte er ihr endlich, was er hinter ihrem Rücken schon so oft geäußert hatte. »Das geht so nicht weiter.«


    Er ahnte nicht einmal, wie sehr er ihr aus der Seele sprach.


    Mit dem untrüglichen Instinkt eines Kleinkindes streichelte Phoebe über Nayas Haare, sagte aber kein Wort. Sie entwirrte die dichten, braunen Strähnen, verglich sie mit ihren eigenen, feineren, und strich sie dann sorgfältig glatt. Der Fernseher lief, ohne dass ihn jemand beachtete.


    Naya hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt und ihre Arme darunter verborgen, doch sie wollten noch immer nicht warm werden. Die Situation erinnerte sie an den Krankenwagen nach dem Unfall mit Claire, doch dieses Mal war das Kokongefühl ein anderes. Nun war es nicht die Welt, die sich von ihr zurückgezogen hatte, sondern das Vertrauen der Menschen, die ihr am nächsten standen. Ihre Familie glaubte ihr nicht. Es isolierte sie weit mehr als alles andere und fügte der Barriere, hinter der sie sich gegen ihren Willen verschanzt hatte, Verzweiflung hinzu.


    Im Nebenzimmer konnte sie ihre Eltern hören. Sie diskutierten über den Vorfall, wie ihr Vater es nannte, und machten Ängste und Stress durch Coopers Tod für alles verantwortlich, aber keine Schlange.


    Eine Kobra. Naya war sich sicher, dass es eine gewesen war. Die Nackenhaube war sehr auffällig gewesen, und würden ihr nicht allein bei dem Gedanken die Hände zittern, hätte sie schon längst den Computer angeworfen und recherchiert. Sie erinnerte sich an alle Einzelheiten des Biests. Dass ihr Vater sie nach unten tragen musste, da sie sich geweigert hatte, ihre Füße auf den Boden zu stellen, war dagegen nur noch ein verschwommenes Bild.


    Nebenan erwähnte ihr Vater einen Psychologen. Nicht schon wieder. Das Problem an falschen Lösungen war, dass sie alle außer den Betroffenen davon abhielten, nach der richtigen zu suchen.


    »Das hat bislang nichts gebracht«, sagte ihre Mutter.


    Naya atmete leise aus.


    »Vielleicht sollten wir an Alternativen denken«, fuhr Marion Green fort.


    Alternativen. Nayas Herz machte einen Satz aus Hoffnung und Angst zugleich. Das konnte alles bedeuten. Sie dachte an Michelle und die Kakerlaken. Sie würde sich von niemandem zwingen lassen, eine Schlange anzufassen.


    Das Gespräch ihrer Eltern wurde zu einem Gemurmel, das nur noch Stimmungen verriet: Skepsis, Unsicherheit, Hoffnung. Naya griff nach Phoebes kleinen Händen und schlug sie wie zum Spiel gegeneinander, doch eigentlich brauchte sie die Nähe ihrer Schwester. Phoebes Hände waren wunderbar weich. Sie schlang beide Ärmchen um Nayas Hals und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich pass auf dich auf«, flüsterte sie geheimnisvoll und blinzelte mit ihren blauen Augen.


    Naya klammerte sich fest an Phoebes Wärme und ihren Worten.


    »Dann kann mir ja nichts passieren«, flüsterte sie zurück und fühlte sich wie die größte Lügnerin der Welt. Als die Tür sich öffnete und ihre Eltern eintraten, war es, als müsste sie sich einem Tribunal stellen.


    Ihre Mutter setzte sich auf die Sofalehne, zog Nayas Kopf an ihre Schulter, umarmte ihre beiden Töchter und küsste Phoebe auf die aberwitzig in die Luft ragende Nasenspitze. Sie lächelte Naya so an, wie man Leuten Mut machen will, denen eine schlechte Nachricht bevorsteht. »Besser?«, fragte sie.


    Naya zuckte die Schultern und schwieg. Ihr war nun nicht nach Smalltalk. Sie wollte wissen, was ihre Eltern ausgebrütet hatten.


    Ihr Vater setzte sich auf die andere Lehne und blickte nachdenklich auf seine Familie herab. Naya kämpfte gegen den Drang an, aufzuspringen und sich von den anderen zurückzuziehen. Der Blick ihres Vaters war auf einmal viel zu starr, die Arme der Mutter hart wie Stahl, und selbst das leise Lächeln auf Phoebes Gesicht bekam etwas Verschlagenes. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


    »Oh, Pferde!« Phoebes Glöckchenstimme überschlug sich vor Begeisterung.


    Naya riss ihre Augen wieder auf und starrte auf das Stück Papier in der Hand ihrer Mutter: eine Visitenkarte. Neben den Buchstaben war dort der Kopf eines Pferdes abgedruckt.


    »Was ist das?«, fragte sie verwirrt und griff danach.


    Ihr Vater räusperte sich. »Wir dachten uns, dass es gut für dich sein könnte, wenn du für eine Weile etwas anderes siehst als die Stadt.«
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    Wenn man das Dasein als eine Aufgabe betrachtet, dann vermag man es immer zu ertragen.

    (Marie von Ebner-Eschenbach)


    Die Wohnung lag fast völlig im Dunkeln, lediglich aus dem hinteren Zimmer floss Kerzenschein über den Boden und berührte die Tür. Ein leises Klonk wiederholte sich in regelmäßigen Abständen. Es war vertrauter als die Bodendielen, die sich an den Enden hochwölbten und in Stolperfallen verwandelten, wenn man nicht aufpasste. An manchen Stellen hatte die Feuchtigkeit Nägel aus dem Holz getrieben. Sie waren keine große Gefahr, denn niemand würde mit nackten Füßen hier herumlaufen. Die Wohnung war zu kalt und verwittert, doch dafür war sie billig und wochenweise zu mieten.


    Chase zog die Tür mit aller Kraft zu und vergewisserte sich, dass sie wirklich geschlossen war. Sein Onkel hatte die Vorhänge zugezogen. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Die Räume lagen im Souterrain, und man musste sich schon auf die Straße legen, um hineinzuspähen. In dieser Gegend gab es sowieso nichts zu holen. Wer darauf aus war, zu stehlen, fuhr nicht unbedingt nach Redfern.


    Chase ging an den Kisten vorbei, die in der Dämmerung nur schwach zu erkennen waren. Bis auf eine waren alle Deckel geschlossen. Chase musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sein Onkel darin Glastiegel und andere Gefäße aufbewahrte. In der Ecke stapelten sich Papiere auf einem Tisch, daneben lag Chase’ Sporttasche auf einem Feldbett. Er überlegte, ob er sich eine Dusche gönnen sollte, verschob das aber auf später. Zunächst musste er Bericht erstatten, außerdem war seine Ersatzjeans mit Sicherheit noch nicht trocken. Wie auch, bei den Luftverhältnissen in diesem Loch, das ein halbes Jahr lang leer gestanden hatte. Doch für ihre Zwecke und ihren Geldbeutel war es nahezu ideal.


    Ein weiteres Geräusch, leiser dieses Mal, mischte sich in das Klonk aus dem Nebenraum. Chase bemerkte den dunklen Schatten in letzter Sekunde, ehe der unter dem Bett verschwand.


    »Verdammte Mistviecher«, brummte er und schlug seine Faust auf den Lichtschalter.


    Trübe Strahlen erfüllten den Raum, reichten aber nicht bis in die Ecken. Die Glühbirne an der Decke flackerte und verdunkelte sich kurz. Chase schielte zu ihr hinauf. Wenn das mit den Stromschwankungen so weiterging, hatte sie nicht mehr lange zu leben, und er würde sie bald auswechseln müssen.


    »Was ist los?«, rief sein Onkel aus dem Nebenzimmer.


    Chase klappte eine Kiste auf, nahm ein schweres Buch heraus und warf es unter das Bett. Sofort schoss der Schatten wieder hervor, halb so groß wie eine Kinderfaust, rund und hektisch.


    »Noch eine Kakerlake«, antwortete Chase und begrub das Insekt unter seinem Stiefel. Das Knirschen ging im Lärm eines vorbeifahrenden Zuges unter. Nachdem Chase die Überreste beseitigt und das Licht wieder gelöscht hatte, ging er zu seinem Onkel.


    William Negley saß an einem Schreibtisch, dem einzigen Möbelstück in seinem Zimmer neben einem Stuhl, dem Bett, einem Hocker sowie einem Regal. Hier gab es kein Fenster, und es roch noch muffiger als im Vorraum. In einer Hand hielt er eine Flasche Bier, in der anderen sein Lieblingsmesser, dessen Holzgriff im Gegensatz zu der nachgeschliffenen und äußerst scharfen Schneide schon abgenutzt war. Dort, wo die Klinge wieder und wieder auf den Tisch getroffen war, hatte sich eine Kerbe in das Holz gegraben.


    William war über seine Aufzeichnungen gebeugt und hatte Notizen rechts und links davon verteilt. Auf dem Bett lagen weitere Messer neben der halb automatischen Browning und seinem Taser. Je nach Kondition desjenigen, der mit den Projektilen und somit der Stromladung in Berührung kam, konnte der Kontakt tödlich sein. Chase hatte den Taser noch niemals in Aktion am lebenden Objekt gesehen, aber ausgiebig damit trainiert– wie mit allen anderen Waffen, die er und William mit sich herumschleppten. Nun bemerkte er auch das sorgfältig zusammengelegte Tuch auf dem Kopfkissen. So verrottet die Unterkünfte mitunter auch waren, in denen sie immer nur vorübergehend wohnten, so sehr kümmerte sein Onkel sich um die Instandhaltung seiner Waffen. Immerhin, so sagte er stets, durfte kein Mann zulassen, dass Schmutz oder ein kleiner Defekt am Gerät für seinen Tod mitverantwortlich war.


    Er blickte auf, als Chase sich an den Türrahmen lehnte. »Und?«


    Der Tonfall klang weder nach Begrüßung noch nach Wärme oder Freundlichkeit, aber es hätte Chase auch verwirrt, wenn es so gewesen wäre. Er kannte es nicht anders. Familie war dazu da, sich gegenseitig zu schützen, und das funktionierte nicht, wenn man sich in den Armen lag und gegenseitig beteuerte, wie lieb man sich hatte. Abgesehen davon hätte er nicht gewusst, was er auf eine solche Beteuerung entgegnen sollte, und er wollte es auch gar nicht wissen. Er zog seine Jacke aus und hing sie an den Metallhaken an der Wand, der einmal Teil einer Gartenhacke gewesen sein musste und nun hier vor sich hin rostete. Dann zog er ein Wurfmesser aus jedem seiner Stiefel und legte sie auf den Schreibtisch. Neben Williams Waffen sahen die schwarzen Klingen fast schon elegant aus, der Stahl glänzte matt im Licht.


    Mit einem unterdrückten Seufzer ließ er sich auf den Hocker fallen. Er war seit dem Morgen unterwegs gewesen, und sein Magen knurrte. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, doch das konnte warten.


    Zu seinem Erstaunen kamen ihm die Worte nur schwer über die Lippen, so als ob etwas in ihm sich dagegen sträubte, seine Arbeit zu tun. Chase starrte auf einen Punkt im Raum und konzentrierte sich auf seine Pflicht, und endlich verschwand das Gefühl, mit sich selbst uneins zu sein. »Amelia Steer war heute in Sydney und hat mit den Leuten von der Universität gesprochen.«


    William schnaubte. »Wegen des toten Jungen?«


    Chase nickte. »Vermutlich. Sie hat sich im Russell Hotel einquartiert, ist aber nur eine Nacht geblieben. Allein, keine Besuche. Sie hat sich mit den Eltern des Toten unterhalten, John und Stacey Griffith, war aber nicht länger als zehn Minuten bei ihnen. Wahrscheinlich haben die ihr höflich zugehört und sie dann rausgeworfen. Ehe sie abgereist ist, lungerte sie noch eine Weile in Watsons Bay herum. Laut Universität haben sich die Eltern einiger Studenten dort getroffen. In den Akten ist es mit Austausch betroffener Familienangehöriger vermerkt.«


    »Wie viele waren dort?«


    »Moment.«


    Chase kramte in den Taschen seiner Jeans und förderte einen Ausdruck hervor, auf dem das Wappen der Universität von Sydney prangte. William griff danach und strich es glatt. Es handelte sich um eine Liste mit Namen und Adressen. Drei Einträge waren mit einem Kreuz versehen. Während er las, verzogen sich seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln, doch seine Stirn blieb starr.


    »Sienna Tomson, Sylvie Browning, Naya Green. Wie hast du die Auswahl überprüft?«


    »Das sind die einzigen Mädchen aus der Gruppe, mit deren Eltern Steer Kontakt aufgenommen hat«, sagte Chase, griff nach dem Bier und trank einen Schluck. Seine Kehle war trocken, doch die abgestandene Flüssigkeit änderte kaum etwas daran. Er trank die Flasche dennoch leer und spülte die Worte weg, die ihm auf der Zunge lagen. Normalerweise würde er seinem Onkel von dem Gespräch mit Naya berichten, doch zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er ihr eine Chance geben und sich erst eine Meinung bilden musste. Allein.


    Als hätte er die Gedanken seines Neffen gelesen– und manchmal war Chase sich nicht sicher, ob er nicht dazu in der Lage war –, hakte William nach. »Weiter. Die Mädchen?«


    Chase wand sich innerlich, rührte sich jedoch nicht. Er dachte an die erste Begegnung mit Naya, wie fasziniert sie den Himmel betrachtet und wie erschrocken sie gewirkt hatte, als sie gegen ihn geprallt war. Sie hatte so verdammt unschuldig ausgesehen. Über seinem Nasenrücken erschien eine schmale Falte, und hastig rieb er darüber. »Eine wohnt in einer WG in Darlinghurst, die anderen beiden vorübergehend bei ihren Eltern. Die Grundstücke sind zugänglich und mit Alarmanlagen ausgestattet. Ich könnte sie umgehen, aber wir sollten abwarten, wie die Leute auf Amelias Einladung reagieren.«


    »Wir müssen sie im Auge behalten. Wenn Steer sie nicht überzeugen kann, heißt das nicht, dass sie sauber sind. Falls eine von ihnen der Einladung nicht folgt und in der Stadt bleibt, ziehen wir noch jemanden hinzu, der die Augen weiterhin aufhält, wenn wir nach Meelah aufbrechen.« William ließ das Papier sinken und legte die Fingerspitzen aneinander. Sie waren gelb von zu viel Nikotin. »Ich habe mich heute mit der Koulev getroffen«, sagte er langsam, so als dachte er im Nachhinein noch einmal über die Begegnung nach.


    Chase verlagerte sein Gewicht, und sein Magen knurrte erneut. Himmel, er musste wirklich etwas essen. Das Bier mischte seine Innereien auf. »Und? Glaubwürdig?«


    Williams kantiges Kinn schob sich vor. Er war insgesamt eine stattliche Erscheinung, doch nun wirkte er bereit für einen Kampf, der fraglos kommen würde. »So glaubwürdig wie in den vergangenen Wochen. Gerüchte verbreiten sich draußen auf dem Land schnell, aber meist haben die Leute keine Zeit, um sich zu lange um fremde Angelegenheiten zu kümmern. Die Koulev hat diese Zeit, weil sie nichts anderes damit anfangen muss. Sie weiß viel und hasst die Steer, aber offenbar möchte sie sich ihre hübschen Finger nicht schmutzig machen. Oder sie will die Sache mit Abstand betrachten, weil die Dinge dann zwar exotisch, aber nicht gefährlich wirken.«


    »Eine Sensationstouristin«, brummte Chase abfällig. Er hasste Menschen, die ihre Nase aus Langeweile in Angelegenheiten steckten, die für andere bitterer Ernst waren.


    »Ihr Verhalten passt zu dem, was wir im Vorfeld über sie in Erfahrung gebracht haben: Sie arbeitet nicht, malt vor sich hin und lebt wohl von dem Geld, das sie ihrem letzten Kerl aus der Tasche gezogen hat. Sie bezahlt einen ihrer Leute, um auf Steers Farm zu schnüffeln.« William schnaubte laut, um zu zeigen, was er von Frauen wie Elara Koulev hielt. »Wie auch immer, ich habe die Adresse. Wir brechen übermorgen auf. Sieh zu, dass du im Ort eine Unterkunft für uns findest. Steers Farm liegt eine halbe Stunde nördlich vom Zentrum.«


    Chase nickte. Sein Onkel hielt es also für möglich, dass diese Frau die Wahrheit sagte, auch wenn er ihr nicht traute. Allerdings traute William Negley nicht mehr als einer Handvoll Leuten. »Okay.«


    Mehr gab es nicht zu sagen. William war kein Plauderer, und Chase war froh darüber. Anders als sonst passte es ihm nicht, dass sie die Stadt so schnell wieder verließen, aber Sydney würde noch immer da sein, wenn er zurückkehrte. Letztlich waren seine Wünsche im Vergleich zu ihrer Arbeit irrelevant.


    Er stand auf und streckte sich. Seine Muskeln schmerzten, seitdem er in dem Feldbett schlief, das nicht nur seine besten Zeiten, sondern generell seine Zeiten hinter sich hatte. »Ich hol mir was zu essen. Willst du auch was?«


    Zu seiner Überraschung deutete William auf die Verbindungstür zwischen den Zimmern. »Neben deinem Bett stehen Sandwiches. Ich will mir heute die Fotos ansehen, ehe ich noch einmal ins Zentrum fahre.«


    Chase verließ den Raum. Er musste nicht antworten, ein Nein war keine Option, wenn es um die Bilder seiner Eltern ging. An seinem Bett schaltete er die Klemmlampe ein, entdeckte die braune Papiertüte und hoffte, dass die Kakerlaken sie nicht bereits erobert hatten. Doch nichts bewegte sich, und als er hineingriff, spürte er lediglich weiches Brot, keinen harten Panzer oder zappelnde Beine. Er ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Die Kühlung war schon wieder ausgefallen, und dieses Mal half es nichts, gegen die Seite zu treten. Zähneknirschend griff Chase nach einer lauwarmen Cola und fragte sich, wie die Getränke es schafften, wärmer zu sein als die Luft.


    Obwohl er lieber etwas Warmes zum Abendessen gehabt hätte, verschlang er die beiden Thunfischsandwiches und spülte die zähen Bissen mit Cola herunter, bis er glaubte, sein Magen würde zumindest in den kommenden Stunden Ruhe geben. Er gönnte sich einige Sekunden Ruhe und ging dann zu seinem Onkel zurück, der die Waffen mittlerweile verstaut hatte, auf dem Bett saß und in einem Schuhkarton kramte.


    Chase ließ sich neben ihn fallen und schwieg. Es war ihr Ritual, das sie nur selten durchzogen, und es lief stets gleich ab. Nur die Geschichte war immer eine andere. Manche kannte Chase bereits, andere teilweise, doch er hörte ihnen jedes Mal so gebannt zu, als könnte er die Vergangenheit ändern, indem er sich insgeheim wünschte, die Erzählungen würden andere sein. Wie oft hatte er abends im Bett gelegen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sich vorgestellt, wie Williams Geschichten enden müssten, damit er ein normales Leben führen könnte. Ein Leben wie so viele andere Jungs sie führten, mit Stress an der Uni oder bei der Jobsuche, mit Flirts und Sportvereinen und Auseinandersetzungen zu Hause. Vielleicht mit einer Freundin, vor der er weder die Waffen verstecken musste, ohne die er nicht mehr aus dem Haus ging, noch den Teil seines Lebens, in dem er jagte. In seiner Fantasie veränderte er ein winziges Detail in diesen Geschichten, und daraus wurde ein Sturm, der über die Bilder hinwegfegte, sie umkrempelte und neue erschaffte.


    Eine Kleinigkeit hätte genügt. Ein Schritt vielleicht, wenige Sekunden, oder einfach nur eine andere Entscheidung, die in dem Moment, wo sie getroffen wurde, unbedeutend wirkte. Doch diese Chance hatte er nie gehabt– und wenn doch, so hatte er sie einfach nicht gesehen.


    Papier raschelte, und Chase sah zu, wie sein Onkel den Karton öffnete, in dem er die Fotos so sorgfältig aufbewahrte. Dies war Williams Art, zu zeigen, dass sie zusammengehörten. Des Blutes wegen. Chase wusste nicht, was genau er William bedeutete. Ob sein Onkel dieselbe Mischung aus Dankbarkeit und Pflichtbewusstsein empfand wie er selbst oder etwas anderes, doch letztlich war es gleichgültig. Eine Verbindung war auch dann stark, wenn sie aus einer gemeinsamen Quelle entstand– und diese konnte ebenso Hass oder Trauer sein. Die Wut, die seit Jahren in ihm brodelte, beruhigte sich, so als hätte jemand ein kühlendes Tuch darüber gebreitet. Wenn er sich dabei nicht lächerlich vorgekommen wäre, hätte Chase gelächelt.


    William nahm das oberste Foto aus dem Karton, betrachtete es eine Weile und reichte es weiter. Chase wusste, was er sehen würde, ehe er es auch nur berührte. Er kannte jede Kante, jeden Knick und jede Verfärbung auf der Rückseite, wo handgeschriebene Worte verlaufen waren. Das Bild zeigte seine Eltern in der Küche ihres Hauses in Manchester. Seine Mutter hatte bereits diesen stolzen, leicht abweisenden Blick, den sie sich zugelegt hatte, seitdem sie glaubte, dass ihr Mann sie betrog.


    Wie sehr sie sich geirrt hatte! So wie er selbst auch.


    Chase strich mit dem Daumen über das Bild und entschuldigte sich stumm bei seinem Vater für sein Misstrauen und seine Unwissenheit. Früher war er traurig gewesen und hatte versucht, sich daran zu erinnern, wie sich die Umarmung seines Vaters angefühlt hatte, doch darüber war er hinweg. Er wartete ab, doch William schwieg. Heute Abend würde er ein anderes Motiv für seine Geschichte wählen, also legte Chase die Fotografie neben sich auf die fadenscheinige Matratze.


    Er hatte den Karton im Gepäck gehabt, als er mit sechzehn Jahren aus England nach Australien zurückgekehrt und zu William nach Melbourne gezogen war. Lange Zeit hatte er sich geweigert, hineinzusehen oder sich bewusst zu erinnern. Es war schlimm genug, dass sein Unterbewusstsein ihn jede Nacht in ein Meer aus Erinnerungen zerrte, in dem er regelmäßig zu ertrinken drohte. Erst als William ihm den wahren Grund für den Tod seiner Eltern genannt und ihm Beweise geliefert hatte, fand seine Wut ein Ziel und ließ Platz für anderes. Seitdem hatte er trainiert und gelernt, um seinen Onkel eines Tages zu begleiten. Ihm war klar, dass er von Rache lebte, aber es war besser, als gar nicht zu leben. Es machte alles sogar auf eine gewisse Weise leichter, weil es auch die Schwäche betäubte. Chase war wie William zu einem Jäger geworden. Nur selten wünschte er sich in sein altes Leben zurück, doch das war nicht mehr möglich. Nicht mit allem, was er nun wusste.


    Eines Tages, als sie im Norden des Landes unterwegs waren, hatten sie sich die Fotos angeschaut, und plötzlich erzählte William von Chase’ Vater. Seitdem war es zur Gewohnheit geworden, ein Stück Normalität und Heimat, während sie quer durch Australien reisten. Es schenkte Chase die Illusion von Wurzeln, wo längst keine mehr waren, und band ihn an das, was er aufgegeben hatte.


    William reichte ihm das nächste Bild. Es gehörte zu dem Stapel aus seinem persönlichen Besitz, mit dem er Chase’ Karton aufgefüllt hatte: Fotos, Briefe und Notizen in sorgfältig geschwungener Schrift. Chase strich die Fotografie glatt. Auf der linken Seite stand William als Jugendlicher. Schon damals hatte er dieselbe Statur besessen, die den Jungen neben ihm noch schmaler wirken ließ– seinen jüngeren Bruder Paul, Chase’ Vater. Paul hatte seinen Kopf erhoben und strengte sich sichtlich an, ebenso entschlossen wie William in die Kamera zu blicken. In seinen Händen hielt er etwas, das Chase nicht genau erkennen konnte, aber er wusste, dass es ein Wurfmesser war.


    »Damit habe ich ihm Zielen beigebracht«, sagte William leise.


    Chase schwieg und kämpfte gegen den Drang, die Augen zu schließen und sich seinen Vater vorzustellen. Er durfte die Geschichte nicht zu nah an sich heranlassen.


    William schob den Karton zur Seite und lehnte sich an die Wand.


    »Er hatte schon länger hinter mir hergeschnüffelt und war fest davon überzeugt, dass ich es nicht bemerken würde. Ich wusste genau, wann er so tat, als würde er über seinen Hausaufgaben grübeln, wenn er in Wahrheit doch kurz vorher in meinem Zimmer gewesen war. Paul war der neugierigste kleine Bastard, den man sich vorstellen kann.« Er machte eine Pause, so als fühlte er vor, damit ihn die Erinnerung nicht überrollte und ihm die Kontrolle nahm. »Ich ließ ihn machen, alles andere hätte seine Neugier nur verstärkt. Eines Tages habe ich ihn dabei erwischt, wie er in meinem Zimmer saß, meine allererste Waffe in den Händen. Die Glock. Sie war zum Glück nicht geladen. Paul hatte sie unter den losen Dielen neben meinem Bett gefunden, zusammen mit den Messern. Ich habe ihn ordentlich verprügelt, um ihm einen Schrecken einzujagen.«


    Chase sah aus den Augenwinkeln, wie sein Onkel lächelte. Er kannte die Geschichte, nur so ausführlich hatte er sie niemals zuvor gehört.


    »Das war natürlich das Dümmste, was ich tun konnte«, fuhr William fort. »Danach ließ er nicht mehr locker. Es musste eine große Sache sein, die ich vor ihm verbarg, wenn ich ihm dafür ein paar verpasste. Er war vierzehn, als er mich und die anderen dabei erwischte, wie wir eine von diesen Frauen hinter Frankies Werkstatt stellten. Es war eine Schande, dass sie recht hübsch war, höchstens Anfang zwanzig und mit langen, blonden Haaren. Ich weiß noch genau, dass sie diese Sneakers trug, die ihre Füße mindestens drei Nummern zu groß wirken ließen. Wir hatten sie in eine Ecke gedrängt, und dann griff sie an. Sie ließ das Biest einfach aus ihrem Shirt kriechen. Es war hellbraun mit einer schwarzen Zeichnung auf dem Rücken, einem hässlichen Dreieckskopf und einer Schwanzspitze, die aussah, als würde sie schrumpeln.«


    »Eine Aspisviper«, murmelte Chase.


    »In dem Moment war es mir egal. Das Mädchen hätte eine Blindschleiche auf uns hetzen können, wir hätten beide getötet. Und das taten wir auch. Stans Wurfmesser hat das Vieh auf den Boden genagelt, und ich habe ihm den Kopf abgetrennt. Charlie kümmerte sich in der Zwischenzeit um das Mädchen.« Williams Stimme veränderte sich, und Chase hörte Hass und Gewissensbisse heraus. Er wusste, was in seinem Onkel vorging. Er fühlte ebenso, doch er wusste auch, dass der Hass stets gewann.


    William streckte eine Hand aus und Chase reichte ihm die Fotografie.


    »Sie starb, ohne einen Ton von sich zu geben. Das Geschrei ging erst los, als ihr Körper auf dem Boden lag und der rote Fleck auf ihrer Stirn wuchs wie eine Blume. Nur kam es aus der falschen Richtung. Ich drehte mich um, und da stand Paul, beide Hände an seine Ohren gepresst, und brüllte sich die Seele aus dem Leib. Er hatte alles gesehen. Zur Hölle, er hat mir mehr Angst gemacht als die scheiß Viper zuvor!« Er lachte hart auf. »Uns fiel nichts anderes ein, als ihm alles zu erzählen, und nachdem er sich beruhigt und wir ihm ein Bier aufgezwängt hatten, hörte er sogar zu. Ich glaube, trotz seiner Angst war er stolz, mit den Großen abzuhängen. Später habe ich ihm das Messer geschenkt.« Er tippte auf das Foto. »Es war seine erste Waffe, und er hat damit geübt wie ein Wahnsinniger.«


    »Er hat das niemals erzählt«, sagte Chase, obwohl er wusste, was sein Vater und William in den Folgejahren getrieben hatten, wenn niemand hinsah. In welche Städte sie gereist waren, ohne ihren Eltern zu sagen, warum. Er bedauerte es und fragte sich, warum er plötzlich fror.


    William legte das Bild zurück in den Karton. »Er musste es uns schwören, und er hat sein Versprechen gehalten.« Er schloss den Karton und beendete den Ausflug in die Vergangenheit.


    Chase blinzelte und spürte die dünne Matratze unter sich überdeutlich. Mit einem Mal wirkte das Zimmer kleiner und bedrückend. Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.


    William stand auf, verstaute den Karton unter dem Bett und griff nach seiner Jacke. »Ich bin zurück, ehe es hell wird.«


    »Ist gut.«


    Chase beobachtete, wie sein Onkel seine Browning am Gürtel verstaute und ein Messer in seinem Ärmel verschwinden ließ. Nachdem William die Wohnung verlassen hatte, schloss Chase hinter ihm ab und ließ sich auf sein Bett fallen. Ihm war noch immer kalt, und die Müdigkeit fiel über ihn her wie ein hungriges Tier. Er würde morgen duschen, er konnte sich nicht einmal dazu aufraffen, seine Klamotten auszuziehen. Erinnerungen an seinen Vater waberten durch seinen Kopf. Die Fotos verrieten, wie er ausgesehen hatte, als er jünger gewesen war, doch wie hatte er sich bewegt? Wie gelacht oder sich die Augen gerieben, wenn er müde war?


    Chase knurrte. Er musste an etwas anderes denken, wenn er einschlafen wollte. An etwas Schönes. Er war überrascht, als das Bild des Mädchens sich in seine Gedanken schob. Naya Green, die Träumerin. Doch es beruhigte ihn auf eine seltsame Art. Allmählich entspannte er sich bei der Erinnerung an ihren ungebändigten dunklen Haarschopf und ihre riesengroßen Augen und schlief schließlich ein.
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    Die natürliche Auswahl ist das wichtigste, aber nicht das einzige Mittel der Veränderung.
(Charles Darwin)


    Niemals zuvor hatte Naya sich an der Central Station so fremd gefühlt. Es war früh am Morgen, nicht einmal sieben Uhr, doch das Bahnhofsgebäude platzte bereits vor hastigen Körpern, Frühstücksgerüchen und Aktentaschen, die hin und wieder mit Nayas Hüften kollidierten. Die Welt war längst erwacht und in vollem Gange, und Naya hatte den Startschuss verpasst.


    Vor ihr bahnte ihr Vater einen Korridor durch die Massen und zog ihren Koffer hinter sich her. Womöglich war er erleichtert, seine ältere Tochter und ihre Probleme vorübergehend in die Hände einer Fachfrau zu geben. Keine nächtlichen Schreie mehr, keine Diskussionen und auch keine fragenden Kulleraugen von Phoebe. Es würde wieder Ruhe einkehren im Hause Green, wenn das Problem Tochter mit Wahnvorstellungen über zweihundert Meilen weit weg war.


    Ihre Mutter griff nach ihrer Hand und drückte sie. Phoebe war auf ihrem Arm eingeschlafen, obwohl sie schon längst zu groß war, um getragen zu werden. Ihr Kopf rollte sacht hin und her. Sie hatte mit allem Trotz und Geschrei protestiert, als sie mit einem Babysitter zuhause bleiben sollte, und die Diskussion letztlich durch eine Tränenflut gewonnen. Kaum im Auto, war sie wieder eingeschlafen und seitdem nicht mehr aufgewacht.

    Naya rang sich ein Lächeln ab. Mit einem Mal schämte sie sich ihrer Gedanken. Selbst wenn ihre Eltern nicht verstanden, was wirklich geschah, so wollten sie ihr nur helfen. Trotzdem blieb ein Stich in ihrem Herzen zurück. Sie wollte nicht getrennt von ihren Freunden auf einer Farm leben, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Ihr Zuhause war hier, in Sydney, mit seinen Bars und Restaurants, den Vorlesungen an der Uni und ihrer Arbeit im Base Hostel, Abenden am Bondi Beach und ihrer Stammdisco in Darlinghurst. Was brachte es, ihr das alles jetzt zu nehmen, wo sie jeden Halt brauchte, den sie finden konnte? Auch weiter nördlich gab es Schlangen, vor allem auf einer Farm irgendwo in der Nähe des Meelah-Tops-Nationalparks.


    Sie hatte versucht, es ihren Eltern zu erklären, doch die hatten nicht begreifen wollen. Erst später wurde Naya klar, dass sie es gar nicht konnten, da sie von einer vollkommen anderen Grundlage ausgingen. Für sie waren Nayas Nerven das Problem, nicht die Schlangen. Coopers Tod schoben sie in die Schublade des Zufalls, in der alles gelagert wurde, was störte oder nicht erklärt werden konnte, sodass sie sich sagen konnten, auch hier eine Antwort gefunden zu haben. Eine fatale Form der Selbsttäuschung.


    »Naya?«


    Ihre Mutter sah sie besorgt an und strich über ihre Wange, und da merkte sie, dass sie weinte. Rasch wandte sie den Kopf zur Seite. Nicht jetzt! Sie versuchte, sich zusammenzureißen, und machte es nur noch schlimmer, weil sie sich verkrampfte. Sie starrte auf das Buntglasfenster mit dem Logo der New South Wales Government Railways, doch die Bögen aus Orange, Grün und Blau verschwammen vor ihren Augen. Plötzlich hatte sie Probleme, zu atmen. Sie wollte nicht in diesen Zug steigen. Sie wollte hier nicht weg!


    Irgendetwas wirbelte die Dunkelheit auf. Es dauerte, bis Naya begriff, dass jemand ihren Namen flüsterte. Phoebe war aufgewacht und streckte ihre Hände nach ihr aus.


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, nahm ihre Schwester auf den Arm und ignorierte tapfer das Reißen in ihren Schultern. Augenblicklich kitzelten feine Haarsträhnen ihre Wangen, die sich aus dem zerstrubbeltem Zopf der Kleinen gelöst hatten.


    Phoebe schaffte es, sich die Augen zu reiben und gleichzeitig in Tränen auszubrechen. »Du sollst nicht fahren«, schluchzte sie und presste ihr Gesicht gegen Nayas Hals.

    Gegen ihren Willen musste Naya lächeln. »Ich bin doch bald wieder da«, flüsterte sie und küsste ihre Schwester auf die Schläfe. »Übrigens, meine ganze Schulter ist schon nass. Das fühlt sich komisch an.«


    Phoebe kicherte.


    Ihre Mutter deutete vielsagend auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen uns beeilen, sonst erwischen wir den Zug nicht mehr. Komm Phoebe, du kannst ein bisschen laufen.«


    Naya nickte, ließ ihre Schwester zu Boden gleiten und wünschte sich verzweifelt zehn zusätzliche Minuten. Oder eine halbe Stunde. Doch sie wusste auch, dass die Zeit niemals reichen würde, egal, wie viel sie davon zur Verfügung hatte. Sie war einfach nicht bereit, in den Zug zu steigen, und daher würden keine Worte der Welt ausdrücken können, was sie sagen wollte. Dass ihre Eltern ihre Hoffnung an der falschen Stelle suchten. Was auch immer auf dieser Farm geschah, sie würde sich keiner Fremden anvertrauen. Aber sie hatte all das bereits gesagt, und dass ihre Eltern sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht hören wollten, zeigte, wie ratlos sie waren.


    Sie rannte mit ihrer Familie in Richtung Sydney Terminal, wo der Fernverkehr hielt und abfuhr. Die Hektik vor der Abfahrt betäubte den Rest Trauer, und Naya funktionierte nur noch. Ihr Vater hob ihren Koffer in den Zug und verabschiedete sich mit einer raschen Umarmung und aufmunternden Worten, die er selbst nicht so ganz glauben wollte, wie das Flackern in seinen Augen verriet. Ihre Mutter griff nach ihrer Hand, als sie bereits eingestiegen war und sich noch einmal umdrehte. Sie wirkte jung in ihrem Sommerkleid aus Blau- und Grüntönen, und ihre Kurzhaarfrisur war in der Eile komplett durcheinandergeraten, aber gerade das weckte in Naya den Wunsch, sich aus dem Zug in ihre Arme zu stürzen.


    »Ich weiß, dass du skeptisch bist, mein Schatz«, sagte sie endlich. Aber zu spät, jetzt ließ sich die Entscheidung kaum noch rückgängig machen. »Aber«, fuhr ihre Mutter fort, »wenn nur eine winzige Chance besteht, dass diese kleine Auszeit dir hilft, dann war es den Versuch tausendmal wert.«


    Naya hörte das Lächeln in ihren Worten. Es gab nur wenige Momente im Leben, in denen ihre Mutter schlechte Laune gehabt hatte. In den vergangenen Wochen waren es allerdings mehr als sonst gewesen, wie ihr schlagartig bewusst wurde.


    »Es kommt mir nur alles so fremd vor«, sagte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Ich weiß nicht, wie es mir helfen soll, wenn ich an einem Ort bin, den ich nicht kenne.« Sie wusste nicht, ob ihre Mutter verstand, aber sie wollte nicht noch mehr erklären.


    Marion Green nickte. »Ich weiß es auch nicht, Schatz, aber ich hoffe es. Glaub mir, ich kenne dieses Gefühl, dass alles fremd ist. Als kleines Mädchen habe ich tagelang geweint, als ich in das Sankt- Helenen-Waisenhaus in Köln gesteckt wurde. Da habe ich mich mir selbst gegenüber auch fremd gefühlt. Aber dann kamen Opa und Oma Dennler und haben mir eine neue Familie geschenkt. Und irgendwann war dieses Gefühl nur noch eine Erinnerung. Vielleicht ist es bei dir auch so, wenn du zurückkommst.«


    Naya sah ihrer Mutter in die Augen. »Ich hoffe es«, flüsterte sie und spürte, wie ihre Kehle sich zusammenzog.


    Das Zugsignal zerriss die Luft und kündigte an, dass die Türen sich nun schließen würden. Naya gab Phoebe einen hastigen Kuss, biss die Zähne zusammen, winkte, und dann setzte sich der Zug bereits in Bewegung. Sie zerrte ihren Koffer in das nächste Abteil, ließ sich auf den erstbesten freien Platz fallen und betrachtete durch die verkratzte Scheibe, wie die Gestalten dort draußen kleiner wurden. Ihre Mutter strahlte, so als würde ihre Tochter nicht zu einer Therapie in die Wildnis, sondern zu der Reise ihres Lebens aufbrechen. Ihr Vater wirkte eher nachdenklich. Es tat weh, als die beiden samt Phoebe aus ihrem Blickfeld verschwanden, und Naya rieb ihre eiskalten Hände aneinander, um sich abzulenken. Sie dachte an die Worte ihrer Mutter und fragte sich, ob sie sich jemals wieder irgendwo zu Hause fühlen konnte, wenn sie die Fremde in sich trug.


    Der Zug fuhr zweieinhalb Stunden bis Lithgow, wo Naya in den CountryLink-Bus nach Meelah stieg. Auf der gesamten Fahrt hatte sie nichts weiter getan, als vor sich hin zu starren. Sie hatte nachdenken wollen, sich vorbereiten auf die Begegnung mit Amelia Steer, doch in ihrem Kopf hatte Leere geherrscht. Jetzt zerrte das gleichmäßige Fahrgeräusch an ihr wie Blei. Sie war unendlich müde, doch schlafen wollte sie nicht. Zwar war sie nicht allein– der Bus war beinahe voll belegt– , trotzdem konnte sie die Augen einfach nicht schließen. Wenn sie schon in ihrem eigenen Zimmer nicht sicher war, dann würde sie hier ganz sicher nicht schlafen. Naya gähnte, riss die Augen auf, streckte ihre Arme weit von sich und versuchte, gegen das Gewicht in ihren Knochen anzukämpfen.


    Den nächsten Halt bekam sie zwar mit, machte sich aber nicht die Mühe, aus dem Fenster zu schauen. Mittlerweile sah eh alles gleich aus. Und wenn nicht– was hatte sie davon, wenn die Landschaft sie begeisterte? Aussteigen konnte sie eh nicht.


    Jemand kam den Gang entlang, blieb neben ihr stehen und deutete auf den freien Platz. »Darf ich?«


    Naya nickte und zog ihre Umhängetasche vom Nachbarsitz. »Bitte.« Sie lächelte, ohne dem Mann ins Gesicht zu sehen– und stutzte. Die schweren Schuhe und die abgetragene Lederjacke kamen ihr bekannt vor. Blinzelnd hob sie ihren Kopf und riss ungläubig die Augen auf. Manche Dinge gehörten definitiv in die Zufallsschublade.


    »Chase?«


    Er war es wirklich. Zwischen seinen Augenbrauen entstanden zwei senkrechte Linien, die augenblicklich verschwanden, als er sie erkannte. »Naya. Was machst du hier?«


    Er ließ sich neben sie fallen, streckte seine langen Beine auf den Gang und schaffte es, jene Gemütlichkeit auszustrahlen, die an einen Abend vor dem Fernseher erinnerte. Naya musste unwillkürlich lächeln, als sie ihn musterte: Seine Jeans hatte ihre besten Tage längst hinter sich, und Kinn sowie Hals hätten mal wieder eine Rasur vertragen können. Erst jetzt fiel ihr eine Kette auf, die unter seinem Shirt verschwand. Sie freute sich, ihn wiederzusehen. Es war, als hätte sie ein kleines Stück Sydney neben sich. Ein Stück Zuhause.


    Hatte sie nicht vorhin gedacht, dass sich alles auf dieser Reise fremd anfühlte?


    Er sah sie noch immer fragend an, und Naya zog eine Grimasse.


    »Ich fahre nach Meelah.«


    Etwas trübte die grünen Sprenkel seiner Silberaugen, war aber so schnell wieder verschwunden, dass sie glaubte, es sich nur eingebildet zu haben. »Ich auch«, sagte er und schenkte ihr ein schräges Lächeln. »Willst du dir den Nationalpark ansehen?«


    Naya konnte kaum glauben, dass sie dasselbe Ziel hatten, sagte aber nichts dazu, da sie nicht zu enthusiastisch wirken wollte. »Nein, ich besuche jemanden in der Gegend.« Sie stolperte über die Worte, doch Chase merkte es entweder nicht oder ignorierte es.


    »Besonders glücklich siehst du aber nicht darüber aus«, meinte er.


    Sicher hatte er die Schatten unter ihren Augen bemerkt, aber sie hatte nicht das Gefühl, als müsste sie sich ihm gegenüber rechtfertigen. Vielleicht würde er sogar verstehen, was in ihrem Leben passierte, auch wenn es ungewöhnlich war, und sie spielte mit dem Gedanken, ihm alles zu erzählen. Doch sie hielt sich zurück. Normalerweise vertraute sie Leuten nicht so schnell, und allein deshalb würde sie ihn nicht einweihen. Außerdem wollte sie nicht, dass er sie für eine komplette Spinnerin hielt und sich einen anderen Platz suchte. Seine Nähe fühlte sich gut an, beruhigend, und wenn er sich mit ihr unterhielt, würde er sie zudem daran hindern, einzuschlafen.


    Der Gedanke genügte, und der Drang zu gähnen wurde zu groß. Naya presste eine Hand vor den Mund und riss ihn so weit auf, dass ihre Kiefergelenke knackten.


    Chase grinste.


    »Tut mir leid«, murmelte sie verlegen. »Ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«


    »Das ist nicht zu übersehen. Du könntest das jetzt nachholen.«


    Sie winkte ab. »Nicht hier im Bus.«


    »Warum nicht?«


    »Weil… Weil ich hier nicht schlafen kann.«


    Er hob seine Augenbrauen eine Winzigkeit– die unmissverständliche Botschaft, dass er der Meinung war, dass sie derzeit selbst auf einem Rockkonzert schlafen könnte. Doch er schwieg und überließ ihr die Entscheidung, ihm mehr zu erzählen– oder auch nicht. Lediglich die Irrlichter seiner Augen tanzten über ihr Gesicht.


    Naya winkte ab. »Ich habe in letzter Zeit Albträume. Ich meine damit wirklich schlimme Träume. Ich möchte nicht schreiend mitten unter Fremden aufwachen.« Sie versuchte, unbeschwert zu klingen. Es misslang.


    Chase reagierte noch immer nicht und Naya befürchtete, dass er jeden Augenblick loslachen würde. Was waren schon Träume! Sie konnten einem nichts tun, nicht wahr? Außer die Hoffnung nehmen oder auch die Lebensfreude. Was, wenn sie recht überlegte, schon sehr schwere Verletzungen waren. Sie blickte auf ihre Hände, dann wieder zu Chase.


    Er fing ihren Blick auf und hielt ihn. So langsam, als würde er sich einem wilden Tier nähern, hob er eine Hand und strich Naya eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei er ihre Wange hauchzart berührte. Sie erstarrte. Ihre Haut wurde warm und begann zu prickeln. Sie wünschte sich, er würde sie noch einmal berühren, wenn auch nur kurz. Auf einmal war sie nicht mehr müde und auch nicht traurig. Chase hatte mit einer kurzen Bewegung seiner Hand alles vertrieben und nur diese wunderbare Anspannung zurückgelassen.


    »Wenn du möchtest, bleibe ich hier neben dir und passe auf«, sagte er leise.


    Naya öffnete ihren Mund, als ihr einfiel, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Die Vorstellung, sich an ihn zu lehnen und endlich die Augen schließen zu können, genügte, um die Hitze auf ihre Wangen zu treiben. Chase verwirrte sie. Er wirkte so entschlossen und irgendwie auch geheimnisvoll. Sie stellte sich vor, dass er Abkürzungen durch die dunkelsten Straßen Sydneys nahm, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch dann war da auch diese andere Nuance, dieses unausgesprochene Versprechen, dass er auf denjenigen an seiner Seite achtgeben würde. Sie kannte ihn kaum, und doch fühlte sich einfach richtig an, ihm zu vertrauen. Nicht voll und ganz, nicht bezüglich ihrer geheimsten Gedanken, aber im Hier und Jetzt konnte sie es. Sie forschte in Chase’ Gesicht und senkte rasch den Kopf, als ihre Blicke sich trafen.


    »Okay«, sagte sie, um überhaupt etwas zu sagen. »Ich könnte es ja mal versuchen.«


    Er nahm ihre Entscheidung mit einem knappen Nicken entgegen und zog seine Jacke aus. Darunter trug er ein schlichtes graues Shirt.


    »Das alte Leder ist nicht sehr bequem«, sagte er und rutschte zur Seite, damit Naya möglichst viel Platz hatte. »Aber so müsste es gehen.«


    Sie zögerte, drehte sich nach links und lehnte sich vorsichtig mit angewinkelten Armen gegen Chase, sodass ihre Schulter an seinem Oberarm lehnte. Sie tat ihr Bestes, um flach zu atmen. In dieser Position würde sie allerdings bald einen steifen Nacken bekommen.


    Leises Lachen drang an ihr Ohr. »Entspann dich. Du wirst mich mit deinem Gewicht schon nicht erdrücken.«


    Er legte eine Hand auf ihr Haar und zog sie behutsam näher heran, bis ihr Kopf auf seiner Schulter lag. Naya biss sich auf die Lippe, gab dann aber nach und kuschelte sich an ihn. Seine Haut war unglaublich warm, und als sie zaghaft Luft holte, roch sie Kaffee und frisches Brot, aber auch Wind und eine Spur Rauch. Sie atmete noch einmal ein, tiefer dieses Mal. Schon fühlte sie sich schläfrig, obwohl etwas in ihr vor Aufregung tanzte. Mit jedem Atemzug rutschte sie weiter in diese Geborgenheit und dann, endlich, ließ sie sich fallen. Zum ersten Mal, seitdem sie ihre Reise angetreten hatte, rutschte ein Fuß vom Sitz und berührte den Boden. Schon halb im Schlaf bemerkte sie, wie Chase seine Jacke über ihren Körper breitete und seinen Kopf an ihren lehnte.


    Etwas veränderte sich, bewegte sich. Naya hörte zuerst das Gemurmel von Menschen, Schritte und ein Scharren, gefolgt von einem dumpfen Schlag, dann erst das leisere Surren der Reifen auf Asphalt. Als nächstes spürte sie warme Haut unter ihren Fingern. Ehe sie die Augen öffnete, kehrten die Erinnerungen zurück. Sie war im Bus, auf dem Weg nach Meelah, und sie musste eingeschlafen sein. Sie riss ihre Augen auf, fuhr in die Höhe und starrte direkt in ein Gesicht, das sie mit aller Arglosigkeit der Welt anblickte. Etwas zu lang musterte sie die leichte Kerbe in der Mitte von Chase’ Unterlippe, dann errötete sie und streckte sich.


    Chase schlug in aller Ruhe die Zeitschrift zu, in der er gelesen hatte, und stopfte sie unter seinen Sitz. »Gerade rechtzeitig, wir sind in ein paar Minuten da. Ich hatte überlegt, dich zu wecken, aber du hast so ruhig geschlafen.«


    Nayas Erinnerungen kehrten zurück: Die Begegnung mit Chase, ihr Geständnis, nicht schlafen zu können. Verwirrt blickte sie sich um und strich ihre Haare aus dem Gesicht. Es war lange her, dass sie geschlafen hatte, ohne einen Albtraum zu haben. Sie betrachtete Chase bemüht unauffällig und biss sich auf die Lippe. Auf seinem Arm zeichnete sich das Muster ihrer Jacke ab.


    Dann erst begriff sie, was er soeben gesagt hatte. »Moment mal«, sagte sie. »Wir sind gleich da? Willst du damit sagen, dass ich ...« Sie rechnete nach. »Ich habe drei Stunden geschlafen?«


    »Kommt ungefähr hin. Wie fühlst du dich?«


    Sie überlegte. »Gut. Denke ich.«


    Chase sah recht zufrieden aus. Er richtete sich auf und reckte sich. Die Muskeln seiner Oberarme spielten unter seinem Shirt und Naya sah rasch woanders hin. Sie kramte in ihrer Hosentasche nach einem Haargummi und bändigte ihre zerzausten Strähnen zu einem Zopf. Ein wenig bedauerte sie, dass sie die gesamte Fahrt verschlafen hatte. Sie hätte sich gern mit Chase unterhalten und mehr über ihn erfahren. Als sie ihre Arme sinken ließ, bemerkte sie, dass ihre Jacke seinen Geruch angenommen hatte. Es war ein Stück Geborgenheit, das sie mit in die Fremde nehmen konnte, zusammen mit dem Gedanken, dass Chase vielleicht irgendwann wieder auf sie aufpassen würde. Sie waren sich bereits zum dritten Mal über den Weg gelaufen, und vielleicht wurde ein viertes Mal daraus, wenn er eine Weile in der Gegend um Meelah blieb. Ob das Schicksal sie noch einmal zusammenführte, nachdem es ihnen bereits so viele Chancen geboten hatte, sich kennenzulernen?


    Sie wollte sich bei ihm bedanken, als der Bus an Tempo verlor. Vor ihnen stand jemand auf und hob sein Gepäck aus der Ablage. Sie waren fast da. Naya runzelte die Stirn. Obwohl ihr die Knochen wehtaten, da sie mehrere Stunden zusammengerollt auf dem Sitz verbracht hatte, vergingen ihr diese letzten Minuten der Fahrt viel zu schnell.


    Chase griff nach seiner Jacke und zog sie mit geübten Bewegungen über. »Da sind wir dann wohl«, sagte er und stand auf, um ihr Platz zu machen.


    Die plötzliche Distanz zwischen ihnen war auf einmal größer als nur ein paar Schritte, und am liebsten hätte Naya ihn berührt, um sie zu überwinden. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, was sie noch sagen konnte, damit er nicht einfach wieder aus ihrem Leben verschwand. Die Zeit mit ihm fühlte sich plötzlich unwahrscheinlich kostbar an. Chase hatte die Schlangen mit Leichtigkeit für eine Weile aus ihrem Kopf vertrieben, und Naya erwischte sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn er das weiterhin tun würde– und nicht eine fremde Frau namens Amelia. Schlagartig fiel ihr ein, dass er nicht erzählt hatte, was er so weit im Norden von New South Wales trieb.


    »Was führt dich eigentlich hierher?«, platzte sie heraus. Besser spät als nie.


    Chase musterte sie nachdenklich. Es war einer dieser Blicke, die sie nicht ganz deuten konnte. Dann rieb er mit einer Hand über sein Kinn. »Ich helfe bei meinem Onkel aus. Schafe.« Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch.


    Einerseits passte die Vorstellung von harter Arbeit unter freiem Himmel zu ihm, andererseits konnte Naya sich nicht vorstellen, wie er auf einer Farm in einem Knapp-tausend-Seelen-Dorf versauerte.


    »Aber du kommst aus Sydney, oder?«, hakte sie nach. »Ist dieser Job hier nur vorübergehend?«


    Chase lachte leise. »Jeder Job ist nur vorübergehend.«


    Bildete sie sich das ein, oder klangen seine Worte bitter? Naya überlegte und starrte aus dem Fenster, wo die Welt sich weiter verlangsamte und auf alle Menschen wartete, die der Überlandbus in den Folgeminuten ausspucken würde. Meelah war das genaue Gegenteil von Zuhause. Neben der Straße verwitterte ein Holzzaun, hinter dem sich hier und dort ein Baum gen Himmel reckte. In der Ferne waren vereinzelte Gebäude zu sehen, und über all dem Braun und seltenem Grün wölbte sich der Himmel. Einöde traf es ganz gut. Naya verzog das Gesicht. Bald war sie ein Teil davon, genau wie Chase. Kurzentschlossen öffnete sie ihre Tasche, kramte einen Stift heraus, riss eine Ecke aus ihrem Notizblock und kritzelte ihre Telefonnummer darauf.


    Der Bus bremste. Sie stolperte zur Seite und fiel gegen Chase.


    »Entschuldige«, murmelte sie und sah auf. Ihre Haut prickelte ganz leicht dort, wo er sie berührte, und sie trat nur widerwillig zurück.


    Obwohl seine Lippen sich nicht bewegten, lächelte er mit diesen unvorstellbar faszinierenden Augen auf sie herab. »Jetzt, wo ich mich langsam daran gewöhne, dich aufzufangen, wird mir das schon ein wenig fehlen«, sagte er. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte.


    Naya nahm all ihren Mut zusammen und drückte ihm den Papierfetzen in die Hand. »Ich werde für eine Weile auf der Farm von Amelia Steer wohnen«, sagte sie. »Und da ich hier noch niemand kenne, würde ich mich freuen, wenn du dich meldest.«


    Der Bus kam mit einem letzten, harten Ruck zum Stehen. Die Türen öffneten sich und das Gemurmel der Leute mischte sich mit den Geräuschen am Straßenrand. Ein Kleinkind brüllte, draußen dröhnte ein Traktor auf einem der Felder.


    Chase sah Naya so ernst an, dass sie zunächst glaubte, er würde ihr die Nummer wieder zurückgeben oder ihr sagen, dass er eine Freundin hatte und sich nicht mit anderen Frauen traf. Aber dann legte er eine Hand an ihre Wange, beugte sich herab und hauchte einen so zarten Kuss auf ihre Lippen, dass sie es kaum spürte. In der nächsten Sekunde hatte er sich umgedreht und war verschwunden.


    Naya starrte ihm hinterher. Ihre Lippen kribbelten. Sie strich mit den Fingerspitzen darüber und versuchte, durch das Fenster noch einen Blick auf Chase zu werfen, während ihr Herz unbeholfen in ihrer Brust stolperte. Er hatte sie geküsst! Einfach so, und es hatte sich wie die natürlichste Sache der Welt angefühlt. Und wahnsinnig schön dazu.


    Das Fußgetrampel ebbte ab, also griff sie hastig nach ihrem Koffer und sah zu, dass sie aus dem Bus kam.


    Meelah roch nach Erde, Gras und Vieh. Die Sonne lugte hinter ein paar Wolken hervor und hatte die Luft soweit erwärmt, dass Naya in Shirt und Jeansjacke schlagartig heiß wurde. Sie sah sich um und staunte über die vielen Menschen. Die meisten trugen Plastiktaschen oder Beutel bei sich, vermutlich waren sie von einem Einkaufstrip aus der nächstgrößeren Ortschaft zurückgekehrt. Vor ihr lief ein Pärchen mit Outdoorrucksäcken auf den Rücken. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte Chase nirgendwo sehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Dafür entdeckte sie in einiger Entfernung eine Frau, die aufmerksam zu ihr herübersah. Als ihre Blicke sich kreuzten, hob die Fremde eine Hand und winkte ihr mit fragendem Gesichtsausdruck zu. Naya hob ihre Arme, eine Geste der Ratlosigkeit. Doch wenn sie bedachte, dass keine andere Frau allein herumstand und wartete, konnte das nur Amelia Steer sein. Sie war Mitte oder Ende vierzig und trug eine Jeans sowie eine schlichte Bluse. Ihre rötlichen Haare waren zu einem Knoten aufgesteckt, der bereits viele Strähnen in die Freiheit entlassen hatte. Sie war weder schlank noch zierlich, und Naya fand, dass sie wunderbar in diese Gegend passte. Als sie nun auf Naya zueilte, verwandelte sie sich in eine mütterliche Farmersfrau.


    »Naya Green?«, fragte sie. Naya nickte, und die Frau hielt ihr eine Hand entgegen. »Ich bin Amelia. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. War die Fahrt anstrengend?«


    Naya schüttelte die Hand, fühlte Schwielen und raue Stellen und dachte an Chase. Nein, anstrengend war die Reise nicht gewesen. »Mir geht es gut, danke, die Fahrt ging schnell vorbei. Freut mich, Sie kennenzulernen«, rasselte sie die Begrüßung herunter und sah sich noch einmal um. Dieses Mal suchte sie nicht nur Chase, sondern blickte auch auf den Boden. Doch da bewegte sich nichts.


    Amelia deutete ihr Verhalten falsch und zeigte auf einen Landrover, der am Straßenrand parkte. »Du musst müde sein. Meine Farm liegt eine halbe Stunde von hier, dein Zimmer wartet schon auf dich und du kannst dich erst einmal ausruhen. Außer dir wohnt momentan nur ein Mädchen bei mir. Aber lass mich mal dieses Ding nehmen und geh du ruhig schon einmal zum Auto. Die Türen sind offen.« Sie griff nach dem Koffer.


    Naya zögerte. »Okay.«


    Nun gab es kein Zurück mehr. Sie steckte bis auf Weiteres in Meelah fest, und das würde sich auch so bald nicht ändern. Vielleicht sollte sie dieser Pferdefrau eine Chance geben. Amelia schien zu der Sorte Mensch zu gehören, die in allem etwas Positives fanden, und wenn sie es damit nicht übertrieb, hätte es schlimmer kommen können.


    Chase lehnte sich an einen der Baumstämme und beobachtete Nayas schlanken Rücken neben dem breiteren von Amelia Steer. Der Geschmack in seiner Mundhöhle erinnerte auf einmal an den Morgen nach einer durchzechten Nacht, und er spuckte voller Abscheu auf den Boden. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er den Frauen nachblickte. Das war nicht gut. Alles hatte sich genau so entwickelt, wie es nicht sollte. Er dachte an die Busfahrt, während der Naya friedlich an seiner Schulter geschlafen hatte. Ihre Haare hatten weich auf seinem Arm gelegen und nach Orangen gerochen. Die ganze Zeit über hatte er sich gewünscht, ihre Wange noch einmal zu berühren, doch er hatte gefürchtet, sie damit aufzuwecken. Ab und zu war sie im Schlaf zusammengezuckt und hatte sich verkrampft, so als durchlebte sie wieder einen der Albträume, von denen sie ihm erzählt hatte. Doch jedes Mal hatte sie sich beruhigt, wenn er ihr sanft über die Haare strich. Es hatte sich gut angefühlt, diesen entspannten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen und dafür zu sorgen, dass er blieb oder zumindest immer wiederkehrte. So normal. Naya hatte geglaubt, dass er ihr einen Gefallen tat, weil er sich als Kissen angeboten hatte, doch in Wahrheit nahm er sich viel mehr von ihr, als er ihr gab. Für diese drei Stunden war er einfach nur ein Mensch gewesen, nichts weiter. Kein Kundschafter, kein Jäger.


    Kein Scharfrichter.


    Ärgerlich schlug Chase mit der Faust gegen den Baumstamm und genoss den Schmerz, als die harte Borke sich in seine Haut bohrte. Verdammt, was dachte er da überhaupt? Es war nichts falsch an seiner Art, zu leben. Im Gegenteil, sie war notwendig. Er kannte Wahrheiten hinter der Fassade mancher Menschen, und dieses Wissen war gleichzeitig eine Pflicht, die er zu erfüllen hatte. Nur dankte ihm niemand dafür, aber das hatte er auch nicht erwartet. Er tat das nicht nur für all die Menschen, die nur die Oberfläche der Welt sahen, sondern auch für sich. Und vor allem für seine Eltern.


    Vor ihm lächelte Naya und schob ihre Hände in die Hosentaschen, als Amelia Steer ihren Koffer an sich nahm. Chase schlug seine Faust noch einmal gegen den Baumstamm, wieder und wieder, bis seine Fingerknöchel zu pochen begannen. Doch auch dann hörte er nicht auf. Noch ein Schlag, und ein blutiger Fleck blieb auf der Rinde zurück. Holzstücke rieselten zu Boden, weitere bohrten sich in seine wunden Knöchel. Es brannte.


    Naya stieg in einen dunkelblauen Landrover und verschwand aus Chase’ Blickfeld. Er wartete, bis Amelia ebenfalls eingestiegen war und den Wagen gestartet hatte. Erst dann verließ er sein Versteck und sah ihnen hinterher. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er unsicher, was er als nächstes tun sollte. Bisher hatte er sich stets auf drei Dinge verlassen können: sein Urteilsvermögen, seinen Onkel und die Regeln, nach denen er lebte. Nun hatte dieses Mädchen mit seinen sanften braunen Augen, seinen Albträumen und seiner Bereitschaft, jemandem zu vertrauen, den es kaum kannte, gleich zwei dieser Dinge ins Wanken gebracht. Chase verstand einfach nicht, wie das passieren konnte. Es war nicht so, dass ihn Mädchen kaltließen, aber sie waren stets Nebensächlichkeiten in seinem Terminkalender gewesen. Niemals hätte er wegen ihnen seinen Onkel belogen und damit alles, an das er gelernt hatte zu glauben.


    Chase beobachtete, wie Blutstropfen von seiner Hand zu Boden fielen und von der Erde gierig aufgesogen wurden. Es gab keine Ausnahmen. Er musste handeln, so wie er es gelernt hatte. Seine einzige Chance bestand in der Hoffnung, dass die Dinge sich doch anders entwickelten als erwartet.


    Er würde weiter beobachten müssen, würde Naya weiter beobachten müssen. Immerhin hatte die ganze Sache einen Vorteil: Er würde sie wiedersehen.
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    Wir sind mit sehenden Augen blind.
(Hartmann von Aue)


    Noch mehr Rot


    Die Farbe traf mit so viel Schwung auf der Leinwand auf, dass kleine Farbtropfen sprühten. Kühl landeten sie auf Elaras nackten Unterarmen.


    Sie reagierte nicht darauf, sondern trat einen Schritt zurück, betrachtete das Bild und überlegte. Die Leinwand war beinahe so groß wie sie und mit Rot- und Brauntönen bedeckt. Hier und da schoben sich Flecken von Schwarz, Beige oder Weiß zwischen die Linien, sanfte Schwünge auf Rostrot, Schlangen auf der Erde Australiens.


    Elara war zufrieden. Das Werk würde ihr eine Weile Freude bereiten und dann einen neuen Besitzer finden, der im Gegenzug dafür ihre Kasse aufstockte. Sie fand immer einen Käufer für ihre Bilder, da sie wusste, wie sie das Interesse eines Mannes auf die Dinge lenken konnte, die ihr wichtig waren.


    Als es klopfte, säuberte sie gerade am geöffneten Fenster Hände und Arme mit einem terpentingetränkten Tuch.


    »Komm rein!«


    Die Tür schwang auf und Chloe trat ein. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein kurzes Hemd, ihre blonden Haare hatte sie wie immer streng nach hinten gebunden und wirkte dadurch älter als vierunddreißig Jahre.


    »Ich bin gerade aus dem Krankenhaus zurück. Wir haben Besuch«, sagte sie und beobachtete, wie Elara ungerührt mit ihrer Prozedur fortfuhr. »Willst du herunterkommen?«


    »Ist es wichtig?« Elara sah nur flüchtig auf.


    Chloe verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken. So, wie sie dastand, erinnerte sie an einen Soldaten. »Sie heißt Rochelle und hat ein hübsches Souvenir von ihrem Mann mitgebracht. Schwellungen, Blutergüsse und eine aufgeplatzte Lippe.« Sie schwieg einen Atemzug lang. »Sie ist eine von uns.«


    Endlich hatte sie Elaras Aufmerksamkeit. Ihre Zungenspitze fuhr über ihre Lippen. Obwohl Chloe sie um mehr als einen Kopf überragte, wartete sie auf Elaras Anweisung. Es war eindeutig, wer von ihnen das Sagen hatte.


    »Interessant.« Elaras Augen weiteten sich erwartungsvoll. »Weißt du schon mehr?«


    »Noch nicht. Ich dachte, das würdest du gern selbst herausfinden.«


    »Und du hattest wie immer vollkommen recht damit.«


    Elara zog ihr Arbeitshemd über den Kopf und warf es auf einen Stuhl in der Ecke. Sie trug nichts darunter. Als sie sich nach vorn beugte, um nach ihrem Oberteil zu greifen, bemerkte sie Chloes Blicke und richtete sich lächelnd auf. Langsam, fast verspielt, hob sie ihre Arme, streckte ihren Körper und schlüpfte in das frische Shirt. Mit einem vielsagenden Lächeln ging sie an Chloe vorbei und zwinkerte ihr zu, ehe sie die breite Treppe hinabging. Ihre Neugier war geweckt, und wie immer pochte die Aufregung dezent an. Trotzdem blieb Elara ruhig. Mit den Jahren hatte sie gelernt, nicht zu viel Hoffnung in einzelne Frauen zu setzen.


    Chloe hatte nicht übertrieben. Rochelle war eine robuste Frau und höchstens Anfang dreißig. Sie kauerte neben einem Haufen Taschentücher in der Ecke des Sofas und hielt mit zitternden Händen ein Glas, in dem eine goldene Flüssigkeit schwappte. Kurzes, rötliches Haar fiel zerzaust in ein breites Gesicht, in dem ein Auge bereits zuschwoll. Blutergüsse zogen sich von dort bis zum Kinn, vorbei an einer aufgeplatzten und eingerissenen Lippe und einem blutverkrusteten Nasenloch. Rochelle musste eine Seite ihres Gesichts mit beiden Armen geschützt haben, wahrscheinlich, während sie irgendwo gelegen und nicht mehr gewagt hatte, sich zu bewegen.


    Elaras Nasenflügel bebten bei diesem Anblick. Sie sah so etwas nicht zum ersten Mal, und sie wusste genau, wie es war, wenn man hilflos daneben stand, während einer anderen Frau Leid angetan wurde. Als kleines Mädchen zu Hause in Ungarn hatte sie noch geglaubt, dass es normal wäre, wenn bestimmte Frauen bestraft wurden für böse Dinge, die sie getan hatten und vor denen andere sich fürchteten. Sie hatte Mitleid gehabt, aber sich gesagt, dass es so sein musste. Später hatte sie begriffen, dass sie genau wie diese Frauen war und dass die Reaktionen nichts mit Gut oder Böse zu tun hatten, sondern einfach mit ihrer Andersartigkeit. Aber sie war kein Monster. Sie war etwas Besonderes, und sie durfte sich deswegen nicht schämen– das hatte ihr Großmutter Marya erklärt. Sie hatte ihrer Enkelin auch die Angst vor den Schlangen genommen und ihr erlaubt, die Tiere aus sicherer Entfernung zu betrachten. Sie anzufassen, hatte Marya ihr verboten, denn jedes Tier erkannte nur einen einzigen Menschen als seinen Vertrauten an. In Frauen, die so wie sie oder ihre Großmutter waren, sahen die Tiere Verbündete und in allen anderen Menschen lediglich Gegner.


    Elara hatte geschmollt und war traurig gewesen, doch ihre Großmutter hatte sie getröstet. Eines Tages, hatte sie gesagt, würde Elara vielleicht die Macht haben, ihre eigene Schlange zu rufen, wann immer sie wollte oder Schutz brauchte. Eines Tages würde sie herausfinden, ob sie das Erbe ihrer Mutterlinie angenommen hatte. Es übersprang in vielen Fällen mindestens eine Generation, manchmal sogar mehrere.


    Elara hatte mit aller Sehnsucht, die ein kleines Mädchen aufbringen konnte und die an manchen Tagen so groß war wie die ganze Welt, gehofft, dass sie dieselbe Gabe besaß wie Marya. Jeden Abend hatte sie sich mit untergeschlagenen Beinen auf ihr Bett gehockt, die Augen fest zusammengepresst und sich vorgestellt, wie ihre Schlange aussehen würde: wunderschöne Schuppen, ein eleganter Körper mit zwei funkelnden Saphiraugen. Als ihre Wünsche endlich in Erfüllung gingen, war das Tier nicht einmal drei Fuß lang, aber dafür schöner, als Elara es sich jemals vorgestellt hatte. Die Schuppen glänzten wie in ihren Träumen, die Augen mit den senkrecht geschlitzten Pupillen wirkten vom ersten Augenblick an vertraut. Das auffällige, rundum mit kleinen Schuppen bedeckte Horn an der Schnauze der Schlange verriet Elara schnell, dass sie einen wahren Volltreffer gelandet hatte: Ihr Tier war eine Sandviper und verfügte über eines der stärksten Gifte in Europa. An jenem Abend, als sie die Schlange zum ersten Mal rufen konnte, war Elara so stolz gewesen, dass sie jede Angst vor der Zukunft verloren hatte. Ihr konnte nichts mehr geschehen, sie würde nie wieder ohne Schutz sein. Sie war eine Medusa.


    Sie kehrte aus ihren Erinnerungen zurück in die Gegenwart, als Chloe neben sie trat. Rochelles Weinen war mittlerweile verstummt, lediglich ihr Körper wurde von unterdrücktem Schluchzen geschüttelt.


    Elara streckte der Frau eine Hand entgegen. Sie hatte kein Interesse, förmlich zu sein, aber sie wollte sehen, wie Rochelle reagierte und wie viel Nähe sie momentan vertrug. Es brachte überhaupt nichts, sie zu Dingen zu zwingen, zu denen sie noch nicht bereit war.


    Rochelle zuckte zusammen und wich instinktiv zurück, sah dann aber zu Elara auf. Ihre Lider waren zusätzlich zu den Schwellungen vom Weinen verquollen, das Braun der Pupillen kaum noch zu sehen. Trotzdem flehte sie Elara mit diesem Blick an, der von dem erzählte, was sie durchgemacht hatte. Flehte, dass alles nur ein böser Traum war, aus dem sie bald erwachen durfte.


    Elara seufzte innerlich. Sie war keine Wunderheilerin, ganz davon abgesehen, dass Rochelle so jemanden auch nicht brauchte. Alles, was sie tun musste, war, wieder auf die Beine zu kommen und zu erkennen, dass nicht sie die Schuld trug an dem, was geschehen war. Man hatte sie mit dem Rücken gegen die Wand gedrängt, und sie hatte sich lediglich aus dieser Position befreit, und zwar mit Mitteln, von deren Existenz sie nicht gewusst hatte. Aber wuchs man nicht immer über sich hinaus, wenn man an seine Grenzen stieß und nicht mehr anders konnte, als sie zu überschreiten?


    Als Rochelle ihre zitternde Hand so leicht in Elaras legte, dass sie lediglich Kälte und keine Haut spürte, verflog ihre Verärgerung augenblicklich. Diese Frau brauchte ihre Hilfe, um zu verstehen, was hinter ihr lag. Sie streichelte über den Handrücken und ließ wieder los. Nicht zu viel auf einmal. Rochelles Unterlippe zitterte. Elara bemerkte eine Unregelmäßigkeit dahinter: Die Ecke eines Zahnes war abgebrochen.


    Verdammt sollen sie alle sein!


    »Darf ich?«, fragte sie mit warmer Stimme und deutete auf einen freien Sessel. Rochelle nickte.


    Elara setzte sich. »Ich bin Elara Koulev, mir gehört dieses Haus. Dir kann hier nichts geschehen.« Sie wartete, bis Rochelle unsicher nickte. »Du kennst Chloe bereits, sie hat dich aus dem Krankenhaus geholt.« Sie wechselte einen Blick mit ihrer Freundin.


    Ihr Netzwerk funktionierte gut, und sie hatten Kontakt zu vielen Krankenhäusern in der Gegend. Offiziell, um sich um misshandelte Frauen zu kümmern und sie eine Weile bei sich aufzunehmen. Inoffiziell, weil sie nach Ihresgleichen suchten. Neben Chloe und ihr lebten zwei weitere Frauen permanent im Haus, andere kamen und gingen.


    Auf Rochelles Zügen flackerte die Vorsicht, dann bewegten sich ihre Lippen. Noch waren Schock und Angst so groß, dass sie ein Bollwerk bildeten, das niemand hindurchließ. Es war Elaras Aufgabe, einen Eingang zu finden, ehe die darin Gefangene sich selbst verletzte. Mauern waren niemals nur Schutz.


    »Möchtest du uns erzählen, was geschehen ist? Du kannst dich auch erst hinlegen und ausruhen.«


    Aber wenn du das nun tust, werden dich deine Erinnerungen verfolgen und dir Träume bescheren, die dich an die Grenzen deiner Beherrschung treiben.


    Als hätte Rochelle ihre Gedanken gelesen, presste sie die Lippen aufeinander und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ein Ruck ging durch ihren Körper. »Mein Mann«, flüsterte sie. Ihre Stimme kratzte. »Das war mein Mann. Er… Es war nicht das erste Mal.«


    Elara zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wo ist dein Mann jetzt?«


    Es war die richtige Frage und doch auch die vollkommen falsche. Panik flackerte in Rochelles Augen auf. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und ihre Beine an den Körper, Tränen strömten erneut über ihre Wangen. Ihre Hände flatterten auf der Suche nach einem Ausweg. Sie begriff noch immer nicht, dass sie diesen bereits gefunden hatte.


    Elara entschied, mehr zu wagen: Sie packte Rochelles Hand und hielt sie fest. »Ist er tot?«


    Rochelle zitterte. Elara verstärkte den Druck ihrer Finger, und endlich hatte sie Erfolg: Die Mauer brach.


    »Nein. Er ist im Krankenhaus«, sagte Rochelle. Auf ihren Wangen und ihrer Stirn bildeten sich rote Flecken. »Aber ich bin schuld daran. Ich habe es so lange vor ihm verborgen. So lange! Ich hätte es ihm erzählen sollen oder auch der Polizei.«


    »Und dann?«, fragte Elara, nun wieder sanft. Sie hatte erreicht, was sie wollte, und Rochelle die Tür geöffnet. Ob sie heraustreten wollte, musste sie selbst entscheiden. »Was würdest du ihnen erzählen wollen, was sie dir hätten glauben können?«


    Verblüffung malte sich auf Rochelles Gesicht. Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Aber ich hätte ihn verlassen können, ehe es für ihn gefährlich wurde.«


    »Du hättest ihn verlassen sollen, als es für dich gefährlich wurde.«


    Rochelle flüchtete sich und ihre Verwirrung hinter ein weiteres Taschentuch, doch ihr Blick hing an Elara. »Es fing vor ein paar Jahren an«, hauchte sie. »Damals lebten wir noch in Alice Springs. Ich war allein zu Hause und fürchtete mich, weil ich einen Horrorfilm gesehen hatte. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass jemand bei mir wäre! Dann war da plötzlich… sie.« Sie schauderte.


    Ihre Reaktion machte Elara wütend.


    Trotz all der Jahre, in denen ihre Schlange stets bereit gewesen war, sie zu schützen, hat sie noch immer Angst vor ihr!


    Sie spürte, wie Chloe hinter sie trat und eine Hand auf ihre Schulter legte. Ihre Freundin kannte sie eben zu gut.


    »Du hast eine Schlange gesehen«, führte sie Rochelles Geschichte weiter. »Aber sie hat dir nichts getan. Im Gegenteil, du hast dich sicher gefühlt. Nicht wahr?«


    Rochelle schluckte. »Ja.«


    »Wie sieht sie aus?« Elara verschlang ihre Finger mit Chloes.


    Rochelle blinzelte. »Braun. Sie ist braun, und sie hat dunkle Flecken. Warum?« Unsicher sah sie die beiden Frauen an.


    Elara lächelte voller Stolz. »Du bist anders als die Menschen dort draußen, so wie wir alle hier. Unser Geschenk ist die Verbindung zu den Schlangen, die jeder Frau zu einer bestimmten Art. Wir können lernen, sie zu rufen, wann immer wir wollen oder Schutz brauchen. So wie du es getan hast.«


    »Ich habe meinen Mann beinahe getötet.« Rochelle sah aus, als würde sie jeden Augenblick wieder anfangen zu weinen.


    »Nein, du hast dich verteidigt. Wir können dir beibringen, wie du die Schlange beherrscht. Und wie du lernst, stolz auf das zu sein, was du bist.«


    Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft loderte etwas anderes als Angst in Rochelles Augen. »Wie kann ich stolz darauf sein? Und was genau bin ich?«


    Elara wechselte einen Blick mit Chloe. »Eine Medusa.« Ihre feste Stimme sowie ihr hoch erhobenes Kinn erstickten jede Entgegnung im Keim. »Du kennst diese Bezeichnung wahrscheinlich aus der Mythologie. Eine Frau, die statt Haar Schlangen auf dem Kopf trägt und so hässlich ist, dass ihr Blick jeden, der sie ansieht, in Stein verwandelt. Das ist Unsinn.« Sie stand auf. »Womöglich ist dieses Bild entstanden, weil die Menschen nicht akzeptieren konnten, dass manche von ihnen außergewöhnliche Macht besaßen. Es war einfacher für die damalige Gesellschaft, eine Sagengestalt mit einer vollkommen anderen Herkunft zu erschaffen. Die nicht von einem Menschen abstammte. Eine seltsame Art von Selbstschutz, denn es sind nicht wir, vor denen man sich schützen muss.«


    Rochelle starrte verwirrt von ihr zu Chloe. Unter anderen Umständen wäre dies der Moment, in dem sie Elara als verrückt bezeichnen würde, hätte sie ihre Schlange nicht selbst gesehen. »Du ...«, stotterte sie. »Willst du etwa sagen, dass wir ...«


    »Ich glaube, dass es Frauen wie uns schon immer gegeben hat. Die Starre, die den Überlieferungen nach durch den Blick der Medusa einsetzt, ist nichts anderes als eine Beschreibung der Lähmung durch Schlangengift.«


    Rochelles Lippen bewegten sich, aber es war kein Ton zu hören. Schließlich räusperte sie sich. »Aber hätte man dann nicht davon gewusst? Von Frauen wie… nach all den Jahren ...«


    Elara schüttelte den Kopf. »Wir haben gelernt, uns zu verbergen, um zu überleben. Aber gerade das sollte nicht nötig sein.« Es klang so angespannt, wie sie sich bei diesen Worten fühlte, doch dann zwang sie das Lächeln zurück auf ihre Lippen. »Aber nicht zu viel auf einmal. Ruh dich aus. Du kannst eine Weile hierbleiben, wenn du möchtest. Schlafen.«


    »Ich… Danke«, stammelte Rochelle.


    »Chloe wird dir das Gästezimmer zeigen. Du bist herzlich eingeladen, heute Abend zusammen mit uns zu essen.« Elara strich Rochelle beinahe zärtlich über eine Wange, ignorierte die Verwirrung der Frau, wandte sich ab und verließ den Raum. Sie hatte gesagt, was gesagt werden musste, und nun konnte sie nur hoffen, dass Rochelle die richtige Entscheidung traf und nicht auf die dumme Idee kam, weitere Schuldgefühle zu entwickeln oder sich vor sich selbst zu fürchten.


    Stunden später hatte sie sich so sehr in ihre Unterlagen vertieft, dass sie das Klopfen an der Tür erst bemerkte, als das Holz vibrierte.


    Verärgert über die Störung sah sie auf. »Ja?«


    Sie warf einen letzten Blick auf das Foto auf ihrem Laptop– es zeigte eine junge, dürre Frau mit blondem Haar, das an den Spitzen dunkler gefärbt war– und klappte ihn dann zu.


    Chloe trat ein. Sie hatte sich umgezogen und trug schlichte Baumwollsachen. »Ich dachte, dich interessiert das Ergebnis der Gelelektrophorese«, sagte sie und sah dabei so ernst aus, dass Elara bereits ahnte, wie es ausgefallen war.


    Sie leckte sich über die Lippen und signalisierte Chloe, weiterzureden.


    Die blonde Frau ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen und schüttelte sanft ihren Kopf. »Rochelles Mann ist mit Schmerzen und Schwellungen davongekommen. Im Grunde hatte sie den größeren Schock von beiden. Ihre Schlange ist eine harmlose, kleine Krötenviper.«


    Die Enttäuschung klumpte in Elaras Magen, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Schon wieder nichts«, murmelte sie.


    Chloe wusste genau, dass sie nun besser gehen sollte. Sie stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und hauchte Elara einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin im Labor, wenn du reden willst«, sagte sie, verließ das Zimmer und zog die Tür so vorsichtig hinter sich zu, dass Elara aufblicken musste, um sicherzugehen, dass sie wieder allein war. Der Druck im Bauch nahm zu und nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Zunächst stand sie still wie eine Statue und lauschte in sich hinein, doch dann wurde das Gefühl zu stark. Es brauchte ein Ventil, sie brauchte eins. Sie riss ihr Weinglas vom Schreibtisch und schleuderte es, so fest sie konnte, gegen die Wand. Glassplitter sprengten in den Raum. Elara beobachtete, wie rote Linien Richtung Boden liefen und dort eine Pfütze bildeten. Das Geräusch und die Genugtuung, etwas zu zerstören, hatten ihren Frust jedoch nur kurz gedämpft.


    »Baszd meg!« Viel zu lange war sie bereits auf der Suche nach so viel mehr als einer elenden Krötenviper. Sie konnte anderen Medusen zwar beibringen, dieses wunderbare Geschenk ihrer Gabe anzunehmen, jedoch war das nur ein Tropfen auf einen Stein, der schon lange viel zu heiß war. Wenn sie wirklich dauerhaft etwas bewirken wollte, musste sich das Grundprinzip ändern. Ihre Stellung– und die ihrer Verbündeten– in dieser Welt musste sich ändern.


    Und das tut sie nicht mit einer Armee von Krötenvipern!


    Elara fuhr mit der Zunge über ihre Zähne. Sie musste raus, brauchte nun den Himmel über sich, um atmen zu können. Mit energischen Schritten verließ sie den Raum, ging die Treppe hinab, verließ das Haus und lief weiter, ohne nach rechts oder links zu schauen. Der typische Duft der Gegend empfing sie. Früher hätte sie nie geglaubt, dass Hitze einen Geruch hatte, doch nun kannte sie ihn ebenso gut wie jeden Winkel in ihrem Haus.


    Kleine Steine oder andere Unebenheiten bohrten sich in die Sohlen ihrer nackten Füße, doch sie achtete nicht darauf. Die Luft hier draußen war so warm, dass sie einer Berührung gleichkam. Elaras Körper passte sich dem Temperaturunterschied an, wurde beweglicher und biegsamer. Doch selbst das besänftigte sie nicht.


    Sie hielt auf die Eukalyptusbäume zu, die zwar Schatten auf den Boden tupften, aber den Sonnenflächen nicht viel entgegenzusetzen hatten. Von manchen hatte sich die Rinde in langen Streifen gelöst und am Fuß der Stämme zusammengerollt. Abgestorbene Äste lagen am Boden. Das Szenario wurde von einigen kleinen Grasbäumen aufgelockert, die ihre rohrkolbenartigen Dolden gen Himmel reckten. Das spärliche Gras fühlte sich unter Elaras Füßen hart an. Grillen zirpten unsichtbar der Dämmerung entgegen. Das Geräusch schien von überall zu kommen, ein endloser Teppich, in dem nur winzige Lücken klafften. Irgendwo in den Wipfeln schimmerte es rot und, verhaltener, blau. Der Rosella flog auf und stieß seinen grellen Metallruf aus.


    Elara brach im Laufen einen Zweig ab, ohne langsamer zu werden. Grasbäume streiften ihre nackten Waden. Ihre Gedanken waren bei Rochelle, bei Chloe und all den anderen Medusen dort draußen. Allmählich verlor sie die Geduld bei ihrer Suche. Niemand außer Chloe wusste darüber Bescheid, und daher musste Elara ihr Gesicht wahren. Die anderen Frauen brauchten Stabilität und Zuversicht, damit sie sich nicht ängstigten. Sie ahnten nicht, welche Gefahren in der Welt lauerten. Speziell auf sie.


    Doch jeder Tag tötete einen Teil ihrer Geduld, und Elara wusste nicht, wie lange sie sich noch zusammenreißen konnte. Die Tatsache, dass Amelia Steer ihren breiten Hintern ausgerechnet nach New South Wales verfrachtet hatte, machte die Aussichten nicht besser.


    Elara zischte und schlug im Vorbeigehen gegen einen Baumstamm.


    Vor ihr bewegte sich etwas am Boden– ein Blauzungenskink brachte sich in Sicherheit. Sie trat nach ihm, doch das Reptil war zu schnell, also lief sie weiter. Ihre Gedanken stürzten durcheinander. Sie dachte an Chloe und stellte sich vor, wie die Tigerotter ihrer Freundin sich um ihre Hüften ringelte. Urplötzlich kam ihr Stephan in den Sinn, und sie schnaubte. Ihr Ex-Mann hatte sie auch geschlagen, doch das hatte er nur einmal getan. Seitdem tat er gar nichts mehr.


    Eine Bewegung riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf und bemerkte das Fell aus Karamell- und Bernsteinfarben, ehe es hinter einem Baumstamm verschwand und kurz darauf wieder auftauchte. Ein Dingo. Er hatte sie gewittert und hielt instinktiv Abstand. Doch Elara war nicht nach Vorsicht, sie wollte Konfrontation.


    »Hey!«, brüllte sie.


    Der Dingo blieb nur kurz stehen und bewegte sich dann weiter, lief jedoch nicht weg. Er musste Beute gewittert haben, einen Tierkadaver womöglich, und er war nicht bereit, ihn aufzugeben.


    Elara lief schneller, dann rannte sie.


    Der Dingo erstarrte. Die Ohren hielt er alarmiert nach vorn ausgerichtet, was seinen flachen Kopf noch klobiger erscheinen ließ. Es war ein männliches Tier, die weiße Zeichnung an der Brust leuchtete Elara wie eine Aufforderung entgegen. Sie holte aus und schleuderte das Holzstück, das sie noch immer in ihrer Hand hielt, so fest sie konnte auf den Dingo. Es traf ihn an der Schulter.


    »Hey!«, brüllte sie noch einmal.


    Der Dingo gab ein kehliges Geräusch von sich, dann heulte er ihr eine Warnung entgegen.


    Ein kaltes Lächeln kroch über Elaras Gesicht, und endlich wurde sie innerlich ruhig. Sie hatte Streit gesucht, und es sah ganz danach aus, als hätte sie ihn gefunden. Sie hörte den Dingo knurren, unterbrochen von kurzen Schnapplauten, und bedauerte, nicht noch etwas zu haben, das sie schleudern konnte.


    Sie schwenkte einen Arm. »Hier, du Miststück! Komm schon!«


    Er war unentschlossen, wachsam in einem Moment und kurz vor dem Angriff im nächsten. Das Knurren wurde lauter. Generell waren Dingos Menschen gegenüber scheu, doch so wie es aussah, hatte Elara Glück. Sie beugte sich herab, rupfte eine Handvoll verdorrtes Gras, an dem noch Erdklumpen hingen, und warf es. Der Dingo sprang zurück und schnüffelte an dem Brocken, der vor seinen Vorderpfoten gelandet war.


    Elara beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Dämliches Vieh«, murmelte sie und hob ihre Arme. Ihre Haare bewegten sich, obwohl es windstill war. Zwischen den schwarzen Strähnen tauchte ein geschuppter Dreieckskopf auf. Das gebogene Horn auf der Spitze und die Wülste über den Augen verliehen der Hornotter einen grimmigen Ausdruck. Elara griff nach der Schlange und hielt sie an ihr Gesicht, als wollte sie das Tier liebkosen. Dann warf sie es nach vorn.


    Die Schlange landete mit einem gedämpften Ton auf dem Boden und rollte sich erst zusammen, um dann wie auf ein geheimes Zeichen hin vorzuschnellen, direkt auf den Dingo zu. Dessen Ohren zuckten und senkten sich zur Seite, nur um sich dann wieder aufzurichten. Die Rute stellte sich ebenfalls auf, doppelt so breit wie zuvor. Der Dingo sträubte sein Fell, zwischen den Lefzen blitzten Zähne. Er glich nicht länger einem entlaufenen Hund, sondern dem, was er wirklich war: ein Raubtier. Elara würdigte er keines Blickes mehr.


    Sie wusste, dass er sie nicht vergessen hatte, aber er hielt die Hornotter für den gefährlicheren Gegner. Wie sehr das dumme Tier sich täuschte! Um Elaras Mundwinkel zuckte etwas, das weder Lächeln noch Hass war, sondern irgendwo dazwischen lag. Sie konnte die Schlange jederzeit zurückrufen oder sie nötigen, entgegen ihrer Natur anzugreifen. Hornottern waren eher träge als aggressiv, und unter normalen Umständen wäre sie geflohen und hätte sich verkrochen. Nur waren die Umstände alles andere als normal. Die Schlange existierte lediglich, weil Elara es wünschte, und würde tun, was immer sie verlangte. Es wäre eine regelrechte Verschwendung, ihr wunderbar starkes Gift nicht zu nutzen.


    Elara konzentrierte sich und die Schlange kroch weiter. Sie hatte den Dingo beinahe erreicht.


    Der knurrte lauter, setzte eine Pfote nach vorn, duckte sich und richtete sich wieder auf. Ein weiterer Schritt.


    Süßer Hass kroch durch Elaras Inneres, dunkel und klebrig. Sie würde seinen Todeskampf beobachten. Das Gift der Hornotter war stark. Selbst wenn der Dingo davonkam, würden seine Schmerzen Befriedigung genug sein. Wenn er es dagegen schaffen sollte, die Schlange zu töten, wäre das zwar ärgerlich, aber kein Weltuntergang. Sie würde die nächste rufen, und dann noch eine, wenn es sein musste.


    Die Hornotter richtete den vorderen Teil ihres Körpers auf und rollte den Rest darunter zusammen. Ihr Zischen drang scharf durch die Luft. Zwischen dem Schuppenkörper und dem Dingo waren nur noch wenige Fuß Platz.


    Der zögerte. Dann heulte er auf, schoss herum und entschied, dass Flucht die bessere Entscheidung war.


    Verdammte Instinkte! Elara wandte sich ab und stapfte zum Haus zurück. Unter ihren nackten Füßen splitterte Holz, doch sie bemerkte es nicht einmal.
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    Je länger man vor der Tür zögert, desto fremder wird man.
(Franz Kafka)


    Naya verlor jegliches Zeitgefühl, während sie auf dem Beifahrersitz in Amelias Landrover hockte und die Schlaglöcher ertrug. Irgendwann flossen die Sekunden und Minuten ineinander. Die rostbraunen Wege und die Grasflächen wurden eins, Schafe und Rinder weideten darauf und hoben nicht einmal die Köpfe. Irgendwo darüber thronte das Blau des Himmels, doch Naya sah nicht mehr hin. Es war ihr egal. Sie gab den Kampf gegen die Müdigkeit auf und ließ sich davontreiben. In Gedanken kehrte sie nach Sydney zurück, zu ihrer Familie und allem, das ihr vertrauter war als diese Gegend. Sie dachte an Chase und an das schöne Gefühl, als er ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hatte. Lächelnd versuchte sie, es festzuhalten. Erst als Amelia abbog und sie gegen die Tür gedrückt wurde, schlug sie die Augen wieder auf.


    Neben einer langen Auffahrt lag eine Koppel, auf der zwei Pferde soeben ihre Köpfe hoben, auf der anderen Seite erstreckte sich das Land mit Bäumen, deren Zweige so tief Richtung Boden wuchsen, als wollten sie nach jedem greifen, der leichtsinnig genug war, ihnen zu nahe zu kommen. Am Ende des Weges lag ein längliches, weiß getünchtes Haus. Das Dach glänzte im frühen Nachmittagslicht in der Farbe reifer Brombeeren. Es besaß einen Überhang, der von dicken Pfosten gestützt wurde. An einem Ende ragte ein Jacarandabaum mit hübschen blasslila Blüten in den Himmel.


    Das gesamte Grundstück machte den Eindruck, als hätte es sich für Nayas Ankunft extra herausgeputzt. Trotzdem fühlte sie sich noch immer, als wäre sie fehl am Platz, und so sehr sie sich auch bemühte, ihre Zweifel verschwanden nicht. War sie wirklich hier, um sich helfen zu lassen, oder lief sie vor ihren Problemen davon? Manchmal war der Grat zwischen diesen Möglichkeiten so schmal, dass man nicht bemerkte, ihn überquert zu haben.


    »Wir sind da«, sagte Amelia überflüssigerweise und wahrscheinlich nur in der Absicht, ihren Gast zu wecken.


    Naya tat ihr den Gefallen, setzte sich aufrecht und rieb sich über die Augen. Wenn doch wenigstens Chase bei ihr wäre und nicht in der Nähe, aber trotzdem viel zu weit weg. Wenn sie sich noch einmal bei ihm anlehnen könnte! Nur würde sie dieses Mal wach bleiben, um seinem Herzschlag zu lauschen und seine Wärme zu genießen. Nun musste sie sich mit der Wärme Australiens zufriedengeben, die den Geruch nach Tieren, Stall und Blüten herantrug.


    Jemand trat auf den Hof, als sie das Ende der Zufahrt erreichten. Ein Mann. Er trug Jeans, ein Karohemd und Arbeiterstiefel, stützte sich auf einen Besen und sah aus, als würde ihm missfallen, was er sah. Vielleicht lag es lediglich an der Falte über seiner Nasenwurzel oder an seinen dichten Augenbrauen, aber er weckte in Naya nicht den Wunsch, sich mit ihm zu unterhalten. Wenn das Amelias Mann war, dann waren die beiden der beste Beweis dafür, dass Gegensätze sich wirklich anzogen.


    Amelia ging vom Gas, grüßte ihn mit einer knappen Geste, parkte den Landrover in einer Staubwolke vor dem Haus und lächelte Naya an. »Da wären wir. Herzlich willkommen.«


    »Danke«, murmelte Naya und stieg aus. Auf einen Wink von Amelia lehnte der Mann mit dem finsteren Blick seinen Besen an die Hauswand und nahm Naya ohne ein Wort das Gepäck aus den Händen. Verblüfft blickte sie ihn an, zu müde, um zu reagieren.


    »Dermot, das ist Naya Green«, sagte Amelia und trat neben sie. Der Name schien ihm etwas zu sagen, wahrscheinlich hatten er und Amelia bereits über sie geredet.


    Sie ist eines dieser nervösen Großstadtmädchen und glaubt, dass sie von Schlangen verfolgt wird.


    Naya schüttelte unmerklich den Kopf und versuchte ein Lächeln, das aber nicht erwidert wurde. Dermots Vorstellung von einer Begrüßung war wohl Brummen und eine kurze Kinnbewegung. Nun, ihr sollte es egal sein, und Amelia war wahrscheinlich bereits an sein grimmiges Wesen gewöhnt.


    »Das ist Dermot Thomas, mein Verwalter«, erklärte sie. »Er hilft mir, die Farm in Schuss zu halten und kümmert sich um die Pferde.«


    Verwalter also, nicht Ehemann. Im Grunde passte die stämmige Amelia auch nicht zu diesem Kerl mit dem Maskengesicht. Wo sie mit ihrer guten Laune hin und wieder über das Ziel hinausschoss, war Dermot wie eine dunkle Wolke, die sich über der Farm ausgebreitet hatte. Naya hatte keine große Lust, ihm allzu oft zu begegnen. Aber zunächst musste sie das Pflichtprogramm hinter sich bringen, also streckte sie eine Hand aus. »Freut mich«, log sie.


    Er verzog die schmalen Lippen, wobei sie sich nur an einer Seite hoben, an der anderen dagegen absenkten. »Willkommen«, nuschelte er und drückte kurz ihre Hand. Seine Haut war rau und fühlte sich narbig an, und Naya war froh, dass er schnell wieder losließ.


    »Danke.« Sie hoffte, dass Amelia nicht vorhatte, ihn in ein längeres Gespräch zu verwickeln. Zu ihrer Erleichterung deutete ihre Gastgeberin auf den Eingang.


    »Wollen wir?«


    Sie gab Dermot einen Wink. Er wandte sich um und ging wortlos auf das Haus zu, gefolgt von Amelia. Naya seufzte, heftete sich an ihre Fersen und trat schließlich durch die Eingangstür.


    Sie stand in einem schmalen Flur. An einer Wand hingen Jacken in unterschiedlichen Größen, darunter standen Schuhe und Gummistiefel. Der Boden war mit kleinen Erdklumpen bedeckt. Amelia und Dermot schlüpften aus ihren Schuhen, also folgte Naya ihrem Beispiel. Die Holzdielen unter ihren Füßen fühlten sich warm an. Sie suchte den gesamten Boden mit Blicken ab, doch weit und breit war nichts zu sehen, das ihr gefährlich werden konnte.


    Dermot ging weiter und schleppte ihren Koffer eine Treppe hinauf. Sie wollte ihm bereits folgen, als etwas ganz in ihrer Nähe polterte. Rechts von ihnen wurde eine Tür aufgerissen. Eine junge Frau stürzte hinaus, bemerkte sie und versuchte, stehen zu bleiben, wobei sie auf ihren Socken ein Stück über den Holzboden schlitterte. Sie war ungefähr in Nayas Alter und starrte sie ungeniert an, als begutachtete sie ein Stück Fleisch im Supermarkt. Ihre Schultern wirkten eckig, so dünn war sie, und unter dem handbreiten Hautstreifen, der über ihrer Jeans zu sehen war, zeichneten sich die Hüftknochen ab. Das Gesicht war blass und wirkte daher noch schmaler, als es ohnehin war. Blonde Haare waren an den Spitzen braun gefärbt, beschrieben einen Bogen in Richtung Kinn und erinnerten Naya an einen Helm. Eine Kaugummiblase erschien zwischen den gepiercten Lippen des Mädchens und zerbarst mit einem Knall.


    Naya fuhr unwillkürlich zusammen. Sie erntete einen spöttischen Blick, aber keine Begrüßung.


    Amelia trat vor und somit zwischen sie. Es hatte fast den Anschein, als wollte sie einen Streit schlichten, der noch gar nicht ausgebrochen war.


    Die andere grinste, als sie es bemerkte. Sie sah dabei nicht besonders freundlich aus.


    »Georgia, das ist Naya. Sie wird in dem Zimmer am Ende des Flurs wohnen«, sagte Amelia mit der üblichen Wärme in ihrer Stimme, in der dieses Mal aber eine andere Nuance mitschwang. Eine Warnung?


    Georgia zuckte die Schultern. »Kann sie gerne tun.« Sie musterte Naya eingehend. »Was ist dein Problem, Unruhe oder Schlaflosigkeit? Schlechte Träume? Oder schlafwandelst du, rennst nachts durch die Gegend und kommst mit netten Tierchen nach Hause?« Sie hob eine Hand und bog sie mit fließenden Bewegungen erst nach links, dann nach rechts. Die Imitation einer Schlange.


    Das ohnehin dünne Eis, auf dem Naya stand, bekam Risse. Sie starrte das Mädchen einfach nur an. Alle Worte der Welt blieben ihr in der Kehle stecken. Was meinte Georgia damit? Wie kam sie ausgerechnet auf Schlangen?


    Sie schluckte hart. Wusste Amelia etwa von ihren Träumen und hatte den Leuten hier davon erzählt? Ihr wurde heiß vor Wut und vor Unsicherheit. Wenn das stimmte, würde sie diese seltsame Therapie abbrechen, ehe sie überhaupt begonnen hatte. Sie würde Amelia zwingen, sie zum Bahnhof zu bringen und ihren Eltern anschließend erklären, dass sie keinem Tratschweib vertrauen konnte. Vielleicht konnte Chase sie abholen, dann war sie Amelia umso schneller los. Nein, konnte er nicht, fiel ihr siedend heiß ein. Er hatte zwar ihre Nummer, aber sie nicht seine. Was, wenn er sich nicht meldete?


    Verdammt!


    Amelia räusperte sich. »Vielleicht hätte ich dir vorher erklären müssen, wie man Gäste empfängt, aber ich habe dich für erwachsen genug gehalten«, wies sie Georgia zurecht. Nun klang Autorität durch, die unter der dicken Schicht aus Freundlichkeit vergraben sein musste. Die Reaktion versöhnte Naya ein wenig, aber nicht ganz. Sie würde Amelia später unter vier Augen darauf ansprechen.


    Georgia sah zu Boden und malte mit einem Fuß die Rillen zwischen den Dielen nach. Sie tat zerknirscht, war es aber nicht wirklich. »Entschuldige«, murmelte sie an Amelia gewandt. »Ich dachte, wir sparen uns das lange Reden um den heißen Brei.«


    »Was wir uns sparen und was nicht, bestimme ich. Für dich habe ich jetzt einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn du auf dein Zimmer gehst.«


    Amelia klang noch immer freundlich, selbst ihre Mimik hatte sich nicht verändert, doch das Echo ihrer Worte brachte einen Eishauch mit sich.


    Georgia starrte sie verwundert an, und als Amelia ihren Blick erwiderte, schnaubte sie und grinste. »Hatte ich eh vor«, sagte sie lauter als nötig, drehte sich um und stapfte die Treppe hinauf. Dermot kam ihr entgegen und sie sagte etwas zu ihm, die Stimme weich und süß wie Zuckerwatte. Dann hüpfte sie die restlichen Stufen hinauf, als hätte die Begegnung mit dem einsilbigen Kerl ihre Laune in ungeahnte Höhen katapultiert.


    Naya musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Wenn das Unterhaltungsprogramm auf dieser Farm darin bestand, einen Möchtegerncowboy anzuhimmeln, dann würde sie sobald wie möglich zu Hause anrufen und um Rettung flehen.


    Amelia wandte sich wieder Naya zu. »Ich muss mich für Georgia entschuldigen. Sie ist seit drei Wochen hier und sieht die obere Etage mittlerweile als ihr Revier an. Ihr werdet euch sicher bald aneinander gewöhnen.«


    Naya war egal, was Georgia wie betrachtete, da etwas ganz anderes ihre Aufmerksamkeit eingefangen hatte.


    »Drei Wochen?«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Mutter hatte von einer kurzen Zeit geredet und sie hatte geglaubt, dass es sich um wenige Tage handelte.


    Amelias Lächeln hielt. »Georgia hat lange gebraucht, bis sie sich geöffnet hat.« Sie forschte in Nayas Gesicht. »Ich zwinge niemand, hierzubleiben. Du kannst jederzeit gehen. Ich weiß, es ist gerade jetzt eine große Umstellung für dich, aber vielleicht gibst du uns eine Chance. Wenn du merkst, dass es nichts bringt, dann fahre ich dich zum Bahnhof zurück.«


    Das klang vernünftig. Jedes Gefängnis wirkte weniger bedrohlich, wenn die Tür zum Hof offen stand. »Haben Sie ihr von meinen Träumen erzählt?« Sie nickte in Richtung Treppe.


    Amelia seufzte. »Nein. Ich halte diese Dinge persönlich und bespreche sie nur mit den Betroffenen selbst. Zudem weiß ich selbst nur sehr wenig über das, was dir Sorgen und Probleme bereitet. Aber ich schlage vor, dass wir dieses Gespräch auf morgen verschieben und du dich heute erst einmal einrichtest und ausruhst. Wenn du möchtest, kann ich dir später die Ställe zeigen. Ich habe zwei Pferde. Reitest du?«


    Naya schüttelte den Kopf. »Nein, und ich möchte es auch nicht unbedingt lernen.« Sie war so müde und erschlagen von den Eindrücken, dass Ehrlichkeit über Höflichkeit siegte.


    »Das musst du auch nicht. Wir werden sehen. Jetzt zeige ich dir erst einmal dein Zimmer.«


    Naya folgte ihr die Treppe hinauf. Sie zählte die Stufen, und mit jeder schien sich das Gewicht ihrer Beine zu verdoppeln. Obwohl die Treppe nichts war im Vergleich zu der Strecke, die sie heute bereits zurückgelegt hatte, fühlte es sich jetzt umso mehr an, als entfernte sie sich mit jedem Schritt weiter von ihrem bisherigen Leben.


    Als Amelia die Tür zu dem Zimmer aufstieß, das in den nächsten Tagen– Wochen?– ihres sein sollte, spürte Naya einen Stich im Bauch. Es war kleiner als das bei ihren Eltern, aber das war es nicht, was ihr plötzlich Magenschmerzen bereitete. Zögernd sah sie sich um. Zu ihrer Linken befand sich eine weitere Tür. Im Raum standen ein Bett, eine Kommode, ein Schrank sowie ein Schreibtisch samt Stuhl. Auf dem polierten Holzboden lagen dicke Teppiche. Vor dem Fenster wallten zitronengelbe Vorhänge, die Farbe wiederholte sich in den Kunstdrucken an den Wänden: Wildblumen und ein Sonnenaufgang. Doch trotz aller Helligkeit kam ihr alles so kühl vor. Am liebsten hätte Naya sich augenblicklich auf dem Bett zusammengerollt und einfach nur die Augen geschlossen. Sie wollte nicht hier sein. Nach wem sollte sie rufen, wenn nachts etwas durch ihr Zimmer kroch?


    Amelia stand noch immer in der Tür und beobachtete sie, also zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich packe dann erst einmal aus.«


    Sie würde ihre Jacke und die Kosmetiktasche verstauen und alles andere im Koffer lassen. Immerhin hatte Amelia gesagt, dass sie gehen konnte, wann immer sie wollte– und so wie es aussah, würde das nicht allzu lange dauern.


    Amelia nickte. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ruh dich ein wenig aus. Hast du Hunger?«


    »Nein, irgendwie nicht.« In der Tat hatte sie nicht den geringsten Appetit, obwohl es bereits Stunden her war, dass sie etwas gegessen hatte. Sie trat an das Fenster und tat so, als würde sie hinaussehen. Erst nachdem sich hinter ihr die Tür leise geschlossen hatte, ließ sie sich auf das Bett sinken. Es war zu weich. Naya zog ihre Beine an und starrte auf den Boden. Ihr Kopf war wie leer gefegt, und trotzdem konnte sie sich nicht einfach zurücklehnen und darauf vertrauen, dass es nichts Gefährliches in diesem Zimmer gab. Meelah war nicht Sydney. Sie war hier mitten auf dem Land, und daher musste sie dieses dämliche Zimmer durchsuchen.


    Erst nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, konnte sie aufstehen. Sie sah in die Schränke, öffnete die zweite Tür– dahinter lag ein kleines Badezimmer ohne Fenster– und kniete sich mit Puddingbeinen sogar auf den Boden, um unter das Bett zu schauen. Nichts, nicht einmal Staubflocken.


    Erleichtert stand Naya auf, trat zurück an das Fenster und starrte auf die Pferdekoppeln. Eine Gestalt hantierte am Gatter herum, wahrscheinlich Dermot. Weiter draußen stieg das Gelände an und wurde hin und wieder von Zäunen durchzogen. Vieh– Rinder oder Schafe– weidete, irgendwo rief ein Kookaburra. Die Sonne brannte herab und hatte nur wenig von ihrer Kraft verloren, obwohl der Nachmittag bereits fortgeschritten war. Alles in allem schien das vor ihr die perfekte Landidylle zu sein, doch das machte es nicht besser. Im Gegenteil.


    Naya ging zum Bett, ließ sich fallen, rollte sich auf die Seite, zog ihre Beine an und lauschte. Die meisten Geräusche kamen von außerhalb, manche irgendwo aus dem Haus: ein Poltern, ein Knacken in den Wänden, ein leises Pfeifen. Bei jedem Laut beschleunigte sich ihr Puls kurzfristig. Ihre Augen brannten, aber sie wagte nicht, sie zu schließen. Sie dachte an das Gespräch vorhin im Erdgeschoss, und plötzlich fiel ihr die Ungereimtheit darin auf: Amelia hatte zwar beteuert, niemandem etwas von Nayas Problemen erzählt zu haben, aber Georgia hatte dennoch etwas gewusst. Die Anspielung auf eine Schlange war zu deutlich gewesen, um sie zu ignorieren.


    Amelia hatte gelogen.


    Der Gedanke schwappte durch Nayas Kopf und setzte sich fest, wurde von der Erschöpfung verzerrt und kristallisierte sich wieder heraus. Irgendwann schob Naya ihn zur Seite, da sie sonst geschrien oder, schlimmer noch, geweint hätte. Mit der Zeit verschwammen die Geräusche und traten in den Hintergrund. Naya bemerkte, wie das Licht sich änderte und das Zimmer in immer dunkleres Gold tauchte, und dann, endlich, blieben ihre Augen geschlossen.


    »Nein, ich habe ihn nicht gefunden. Ich glaube, das war Becky Walther, aber ich bin mir nicht sicher. Cooper war schon tot, als wir ihn gesehen haben.« Naya presste die Lippen aufeinander. Die gesamte Situation kam ihr seltsam vor, und sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte.


    Sie saß mit Amelia in deren Arbeitszimmer. Das Fenster stand weit offen und ließ die drückende Abendluft herein. Von ihrem Platz aus konnte Naya die Sterne am Himmel sehen. Das Zirpen der Zikaden war so allgegenwärtig, dass man es nur noch bemerkte, wenn man sich darauf konzentrierte.

    Sie hatte die Sache mit Georgia nicht noch einmal angesprochen, da sie zu sehr überrumpelt gewesen war, als Amelia sie weckte und zu einem Einstiegsgespräch abholte, wie sie es nannte. Nun saß sie Naya gegenüber auf einem Holzstuhl mit gerader Lehne und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Sie hatte sich umgezogen und trug eine Stoffhose und Bluse zu leichten Tennisschuhen, ihre Hände lagen locker in ihrem Schoß. Bislang hatte sie nur Fragen über den Abend gestellt, an dem Coop gestorben war, sich aber keine Notizen gemacht. Sie hatte nicht einmal etwas zum Schreiben in der Nähe.


    Jetzt nickte sie. »Und wie du später erfahren hast, ist er durch einen Schlangenbiss gestorben. Hat es an eurer Universität schon einmal ein Problem mit Schlangen gegeben? Oder zuvor an deiner Schule, vielleicht in deinem Job?«


    Naya schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Aber in letzter Zeit hast du welche gesehen. In dem Auto deiner Freundin zum Beispiel, nicht wahr?«


    »Meiner Cousine.«


    Amelia fuhr sich durch die rötlichen Locken. »Deine Eltern haben mir erzählt, dass du als kleines Mädchen einer Schlange im Outback begegnet bist.«


    Naya atmete hörbar aus. Es enttäuschte sie, dass die Lösung dieser Wunderheilerin nichts weiter sein sollte als die übliche Traumatheorie, und gleichzeitig machte es sie wütend. War sie etwa den ganzen Weg hier heraus gekommen, um sich Dinge anzuhören, die sie in jedem Onlineforum für Möchtegernpsychologen nachlesen konnte?


    Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ja, und meine Eltern glauben auch, dass ich deshalb Wahnvorstellungen habe. Ich habe mehrmals versucht zu erklären, dass ich die Schlange in Claires Auto gesehen habe, bevor Cooper gestorben ist. Und das war nicht die erste in diesem Jahr. Wenn ich mir Dinge einbilden würde wegen einer Sache, die in meiner Kindheit passiert ist, warum habe ich dann in den letzten Jahren keine Probleme gehabt?« Ihre Stimme zitterte nicht einmal, obwohl sie allmählich die Geduld verlor.


    Amelia schüttelte ihren Kopf. Die Bewegung war so bedächtig wie immer und passte zu ihrer Stimme oder einem Abend am Kamin. »Zunächst einmal möchte ich hier nicht von Wahnvorstellungen reden. Denk daran, Naya, ich bin keine Psychologin. Ich biete dir keine Traumatherapie an, aber ich kann dir helfen, dich zu entspannen. Das funktioniert allerdings nur, wenn du es möchtest. Deine Zustimmung hat oberste Priorität bei all unseren Gesprächen. Wenn du das Gefühl hast, dass es dir nichts bringt, dann freue ich mich, wenn du mir das sagst. Ansonsten sitze ich nämlich hier und rede, während du für dich eigentlich schon mit uns abgeschlossen hast.« In ihrer Stimme lag nicht der geringste Vorwurf.


    Naya entspannte sich ein wenig und betrachtete ihre Finger. »Ich verstehe nicht, worüber wir dann reden sollen«, formulierte sie es möglichst höflich. »Ich kann Ihnen doch nur erzählen, was Sie anscheinend schon wissen.«


    »Nein, das stimmt so nicht. Es gibt vieles, das ich nicht weiß. Zum Beispiel, wie die Schlange aussah, die du gesehen hast.«


    Nayas blinzelte. »Wie sie aussah?«


    »Ja. Welche Farbe sie hatte, wie groß sie war. Vielleicht erinnerst du dich ja auch an Besonderheiten.«


    »Aber was soll das bringen?«


    »Das weiß man immer erst hinterher. Es ist wichtig, jede Einzelheit durchzugehen. Vielleicht führt uns das auf einen Weg, an den wir zuvor nicht gedacht haben oder fördert Dinge zutage, die du vergessen hast, weil sie dir nicht wichtig erschienen.«


    Naya starrte Amelia an und versuchte herauszufinden, was wirklich hinter diesen Worten steckte. Gleichzeitig verdrehte sie insgeheim über sich selbst die Augen. Bislang hatte sie Amelia nicht ernster genommen als die Therapeuten in Sydney. Nun wurde sie misstrauisch, weil genau das geschah, was sie sich gewünscht hatte: Jemand stellte andere Fragen und gab sich wirklich Mühe, zu verstehen, was passiert war. Oder täuschte es zumindest vor. Vielleicht sollte sie Amelia doch eine Chance geben. Im schlimmsten Fall verschwendete sie ihre Zeit.


    »Sie war braun«, sagte sie. »Und beige.«


    Amelia nickte wie zuvor auch, doch ihr Blick veränderte sich, und hinter ihrer Stirn begann es sichtlich zu arbeiten. »Erzähl bitte weiter«, sagte sie und stand auf. »Hatte sie ein Muster? Irgendetwas Besonderes, an das du dich erinnerst? Wie sieht es mit ihrer Größe aus?«


    Naya versuchte, sich an den Abend in ihrem Zimmer zu erinnern. Sofort spürte sie den Impuls, ihre Beine anzuziehen und ihre Füße auf dem Sessel in Sicherheit zu bringen. Argwöhnisch starrte sie auf den Boden und in die Ecken des Zimmers. Es gab hier nicht viele Möbel, aber es reichte dazu, dass eine Schlange sich verstecken konnte. Gerade in dieser abgelegenen Gegend krochen die Biester wahrscheinlich einfach zur Tür herein.


    Amelia war an ein mit Büchern vollgestopftes Regal getreten und warf einen Blick über ihre Schulter. »Alles in Ordnung? Sag mir bitte, wenn die Erinnerungen zu schlimm werden. Wir müssen nichts heraufbeschwören, das dich nachts schlecht schlafen lässt.«


    Ich werde sowieso nicht schlafen können.


    »Nein, es geht schon«, murmelte Naya. Schlimmer konnte es eh nicht kommen. Sie konzentrierte sich auf den Abend, an dem die Schlange sich vor ihr aufgerichtet hatte, und verzog das Gesicht, als sie an den hässlichen Kopf des Reptils dachte. »Sie war vier Fuß lang, vielleicht fünf. Sie hat sich direkt vor mir aufgerichtet.« Sie schluckte und lockerte ihre Finger, die sich in die Sessellehnen gegraben hatten. »Die Unterseite war hell, mit braunen Ringen, am Kopf war sie dunkler. Ihr Halsbereich war breiter, es sah aus wie schmale Schilde zu beiden Seiten. Die waren komplett braun.«


    Amelia horchte auf. »Hast du auch ihren Rücken erkennen können?«


    »Nicht so richtig.« Naya erschauerte. »Sie war so schnell. Aber ich glaube, sie war auf dem Rücken dunkler, und sie hatte irgendein Muster.«


    »Also gut«, murmelte Amelia und zog eines der schwereren Bücher hervor. »Wie steht es mit Bildern von Schlangen– kannst du dir die anschauen, oder ist dir das unangenehm?«


    »Nein, das ist schon in Ordnung.« Naya beobachtete, wie Amelia in dem Buch blätterte, eine bestimmte Seite aufschlug und ihr den Wälzer reichte. Sie sah Hochglanzbilder einer Schlange, hoch aufgerichtet wie in ihrer Erinnerung, aber da war auch eine Rückenansicht, auf der das Schild um den Hals gut zu erkennen war. Darauf prangte ein Muster, das an zwei verkrüppelte, schwarz-weiße Schmetterlingsflügel erinnerte. Auf einem dritten Bild lag die Schlange flach am Boden und ein Teil ihres Körpers ringelte sich über ihren Kopf, so als wollte sie sich selbst verknoten.


    Naya konzentrierte sich auf das große Bild. Die Schlange hatte sich halb erhoben, den Kopf zurückgebogen, als wollte sie den Fotografen warnen, nicht noch näher zu kommen. Die Schuppen glänzten in einem Muster aus Braun und Cremefarben. »Ja, ich denke das ist sie.«


    Amelia trat neben sie. »Das ist eine Brillenschlange«, sagte sie. »Sie gehört zu den Echten Kobras und somit zur Familie der Giftnattern.«


    Nayas Finger wurden kalt und feucht zugleich. »Sie war giftig? Die Schlange in meinem Zimmer?«


    »Sie verteidigt sich mit einem Nervengift, wenn sie zubeißt. Man kann sie sehr gut an ihrer gemusterten Nackenhaube erkennen. Die spreizt sie bei Gefahr.« Amelia zeigte auf das zweite Bild. »Das Muster erinnert an eine Brille. Daher hat sie ihren Namen.«


    »Kommt sie hier vor? In Australien?«


    Amelia zögerte. »Nein. Wir verzeichnen zwar die höchste Rate an Giftschlangen, aber die Brillenschlange ist nicht darunter. Kobras findet man in Afrika und Asien, die Brillenschlange vor allem im Gebiet südlich des Himalajas. Indien, Pakistan, bis hin nach Sri Lanka.«


    Eigentlich hätte diese Aussage sie beruhigen sollen, stattdessen war Naya enttäuscht. Damit war sie nicht viel weiter als am Anfang: Amelia würde ihr gleich sagen, dass sie Dinge sah, die nicht sein konnten. »Das heißt also, dass ich mich entweder in der Beschreibung irre oder dass ich mir alles doch einbilde.«


    Auf Amelias Gesicht lag ein Ausdruck, den Naya nicht deuten konnte. »Nein, ich glaube dir, dass du sie gesehen hast. Wir müssen herausfinden, wie alles zusammenhängt. Australien ist nicht der natürliche Lebensraum der Brillenschlange, aber trotzdem können einzelne Exemplar auf dem Kontinent vorkommen. Sie könnten beispielsweise importiert worden sein.« Sie nahm das Buch wieder an sich und stellte es zurück ins Regal.


    »Zusammenhängen? Sie meinen, dass jemand die Schlangen absichtlich in unserem Haus platziert hat?« In diese Richtung hatte Naya noch gar nicht gedacht. Vielleicht gab es jemanden, der ihr Angst einjagen wollte, vielleicht sogar schaden? Dann erinnerte sie sich an Cooper und verwarf den Gedanken wieder. Niemand, der sie kannte, würde den Tod eines Menschen in Kauf nehmen, um sie zu erschrecken oder sich wegen etwas zu rächen.


    Amelia setzte sich wieder. »Nicht zwangsläufig. Gehen wir Stück für Stück vor. Wir wissen nun, welche Schlange du gesehen hast. Es muss nicht dieselbe gewesen sein wie im Auto– oder an der Universität. Die Gründe können vielfältig sein. Jemand in der Nähe hat sie als Haustier gehalten oder sie ist von einer Schlangenfarm entwischt.« Sie lächelte, als Naya ihre Augenbrauen hob. »Dort wird das Gift für Arzneimittel gewonnen.«


    »Und es gibt eine Schlangenfarm in Sydney?«


    »In der Nähe, soweit ich weiß.«


    Naya grübelte und versuchte, all diese neuen Informationen zu ordnen. Ihre Aufmerksamkeit fiel wieder auf die Regalwand. »Sie wissen recht viel über diese Dinge.«


    Amelia folgte ihrem Blick. »Meine Großeltern stammen aus der Gegend. Sie haben sich sehr für Schlangen interessiert, und da ich oft zu Besuch war, hat das wohl abgefärbt. Wir sind quasi damit aufgewachsen.«


    »Wir?«


    Amelias Lächeln hielt, doch ihre Hand zitterte leicht, als sie abwinkte. »Das ist lange her. Konzentrieren wir uns auf dich.« Sie machte eine Pause und warf einen Blick auf die Uhr. »Aber es ist schon spät, und ich habe dich für heute genug strapaziert. Denkst du, dass du heute Nacht schlafen kannst, wenn Dermot dein Zimmer noch einmal durchsucht?«


    Da war sie, die gefürchtete Frage. Naya zog die Ärmel ihres Sweaters über die Fingerspitzen. Sie fühlte sich nicht sehr wohl bei dem Gedanken, allein in den fremden vier Wänden zu liegen. An Schlaf war sicher nicht zu denken, aber irgendwann würden ihr die Augen zufallen. Doch dann lauerten ihre Träume auf sie. »Ich versuche es«, sagte sie und überzeugte nicht einmal sich selbst damit.


    Amelia nickte. Immerhin versuchte sie nun nicht mehr, um jeden Preis gut gelaunt zu wirken. Es gab Naya das Gefühl, ernst genommen zu werden.


    »Wenn du möchtest, können wir in unserer nächsten Sitzung einen Schritt weiter gehen.«


    »Einen Schritt weiter?«


    »Tiefenentspannung. Hypnose. Ich wende sie manchmal an, wenn meine Gäste an einer Stelle einfach nicht mehr weiterkommen oder wenn sich etwas zu sehr auf ihren Alltag auswirkt.«


    »Sie meinen, wenn jemand nicht mehr schlafen kann.«


    »Zum Beispiel, ja.« Amelia stand auf.


    Naya zögerte. »Warum nicht. Ich bin noch nie hypnotisiert worden.«


    »Du musst nichts weiter tun, als dich zu entspannen.«


    Und genau das, dachte Naya düster, während sie sich von Amelia verabschiedete, war das Problem.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es hier lange aushalte.« Naya schielte zur Tür. Sie hockte im Schneidersitz auf ihrem Bett und presste das Telefon fest an ihr Ohr. »Amelia scheint ganz okay zu sein, aber Georgia ist eine totale Zicke. Und dieser Dermot… einfach nur unheimlich. Total mürrisch und sagt kaum ein Wort.«


    »Sieht er gut aus?«, fragte Jossi. »Dann ist es doch egal, wie viel er sagt. Oder ob er überhaupt redet. Lasst Blicke sprechen!«


    »Solche romantischen Vorstellungen kannst du auch nur entwickeln, weil du Italiener bist«, sagte Naya düster. »Diese Farm ist die Einöde schlechthin. In einigen Tagen werde ich total apathisch an meinem Fenster sitzen, nach draußen starren und mit den Pferden reden. Vielleicht ist das Amelias Plan. Sie will mich so lethargisch machen, dass mir selbst Schlangen egal sind.«


    »Hat er denn bisher außer Sarkasmus etwas gebracht, dein Trip in die Wildnis?«


    »Wie man’s nimmt. Immerhin weiß ich nun, dass das in meinem Zimmer eine Brillenschlange war. Und giftig.«


    »Dio mio«, sagte Jossi. Im Hintergrund ertönte das vertraute Geräusch der Türklingel. »Naya? Tut mir leid, ich muss los. Kann ich dich allein lassen?«


    Naya fuhr mit ihren Fingernägeln über das Laken. Nur nicht weinen. »Schon gut, ich komm hier klar. Sir Grimmig schleicht sicher über die Flure und wartet nur darauf, mich zu retten. Viel Spaß.« Sie starrte aus dem Fenster, wo sich die Dunkelheit ausbreitete. Bis auf die Sterne waren keine Lichter zu sehen, und sie fragte sich, wie weit die Nachbarn entfernt waren.


    »Halt durch! Ciao, bella.«


    Nach dem Gespräch versank Naya in Trübsal. Nichts schien weiter von ihrem Zuhause entfernt zu sein als dieser Ort.


    Ihre Gedanken huschten zu der Zugfahrt und zu Chase. Er war der Einzige, den sie hier draußen ansatzweise kannte, abgesehen von Amelia. Grübelnd zupfte sie eine Fluse von ihrer Decke. War es zu voreilig gewesen, ihm ihre Nummer zu geben? Noch hatte er sich nicht gemeldet. Normalerweise war sie nicht so offensiv, aber sie hatte nicht gewusst, was auf sie zukam, und sich so sehr gewünscht, jemanden in der Nähe zu wissen, mit dem sie reden konnte. Zumal Chase etwas Besonderes an sich hatte. Er war nicht wie die anderen, die sie kannte, und damit meinte sie nicht, dass er stets auf dem Sprung war und permanent zu arbeiten schien. Er hatte ihr kaum etwas über sich erzählt– eigentlich gar nichts– und dennoch vertraute sie ihm. Fühlte sich sicher, wenn er bei ihr war. Bei der Erinnerung an die Stunden im Bus spürte Naya die Hitze auf ihren Wangen. Sie starrte ihr Handy an, als könnte sie Chase beschwören, sich bei ihr zu melden. Doch es blieb stumm, so wie das Haus selbst.


    »Also dann«, murmelte sie und wappnete sich für den härtesten Teil des Tages. Länger kam sie nicht um den Schlaf herum, wenn sie morgen fit sein sollte.
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    Nach innen geht der geheimnisvolle Weg. In uns oder nirgends ist die Ewigkeit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft.
(Novalis)


    »Du bist mit jemandem auf Reisen, mit jemandem, den du gern um dich hast. Ihr seid an einem Ort, den du sehr magst. Stell dir diesen Ort vor: den Himmel, die Umgebung, den Geruch. Geräusche. Alles ist friedlich, und die Sonne scheint und wärmt dich.«


    Unwillkürlich schob sich Chase in Nayas Gedanken. Sie unterdrückte ein Schmunzeln und rief sich einen Tag mit ihren Freunden ins Gedächtnis, einen Tag am Strand, mit dem Glitzern des Wassers, leichtem Wind und ihren Füßen im Sand.


    »Bist du so weit?« Amelias Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ja«, sagte Naya, unsicher, ob es stimmte. Sie wusste nicht, was sie genau erwartet hatte, auf jeden Fall mehr… Trance. Noch war sie bei vollem Bewusstsein und saß in einem dicken Sessel in Amelias Büro. Nicht einmal auf einem Sofa. Und alles, was Amelia tat, war, ihr zu sagen, was sie sich vorstellen sollte. Kein Pendel, keine Hintergrundmusik, kein monotoner Singsang, der sie nach und nach einlullte.


    »Erzähl mir, was du siehst. Wo bist du?«


    Naya seufzte lautlos. Nun saß sie bereits hier, da konnte sie auch mitmachen. »Am Manly Beach. Ganz früh morgens, wenn noch kaum jemand da ist.« Sie fühlte sich wie in einem Theaterstück. Einzig, dass Amelia diese Sitzung ernst zu nehmen schien, machte es ein wenig besser.


    »Was tust du?«


    »Ich sitze im Sand.«


    »Gut. Ich führe dich nun durch die Gegend, und ich möchte, dass du dir vorstellst, was ich sage. Bist du bereit?«


    Naya hielt weiterhin die Augen geschlossen. »Ich denke schon.«


    »Du stehst auf und gehst spazieren. Du blickst auf das Wasser.« Amelia machte eine kleine Pause. »Wie fühlst du dich?«


    Naya war verblüfft. Wie sollte man sich da fühlen? »Entspannt?«, schlug sie vor.


    »Also entspannt. Jetzt betrachtest du den Horizont, dann siehst du zurück auf den Strand. Vor dir bewegt sich etwas im Sand. Es ist eine Brillenschlange, wie die in deinem Zimmer. Aber sie ist weit genug entfernt und kann dir nichts tun. Kannst du dir das vorstellen? Und dann langsam weitergehen?«


    Für dieses Bild brauchte Naya länger. Zum einen, weil Amelia sie damit überrascht hatte, und zum anderen, weil es ihr schwerfiel, sich eine Schlange an ihrem Strand vorzustellen. Sie malte sich aus, wie sie sich dem Tier näherte: Zunächst war es lediglich ein dunkler Fleck, und sie lief darauf zu, immer weiter. »Okay«, flüsterte sie.


    »Wenn du das Muster auf ihrem Rücken erkennen kannst, bleibst du stehen und betrachtest sie einfach nur. Sie betrachtet dich auch, aber sie kommt nicht näher.«


    Die Schlange hob den Kopf. Naya wartete auf die Panik, doch sie kam nicht. Dieses Mal hatte sie keine Angst, immerhin konnte sie noch zwischen Wirklichkeit und Vorstellung unterscheiden. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, den Blick der schwarzen Perlaugen zu erwidern. Es fesselte sie und stieß sie zugleich ab, wie eine Wunde im Mund, an der man nicht aufhören konnte, mit der Zunge herumzuspielen. Mit angehaltenem Atem betrachtete sie das Reptil, sah die einzelnen Schuppen und dann, plötzlich, die schnell hervorschießende Zunge. Die Schlange witterte sie und richtete sich weiter auf. Der Film in Nayas Kopf verselbstständigte sich.


    »Naya?«


    »Sie bleibt, wo sie ist«, stieß sie hervor.


    Amelia räusperte sich leise, aber es genügte, um einen Teil ihrer Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Du siehst der Schlange jetzt fest in die Augen. Und dann befiehlst du ihr, dass sie Abstand nehmen soll.«


    »Ich soll sie wegschicken? Mit Worten?«


    »Mit Worten oder in Gedanken, wie du möchtest. Mach ihr klar, dass du das Sagen hast und dass dies dein Strand ist.«


    Die Enttäuschung kehrte zurück und legte sich wie ein Grauschleier über das Strandbild. Das mochte ja in Gedanken hervorragend funktionieren, aber welche Schlange würde sich in der Realität wie ein Hund verscheuchen lassen?


    Das Reptil bewegte sich erneut. Die Sonne, die noch in Feuerfarben am Horizont stand, badete seinen Körper in ein warmes Schimmern, selbst in den Augen schienen Flammen zu tanzen. Es entrollte sich vollkommen und präsentierte sein Muster. Dann kroch es plötzlich von Naya weg.


    Diese Schlange hatte ihr nichts tun wollen, im Gegenteil.


    Im Gegenteil? Was dachte sie denn da? Sie blinzelte und öffnete ihre Augen.


    Amelia sah sie aufmerksam an. »Geht es dir gut?«


    Naya nickte. »Es hat funktioniert. Sie ist weggekrochen«, sagte sie erstaunt. Nicht über das, was in ihren Gedanken geschehen war, sondern über ihre Enttäuschung, dass sie allein am Strand zurückgeblieben war.


    Amelia wirkte zufrieden. »Wie war es für dich? Als du direkt vor ihr gestanden hast?«


    Naya schüttelte die letzte Benommenheit ab. Aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, wollte sie diese Bilder nicht teilen. Oder wollte sie den Ernst der Lage nicht herunterspielen, indem sie Amelia sagte, dass sie keine Angst gehabt hatte? Fasziniert gewesen war?


    »In der Vorstellung ist es doch etwas ganz anderes als in Wirklichkeit«, sprach sie aus, was ihr zuvor durch den Kopf gegangen war. »Ich meine, welche Schlange wird schon gehorchen, wenn ich ihr sage, sie soll verschwinden?«


    Amelias Mundwinkel zuckten. »Keine. Die Übung soll dir helfen, deine Furcht davor zu überwinden, dass jeden Augenblick eine Schlange auftauchen könnte. Jetzt kannst du es dir vielleicht noch nicht vorstellen, aber je öfter du das in Gedanken anwendest, desto sicherer wirst du werden. Und bald ruhig schlafen können.«


    »Das wäre großartig«, sagte Naya und streckte ihre Beine aus. Sie fühlte sich erschöpft, als hätte sie wirklich geschlafen, dabei war es nicht einmal Mittag. »Haben Sie eigentlich viele Mädchen hier, die ähnliche Probleme haben wie ich?«


    »Die Mädchen, die herkommen, haben mit sehr unterschiedlichen Dingen zu kämpfen«, sagte Amelia und stand auf.


    »Und Georgia? Weshalb ist sie hier?«


    »Über die persönlichen Anliegen meiner Gäste rede ich nicht«, sagte Amelia in dem leicht tadelnden Tonfall, den sie Naya gegenüber bisher noch nicht angeschlagen hatte, und stand auf. »Das sollte für heute genügen. Du hast den Tag über zur freien Verfügung. Ich habe einen Außentermin und komme erst am Abend zurück. Eine Bekannte wird vorbeikommen und sich um das Mittagessen kümmern.«


    »Eigentlich wollte ich mich in der Stadt umsehen«, sagte Naya.


    »Warum nicht. Du müsstest den Bus nehmen, er hält ein Stück von der Auffahrt unten entfernt. Oder vielleicht kann Dermot ...«


    Naya winkte ab. Der Gedanke war mit der schlimmste, den Amelia haben konnte. »Das passt wunderbar, ich wollte eh laufen, die Bewegung tut mir ganz gut.«


    Sie traten auf den Flur und Amelia zog die Tür ins Schloss. »Ich gebe dir besser einen Fahrplan. Allzu häufig fahren die Busse nicht hier draußen. Wenn irgendetwas schiefgeht, dann ruf mich an.«


    Naya bedankte sich, folgte ihr und studierte kurz darauf den Fahrplan. Allzu oft hielt der Bus wirklich nicht, und länger als bis acht Uhr abends durfte sie nicht in Meelah bleiben, wenn sie nicht zu Fuß zurückkommen wollte. Trotzdem, ein Ausflug war besser, als sich bis zum Abend zu langweilen.


    Naya verzog das Gesicht. Als ob in Meelah die große Einkaufsmeile auf sie warten würde! Soweit sie wusste, lag die Einwohnerzahl weit unter Tausend. Aber auch die paar Hundert Menschen mussten essen, sich einkleiden und Sachen für den täglichen Gebrauch kaufen. Etwas würde sie also schon finden, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnte. Trotzdem war es nicht fair, dass sie festsaß, hier, wo sie froh sein konnte, wenn ein Schaf oder eine Kuh ausbrach und somit für ein Ereignis sorgte, das tagelang in aller Munde war.


    

    Kurz darauf machte sie sich auf den Weg zur Haltestelle. Ihr Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden und über ihrer Schulter baumelte eine schlichte Ledertasche. Auf ihrem Weg über den Hof sah sie Dermot, der eines der Pferde draußen angebunden hatte und dessen Beine abtastete. Er blickte nur kurz auf, als er sie bemerkte, und wirkte dabei so schlecht gelaunt wie bei ihrer ersten Begegnung. Immerhin kam Naya so um den Gruß herum, zu dem sie bereits angesetzt hatte, und konzentrierte sich wieder auf den Weg. Der Duft der Jacarandablüten und das Zirpen der Insekten begleiteten sie die Einfahrt hinab. Die Luft über dem Boden flimmerte, von der Sonne aufgeheizt. Naya hatte keine Ahnung, wie weit die Haltestelle entfernt war, aber Amelia hätte sie darauf hingewiesen, wenn der Weg zu Fuß nicht zu schaffen wäre. Zudem würde es wenig Sinn machen, einen Busstop außerhalb der Fußreichweite in der Nähe der Farm zu platzieren.


    Sie sollte recht behalten. Die Haltestelle war zwar so unscheinbar, dass man sie beim Vorbeifahren leicht übersehen konnte, aber von dort, wo die Einfahrt zur Farm von der Straße abzweigte, nur wenige Minuten entfernt. Naya warf einen Blick auf ihre Uhr: Sie lag noch gut in der Zeit. Zunächst las sie den Flyer, der an der halb verrosteten Stange klebte und von einer Rinderausstellung handelte, und stellte fest, dass das Datum ein halbes Jahr zurücklag. Sie verdrehte die Augen und sah sich um. Rund um sie war… Einsamkeit. Manch anderer hätte es vielleicht als idyllische Stille bezeichnet, aber sie konnte der Tatsache, dass die Gegend in allen Richtungen fast gleich aussah, nichts abgewinnen. Die einzigen Unregelmäßigkeiten waren wenige Baumgruppen, Zäune und die Erhebungen am Horizont.


    Naya trat gegen die Stange der Haltestelle, und Rost rieselte herab. Es war nicht so, dass sie lediglich in der Stadt glücklich war, nur war der Zeitpunkt für ihren Aufenthalt so falsch, wie er nur sein konnte. Sie wollte nach Hause, wollte Phoebes Lachen vor sich sehen und ihre Zahnlücken zählen, und sie wollte ihren Vater wenige Räume weiter wissen, wenn sich wieder etwas durch ihr Zimmer schlängelte, ob er ihr glaubte oder nicht. Dass Dermot sie vor irgendetwas rettete, war ausgeschlossen. Schon allein, weil sie ihn niemals freiwillig in ihr Zimmer lassen würde.


    Plötzlich musste sie an ihren imaginären Ausflug an den Strand denken. Die Schlange in ihrer Vorstellung hatte sie fasziniert. So weit war es schon gekommen: Sie begann, zumindest die Schlangen zu mögen, die sich in ihrem Kopf aufhielten. Natürlich, die Biester waren immer noch freundlicher als zwei Drittel der Farmbewohner. Wenn das so weiterging, würde sie Amelia demnächst bitten, ihr das Buch zu leihen, damit sie mehr über Brillenschlangen lesen konnte.


    »Sei nicht albern«, sagte sie laut und sah auf die Uhr. Von Pünktlichkeit hielt der Bus hier draußen nicht viel, aber das hatte sie nicht anders erwartet. Sie begann, auf und ab zu laufen, bis eine Staubwolke in der Ferne ihre Aufmerksamkeit fesselte. Naya kniff die Augen zusammen: Ein Fahrzeug näherte sich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte, obwohl sie in ihrem violetten Top vor all dem Rostbraun und Grau gut zu sehen war. Kurz darauf bemerkte sie, dass der Bus sehr klein sein musste und dann, dass es keiner war, sondern ein ehemals weißer und nun sehr verschmutzter Subaru, der nicht nur seine besten, sondern alle gute Zeiten hinter sich zu haben schien.


    Naya ließ ihre Hand sinken und wandte sich ab. Doch zu spät, der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich neben ihr. Wahrscheinlich dachte der Fahrer, sie war auf eine Mitfahrgelegenheit scharf. Sie hatte wenig Lust, ihn vom Gegenteil zu überzeugen und ihm deutlich zu machen, dass sie nicht zu jedem Fremden ins Auto stieg, also sah sie betont woanders hin. In den Augenwinkeln bemerkte sie, dass der Wagen angehalten hatte, jemand sich über den Beifahrersitz beugte und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie klemmte, und ein dumpfes Wummern ertönte. Der Fahrer überlegte es sich anders, öffnete seine Tür und stieg aus.


    »Hey.«


    Ein Kribbeln lief ihre Wirbelsäule herab, als sie die Stimme erkannte.


    Allmählich werden diese Zufälle zur Gewohnheit.


    Sie hatte gehofft, ihm zu begegnen, und hier auf dem Land lief man sich sicher eher über den Weg als in der Großstadt. Trotzdem konnte sie ihr Glück kaum glauben. Es war Chase. Ihr Herz vollführte einen Sprung, und sie drehte sich zu ihm.


    »Hey. Was machst du denn hier?« Sie deutete auf den Wagen, um davon abzulenken, wie sehr sie sich über die Begegnung freute. »Deiner?«


    Er stützte seine Unterarme auf das Autodach. »Nein, er gehört meinem Onkel. Ich bin froh, wenn er nicht auseinanderbricht, während ich drin sitze.«


    Naya hob die Augenbrauen und betrachtete die Karosserie eingehend– seine Sorge war verständlich. Bei der Gelegenheit musterte sie auch Chase unauffällig. Er trug ein helles Shirt mit einem verblichenen Aufdruck, das Haar war am Oberkopf zerzaust und schimmerte in einem Ton, der sich nicht entscheiden konnte, ob er blond oder braun sein wollte. Chase’ Augen blitzten sie, wie so oft, ernst an. Auf einmal wünschte sich Naya, ihm ein Lächeln entlocken zu können.


    »Danke für die Warnung«, sagte sie. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du zufällig auf dem Weg in die Stadt bist und mich mitnehmen würdest. Aber vielleicht warte ich besser auf den Bus, ehe ich mitten in der Fahrt auf der Straße hocke.«


    Chase bemühte sich um einen skeptischen Blick. »Glaub mir, der Bus sieht nicht vertrauenerweckender aus als dieses Ding, und er ist es auch nicht. Steig ein, ich nehme dich mit. Oh, warte kurz.«


    Er ging zur Beifahrertür und versuchte, sie zu öffnen. Erst als er mit der Faust kräftig neben den Griff schlug, gab sie nach. Chase riss sie auf, nickte Naya zu und rutschte kurz darauf in den Fahrersitz. Sie ließ sich nicht lange bitten und folgte seiner Einladung, was sie auch getan hätte, wenn das Auto wirklich schrottreif gewesen wäre.


    Chase hatte nicht übertrieben. Der Sitz war komplett durchgesessen und in den Bezügen klafften schmale Schlitze. Der Gurt war zwar vorhanden, aber überflüssig: der Schließmechanismus war herausgebrochen. Es roch nach Erde und auch ein wenig nach kalter Pizza. Beim dritten Versuch, die Tür zu schließen, brachte Naya endlich genug Kraft auf: Mit einem rostigen Krachen fügte sich das Metall ihrer Hartnäckigkeit.


    Chase legte den Gang ein und trat das Gas durch. »Und, wie gefällt es dir hier? Besuchst du jemanden auf der Farm?« Er deutete zur Seite.


    Naya verbarg ihre Enttäuschung darüber, dass er sich nicht so sehr über das Wiedersehen freute wie sie– im Gegenteil, er kam ihr seltsam reserviert vor. Vielleicht hatte er auch einfach viel zu tun. Also nickte sie und überlegte nicht zum ersten Mal, was sie ihm erzählen sollte– und was er bereits wusste. Gut, er half hier nur seinem Onkel aus, aber vielleicht war Amelias spezielle Therapie ja in aller Munde, um nicht zu sagen: Dorftratsch? Wusste Chase etwa bereits, dass sie hier war, weil sie Probleme hatte? Wenn ja, was dachte er von ihr?


    Sie musterte ihn, doch er konzentrierte sich vollkommen auf die Straße. »Ja, ich besuche Amelia Steer«, sagte sie. »Kennst du sie?«


    »Nein.« Er strich sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Mein Onkel dagegen sicher. Eine Verwandte von dir?«


    Er wusste es also nicht.


    »Nein, eher eine… Bekannte.«


    Er verzog den Mund. »Klingt nicht so, als hättest du viel Spaß.«


    Sie gab ein Geräusch von sich, das sowohl Zustimmung als auch Protest sein konnte. »Wahrscheinlich muss ich mich erst daran gewöhnen, dass es noch einsamer ist, als ich dachte. Ich wollte ein wenig Zeit für mich haben, zur Ruhe kommen. Ein paar Tage außerhalb der Stadt verbringen.« Es war nicht direkt eine Lüge, aber verriet auch nichts über den wahren Grund ihres Aufenthaltes. Trotzdem war Naya unruhig. Am liebsten hätte sie Chase alles erzählt, was seit gestern geschehen war, um es einmal los zu sein, damit es nicht dauerhaft wie Säure an ihren Eingeweiden ätzte. Er wirkte so bodenständig und auf gewisse Weise so sicher, dass er sicher keine Scherze darüber machen würde. Ob er darüber nachgedacht hatte, sie anzurufen?


    Er lachte leise. »Und weil du eine Weile außerhalb der Stadt bleiben willst, wartest du bereits nach einem Tag auf den Bus ins Zentrum?«


    Erwischt. Naya überlegte, ihm die Wahrheit zu sagen, hielt sich aber zurück, als sie an die Hypnosesitzung dachte. Das Letzte, was er glauben sollte, war, dass sie sich mit irgendwelchem Esoterik-Quatsch beschäftigte.


    »Man kann Meelah nicht wirklich als Stadt bezeichnen, oder?«, meinte sie leichthin. »Ich glaube, es ist momentan genau das Richtige, ruhig, aber nicht total einsam.«


    Chase lehnte sich in seinem Sitz zurück und ließ eine Hand am Steuer, mit der er hin und wieder das Lenkrad korrigierte. »Ich muss ein paar Besorgungen machen, aber erst heute Abend wieder zurück sein. Falls du willst, zeige ich dir alles. Wenn wir sehr, sehr langsam laufen, brauchen wir vielleicht eine Stunde.« Er sagte es so ruhig und trocken wie alles andere auch, nur das Zucken auf seiner Wange verriet den Scherz.


    Naya schmunzelte und starrte durch das dreckverkrustete Seitenfenster. Er sollte nicht sehen, wie sehr sein Angebot sie freute.


    »Gern«, sagte sie. »Ohne einen Fremdenführer hätte ich noch wichtige Sehenswürdigkeiten verpasst.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Das wäre unverzeihlich.«


    Den Rest des Weges schwiegen beide. Naya kuschelte sich tiefer in ihren Sitz und genoss die Stille, die angenehm war, nicht wie hin und wieder in der Gegenwart von Menschen, sodass man zwanghaft nach einem Gesprächsthema suchte. Zum ersten Mal war sie froh, hergekommen zu sein. Sie glaubte nicht an Schicksal, aber in diesem Moment war es, als hätte jemand sie sanft, aber bestimmt in die richtige Richtung geschoben.


    Als direkt vor ihnen die Umrisse des Ortes auftauchten, beugte sie sich vor. So schlimm wie erwartet sah es gar nicht aus: Die Häuser lagen in ordentlichen Reihen in einer Senke, flankiert vom Nationalpark und dem Coolaburragundy River. Die Sonne färbte die hellen Fassaden und geraden Wege warm ein.


    »Willkommen«, sagte Chase und bog in die Hauptstraße ab, die von einer schmalen Baumallee geteilt wurde. Die Kronen ragten in den Himmel und malten das Bild einer Idylle, die Naya fast für sich einnahm. Zu beiden Seiten drängten sich Geschäfte aneinander, vor denen erstaunlich viele Autos parkten. Die meisten wurden eindeutig für den Transport von Vieh, Heu oder anderen Dingen genutzt.


    »Das ist mehr, als ich erwartet habe«, murmelte Naya.


    Chase entdeckte eine Lücke und parkte mit wenigen Handgriffen ein. Der Subaru gab drohende Geräusche von sich und verstummte dann mit einem fast menschlich klingenden Röcheln.


    Naya stieg aus und sah die Straße hinab. Etwas huschte vor ihren Füßen davon, doch sie erkannte den Gecko, ehe sie sich erschrecken konnte, und blinzelte gegen die Sonne zu Chase hinüber. Hier kam es ihr noch heißer vor als auf Amelias Farm, aber dafür spendeten Sonnensegel vor den Läden immerhin ein wenig Schatten.


    Chase deutete auf ein Café am Anfang der Straße. »Wir könnten uns in einer Dreiviertelstunde dort treffen, wenn du magst.«


    »Okay«, sagte Naya. »Ich schätze, länger brauche ich nicht, um mich hier umzusehen.«


    »Nein, sicher nicht.« Er berührte kurz ihren Arm und war schon halb an ihr vorbei, als sie sein »Bis später!« hörte.


    Naya sah ihm hinterher, merkte, dass sie wie eine Idiotin lächeln musste, und machte sich hastig auf den Weg. Chase sollte recht behalten: Nach etwas über einer halben Stunde hatte sie alles abgeklappert und sich in den Läden umgesehen, deren Besitzer sich in Zweier- oder Dreiergruppen zum Tratsch zusammengefunden hatten. Anschließend saß sie im Schatten vor der Meelah Bakery, nippte an einem Eistee und beobachtete den Betrieb in der Bäckerei. Sie fühlte sich wohl, leicht, fast wie eine Touristin, die nur einen Ausflug machte. Solange sie nicht an Dermot oder Georgia dachte, trübte in diesem Moment keine Wolke ihren Horizont. Naya sah auf ihre Füße. Sie hatte, seitdem sie in Chase’ Wagen gestiegen war, kaum einen Gedanken an Schlangen verschwendet. Ob das nun an den Gesprächen mit Amelia lag oder daran, dass das Wiedersehen mit Chase sie in äußerst gute Stimmung versetzt hatte, konnte sie nicht sagen. Fakt war, dass sie sich bei ihm sicherer fühlte als bei jedem anderen, den sie kannte.


    Und dass er ihr gefiel. Zum sicherlich zehnten Mal innerhalb der letzten Minuten blickte sie auf ihre Uhr. Sie konnte es kaum erwarten, Chase wiederzusehen. Sie hatte es erst nicht wahrhaben wollen, aber abgesehen von der Hypnose war er seit der Busfahrt nie vollkommen aus ihren Gedanken verschwunden. Und nicht nur das. Er machte sie nervös, auf diese besondere Weise, die man mochte, statt sie zu verfluchen. Naya lächelte, leerte ihren Eistee und drehte das Glas in ihren Händen.


    Ein Schatten schob sich vor die Sonne, und dann ließ Chase sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. »Du bekommst noch einen Sonnenbrand«, sagte er und berührte sie an der Wange.


    Naya hielt für den Hauch einer Sekunde den Atem an, dann grinste sie und hob ihr leeres Glas. »Danke für die Warnung. Dafür sollte ich dich auf einen Drink einladen.« Die gute Laune machte sie mutig.


    Chase lachte leise. »Wir sind hier auf dem Land. Da gelten die alten Regeln, daher ist es fast schon meine Pflicht, dich einzuladen.« Mit diesen Worten verschwand er und kehrte kurz darauf mit zwei Getränken zurück. Er prostete ihr zu und stürzte seines in einem Zug herunter.


    Naya beobachtete ihn amüsiert. »Was musstest du tun, Kisten schleppen?«


    Er hob eine Augenbraue. »Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen. Nein, ich habe eine Lieferung für meinen Onkel kontrolliert und gleich wieder zurückgehen lassen, weil sie nicht den Anforderungen entsprach.«


    »Das klingt aber doch gar nicht so schlimm.«


    »Schlimm war nur, den Händler gleich telefonisch darüber zu informieren, dass er anstelle eines Schecks bald seine Ware wieder in den Händen halten wird. Er gehört zu den Menschen, die sich wiederholen, wenn sie sich aufregen.« Sein Blick sagte, dass er niemand war, der sich gern wiederholte.


    Naya betrachtete seine Kinnpartie, die sich verhärtet hatte, während er erzählte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwer, erst recht nicht ein Geschäftsmann, Chase zu Dingen überreden konnte, die er nicht wollte. »Was genau macht dein Onkel?«, fragte sie.


    Chase lehnte sich zurück und legte seine Füße auf einen Blumenkübel neben dem Tisch. »Normaler Farmbetrieb, hauptsächlich Schafe. Alles ökologisch.«


    »Und wie lange bleibst du in Meelah?«, fragte sie und versuchte, es wie eine Nebensächlichkeit klingen zu lassen.


    In seinen Augen blitzte es. »Kommt auf meinen Onkel an. Und du?«


    Sie blinzelte. »Ich?«


    »Ja, wie lange wirst du hier bleiben?«


    Naya ließ einen Finger über den Rand des Glases kreisen. »Das ist noch nicht sicher.«


    »Du siehst niemals glücklich aus, wenn du davon redest, weißt du das? Was genau verbindet dich mit Amelia Steer?«


    Naya presste die Lippen aufeinander und rang mit sich selbst. Es wäre so verlockend einfach, ihm alles zu erzählen, allerdings bestand die Chance, dass er sich danach schnell aus dem Staub machte, um nicht länger mit einer durchgeknallten Städterin herumzusitzen. Ehe sie antworten konnte, legte Chase eine Hand auf ihre.


    Naya zuckte zusammen– nicht, weil er sie erschreckt hatte, sondern weil sie sich genau das gewünscht, aber nicht damit gerechnet hatte. Seine Finger waren warm und ein wenig rau, aber sie hielten ihre mit einer Vorsicht, als wäre sie das Zerbrechlichste, das er auf dieser Welt kannte.


    »Naya«, sagte er eindringlich. »Was ist los?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie automatisch und hörte selbst, wie falsch es klang. Einen weniger aufmerksamen Menschen hätte sie damit vielleicht überzeugen können. Nicht jedoch Chase.


    Er zog die Augenbrauen zusammen.


    Naya seufzte und starrte auf ihre Finger. »Es ist schwer zu erklären«, begann sie.


    »Ich arbeite zwar momentan auf dem Land, aber mein Kopf funktioniert ganz gut.«


    »Das wollte ich nicht damit sagen.«


    »Ich weiß«, sagte Chase sanft.


    Der Wunsch, ihm alles zu erzählen, wurde so stark, dass Naya sich verkrampfte. Sie vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, atmete tief aus und beugte sich vor. »Weißt du, was Amelia Steer auf ihrer Farm macht?«


    Chase wirkte nicht besonders neugierig. »Nutztiere, wie viele in der Gegend auch, und etwas mit Pferden, irgendein Urlaubsprogramm für Frauen. Bist du deshalb dort?«


    Naya überlegte. Erst als Chase auch ihre andere Hand einfing und sie vorsichtig festhielt, bemerkte sie, dass sie ihre Finger in ihre Haare gekrallt hatte.


    »Hey, es ist okay. Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«


    Dankbar drückte Naya seine Finger. »Ich möchte es dir ja erzählen. Sehr gern sogar. Aber ich habe Angst, dass du es falsch verstehst und dann… seltsame Dinge von mir denkst.«


    Chase sah ihr so lange in die Augen, dass sie nicht mehr wusste, was sie tun oder wohin sie schauen sollte. Er ahnte nicht einmal, wie nervös er sie machte.


    »Du kennst meinen Onkel nicht«, sagte er. »Glaub mir, ich bin seltsame Dinge gewohnt. Aber dich beschäftigt etwas so sehr, dass diese Falte über deiner süßen Nase nicht mehr verschwindet, seitdem ich die Farm erwähnt habe. Wenn es dir hilft, darüber zu reden, dann höre ich dir gern zu.«


    Er machte sie nicht nur nervös, sondern auch verlegen. Falls die Bemerkung über ihre Nase als Kompliment gemeint war, so hatte er es mit einer bemerkenswerten Lässigkeit nur am Rande fallen lassen. Es ging ihm eindeutig darum, herauszufinden, was ihr solches Kopfzerbrechen bereitete.


    Nayas Widerstand brach. »Also gut. Ich kannte Amelia bis vor ein paar Tagen noch nicht, und eigentlich hat sich das auch nicht geändert. Sie hat Kontakt zu meinen Eltern aufgenommen, nachdem es einen Unfall an meiner Uni gegeben hat.«


    »Was für einen Unfall?«


    Sie atmete tief durch. »Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


    »Natürlich.«


    »Damals ist ein Bekannter von mir gestorben. Cooper. Er wurde von einer Schlange gebissen.«


    Chase schwieg, ließ sie aber nicht los. Naya starrte auf die roten Halbmonde in seiner Haut, die von ihren Fingernägeln stammten. Doch Chase ließ ihr nicht einmal Zeit für ein schlechtes Gewissen.


    »Okay, weiter.«


    Sie zögerte. »Kurz davor habe ich eine Schlange im Auto meiner Cousine gesehen, und später war eine in meinem Zimmer. Sie wollte mich angreifen, ich habe geschrien, sie kroch unter das Bett und war verschwunden. Ich meine, wirklich verschwunden. Sie war einfach nicht mehr da.« Am liebsten hätte sie den Tisch mit ihren Fingernägeln bearbeitet, aber Chase ließ sie nicht los. Seine Daumen strichen so sacht über ihren Handrücken, dass sie es nur bemerkte, wenn sie sich darauf konzentrierte. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel.


    »Was hat Steer mit der ganzen Sache zu tun?«


    Naya atmete auf. Weder lachte er sie aus, noch versuchte er, eine Erklärung an den Haaren herbeizuziehen oder sagte ihr, dass sie sich alles nur einbildete. Im Gegenteil, er wirkte so unglaublich ernst. Seine Augen hatten sich verengt, und die langen Wimpern verwandelten das Grau in Schatten.


    »Amelia kümmert sich um junge Frauen, die…« Naya nagte an ihrer Unterlippe und suchte nach Worten. »Die traumatische Erlebnisse hinter sich haben.«


    Chase schwieg eine Weile und hob dann die Augenbrauen. »Ist es das denn? Ein traumatisches Erlebnis?«


    »Es ist echt, alles. Auch wenn meine Eltern mir nicht glauben. Es macht leider wenig Sinn, wenn in Sydney plötzlich viele Schlangen auftauchen– und das stets in meiner Gegenwart.«


    »Vieles auf der Welt ergibt keinen Sinn. Das bedeutet nicht, dass es nicht existiert«, sagte Chase so heftig, dass Naya zusammenzuckte.


    »Du glaubst mir?« Sie war erstaunt und unendlich erleichtert zugleich, und trotzdem hatte sie Angst. Er hatte sie nun in der Hand und konnte das, was sich bisher zwischen ihnen entwickelt hatte, mit nur einem Satz oder auch nur einem Wort zerstören. Er konnte sich über sie lustig machen und sie vollkommen hilflos zurücklassen.


    Chase tat nichts dergleichen, sondern zog nur langsam seine Hände zurück. »Ja. Du wirkst nicht wie jemand, der sich solche Geschichten ausdenkt. Und das«, er deutete auf ihre Finger, »ist sicher nicht gespielt.«


    Erst jetzt bemerkte sie, dass sie zitterte. Sie presste ihre Hände auf ihre Oberschenkel, ihre Nägel bearbeiteten den Stoff ihrer Jeans. Plötzlich fühlte sie sich unsicherer als zuvor, obwohl sie unendlich erleichtert war.


    Chase glaubte ihr. Da waren keine Erklärungsversuche, kein Abschmettern ihrer Angst, sondern schlicht und einfach Akzeptanz. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und die Augen geschlossen, wie schon einmal zuvor. Aber jetzt, da sie begonnen hatte, musste sie ihm alles erzählen.


    »Wow«, sagte sie und versuchte, fest zu klingen. »Du bist der Erste, der mich nicht für zumindest ein bisschen verrückt hält.«


    Chase lächelte und sah dabei nicht fröhlich aus. »Ich habe schon eine Menge gesehen.«


    Sie glaubte ihm. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und legte eine Hand zurück auf den Tisch, die Innenfläche nach oben gedreht. Chase zögerte zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte. Fast glaubte Naya, dass sie sich getäuscht hatte und da nichts zwischen ihnen war. Vielleicht mochte er sie gar nicht auf diese spezielle Weise, sondern war einfach nur höflich und fühlte sich verpflichtet, ihr zuzuhören, weil sie Probleme hatte. Sie wollte ihren Arm schon wieder zurückziehen, als er seine Hand in ihre legte. Sie war groß und warm und schwer.


    Nayas Herz flatterte. Vielleicht lag es an seiner Nähe, vielleicht daran, dass er ihr so sehr vertraute, um nicht an ihrer Geschichte zu zweifeln. Es fühlte sich richtig an, ihm auch den Rest anzuvertrauen, also erzählte sie von der Brillenschlange, den Sitzungen mit Amelia und auch von der Hypnose.


    »Ich glaube, ich war enttäuscht, als es vorbei war«, schloss sie.


    Chase hatte zu Boden gestarrt und sah nun auf. Sein Blick war so finster, dass Naya erschrak. Dann blinzelte er und die Dunkelheit verschwand aus seinen Augen– nichts weiter als ein Trugbild im abnehmenden Tageslicht. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr lang.


    »Was erhoffst du dir von deinem Besuch auf der Farm?«, fragte er leise.


    Naya war überrascht. »Ich weiß es nicht genau. Erklärungen. Zu erfahren, welche Verbindung ich zu dieser Schlange habe.«


    »Es muss nicht unbedingt eine Verbindung sein«, sagte er so heftig, dass sie zusammenzuckte. Er bemerkte es und atmete tief durch. »Entschuldige. Schlangen sind nicht gerade mein Lieblingsthema.«


    Naya hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wunderbar. Wenn Chase so etwas sagte, dann handelte es sich nicht um eine normale Abneigung, sondern da steckte mehr dahinter. Wahrscheinlich hatte er ähnlich schlechte Erfahrungen wie sie gemacht, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als darauf herumzureiten.


    »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass ...«


    Er winkte ab. »Schon gut. Ich bin nicht traumatisiert oder so. Ich kann mir die Biester auch ansehen. Nur auf Körperkontakt mit ihnen bin ich nicht so scharf.« Beide starrten auf ihre Finger, die noch immer miteinander verschlungen waren. Nayas Haut kribbelte allein bei dem Anblick, von dem Gefühl seiner Haut ganz zu schweigen.


    Chase warf einen Blick in den Himmel und runzelte die Stirn. »Ich muss bald aufbrechen.«


    Naya blickte auf ihre Uhr und erschrak: Es war viel später, als sie angenommen hatte. Die Zeit mit Chase war wie im Flug vergangen. »Okay. Verrätst du mir noch, wo hier der Bus hält?«


    »Nein. Aber ich fahre dich zurück zur Farm.«


    Sie protestierte nur halbherzig. Viel lieber wollte sie ihn fragen, wann sie ihn wiedersehen konnte. Chase tat ihr gut. Er hörte nicht nur zu, sondern er gab ihr das Gefühl, dass sie vollkommen normal war– und alle anderen um sie herum einfach blind, weil sie nicht verstanden, was vor sich ging. Sie war auf dem besten Weg gewesen, an sich selbst zu zweifeln und darüber verrückt zu werden. Chase hatte sie davor bewahrt. Am liebsten würde sie die Zeit anhalten, um ihn noch nicht gehen lassen zu müssen.


    Auf der Rückfahrt kamen ihr die Sitze im Auto gar nicht mehr so schäbig vor. Sie betrachtete verstohlen Chase’ Profil, und das Kribbeln auf ihrer Haut wechselte von warm zu kalt. Wenn er nun ihre Hand nahm, würde er spüren, wie ihr Puls flatterte. Doch er konzentrierte sich auf die Straße und schien ansonsten in Gedanken versunken. Wenig später bog er in die Einfahrt zur Farm und bremste so abrupt neben dem Haus, dass kleine Fontänen in die Höhe stoben. Im Erdgeschoss brannte Licht, ebenso im ersten Stock– das musste Georgias Zimmer sein. Chase musterte das Haus neugierig.


    Naya griff nach ihrer Tasche. »Danke, dass du mich gebracht hast.«


    Er reagierte nicht, und sie verstand: Er sah gar nicht das Haus an. Etwas beschäftigte ihn. Seine Hand, die zuvor noch locker auf dem Schalthebel gelegen hatte, war zur Faust geballt.


    Es machte sie unruhig. Hatte er es sich noch einmal überlegt und hielt sie doch für nicht zurechnungsfähig? Würde er ihr nun gleich sagen, dass er in den nächsten Tagen keine Zeit hätte, und in den Tagen danach auch nicht? Der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich. Aber in Meelah hatte er ihre Hand gehalten und sie so offen angesehen… Das konnte sie sich doch nicht eingebildet haben.


    »Chase?« Sie zögerte, legte aber dann ihre Fingerspitzen so leicht auf seine Knöchel, dass er seine Hand jederzeit wegziehen konnte. Er tat es nicht, sondern bewegte seine Finger, bis er ihre umfasst hielt. Langsam wandte er den Kopf und sah ihr tief in die Augen, dann beugte er sich ihr entgegen.


    Nayas Herz stolperte, vielleicht schlug es auch einfach nur schneller. Chase’ Augen fingen ihren Blick ein, fesselten ihn. Sie schloss ihre erst, als sie seine Lippen spürte. Die Berührung war zart, doch dann verwandelte sie sich in etwas Forderndes, Drängendes. Chase fasste ihr Gesicht mit beiden Händen, während er sie küsste, einen endlosen und viel zu kurzen Augenblick lang. Er löste sich nur von ihr, um zu atmen, dann wanderten seine Lippen zu ihrem Hals, ihrem Kinn und zurück zu ihrem Mund. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, um sich an ihm festzuhalten, da sie sich auf diese wunderbare Weise schwach fühlte.


    Chase streichelte ihre Wangen, ihre Schultern, ihren Rücken und zog sie näher an sich. Es war so leicht, sich fallen zu lassen. Naya versank in seinem Kuss und wünschte sich, er würde nie wieder aufhören. Als Chase sich erneut eine Winzigkeit zurückzog, sah sie das fiebrige Glitzern in seinen Augen und wusste, dass es ihm so ging wie ihr. Eine Weile saßen sie beide nur da, atemlos und staunend, ehe mit Chase’ Lippen die Hitze zurückkehrte.


    Draußen wieherte ein Pferd, zu nahe, um aus dem Stall zu kommen. Hufgeklapper folgte. Naya blinzelte über Chase’ Schulter aus dem Fenster und sah eine dunkle Gestalt, die das Tier soeben vorbeiführte. Dermot warf einen Blick in den Wagen und ging weiter in Richtung Stall.


    »Super. Das war Dermot«, flüsterte sie heiser.


    »Wer ist Dermot?« Chase’ Brust hob und senkte sich noch immer, aber er wirkte nicht im Geringsten beunruhigt, als er dem mürrischen Kerl hinterhersah.


    Er hatte recht. Warum sollte es ihr unangenehm sein, dass der Grimmige sie gesehen hatte? Sie war volljährig und niemandem auf der Farm Rechenschaft schuldig. Trotzdem zog sie sich auf den Beifahrersitz zurück. Noch immer konnte sie Chase’ Berührungen spüren, doch Dermots Erscheinen hatte den Moment beendet. Die Atmosphäre im Wagen hatte sich zwar nicht abgekühlt, war aber wieder weitgehend der Normalität gewichen. Es war schade, aber es fühlte sich zum Glück auch nicht unbeholfen an.


    Sie zuckte die Schultern. »Er ist so etwas wie Amelias Verwalter.«


    »Kennst du seinen Nachnamen?« Chase klang wieder sachlich.


    Naya verdrängte ihre Enttäuschung darüber. »Nein. Warum?«

    Er legte eine Hand auf das Lenkrad und trommelte einen schnellen Rhythmus. »Einfach so. Die typische Neugier der Landbewohner färbt wohl auf mich ab. Wenn du hier lebst oder öfter zu Besuch bist, kennst du früher oder später zumindest die Namen aller Einwohner in einem Umkreis von mehreren Meilen.« Er beobachtete Dermots Silhouette, bis sie hinter einer Ecke verschwand, und wechselte abrupt das Thema. »Ich muss los.«


    »Okay.« Naya überlegte, ob sie noch etwas sagen sollte. Aber nein, sie hatte bereits im Zug den ersten Schritt getan und Chase ihre Nummer gegeben. Nun war er dran. »Danke nochmal für die Fahrt.« Sie öffnete die Tür, zögerte und stieg aus.


    Chase winkte. Naya erwiderte die Geste betont locker und ging zur Tür.


    »Hey.« Chase’ Stimme hinter ihr war leise, aber deutlich und hob ihre Stimmung in Sekundenbruchteilen.


    Naya wartete, bis das Lächeln von ihrem Gesicht verschwunden war, dann drehte sie sich um. »Ja?«

    Er beugte sich aus dem Fenster. »Gibst du mir dein Handy? Ich würde gern meine Nummer einspeichern. Vielleicht hast du ja Lust auf einen weiteren Besuch in Meelah.«


    Es gab zwar andere Ziele, die spannender waren, aber alles war gut, solange sie Chase wiedersehen konnte. Naya kramte ihr Telefon hervor und reichte es ihm. Er tippte eine Zahlenfolge ein und gab es ihr zurück. Als ihre Hände sich berührten, fasste er ihr Handgelenk und zog sie für einen federleichten Kuss zu sich herab, ehe er den Motor anließ. »Pass auf dich auf.«


    Naya nickte, wartete, bis er gewendet hatte, und ging zur Tür, nachdem die Rücklichter seines Wagens verschwunden waren. Erst dann fiel ihr auf, dass er seine letzten Worte nicht einfach so dahergesagt hatte. In ihnen hatte ein Unterton mitgeschwungen, der hart und nachdrücklich gewesen war. Chase machte sich wirklich Sorgen um sie. Aber das brauchte er nicht. Ihr ging es gut, zumindest im Moment. Nach diesem Tag fühlte sie sich auf der Farm nicht mehr so einsam. Sie würde klarkommen, selbst wenn alle anderen ihr gestohlen bleiben konnten. Bald würde sie sich wieder mit Chase treffen. Hoffentlich.


    Sie lächelte, trat in den Flur und zog die Tür schwungvoll hinter sich zu.


    Chase parkte schräg vor dem Haus und stellte den Motor ab. Er schloss die Augen und dachte an den vergangenen Nachmittag. An Naya. Sie ahnte nicht, wie sehr sie seine Welt durcheinanderbrachte, so wie er selbst nicht geahnt hatte, wie viel sie ihm bereits bedeutete. Im Bus hatten ihn zwar ihre großen braunen Augen fasziniert, die Wärme ihrer Haut und das Vertrauen, mit dem sie sich an ihn geschmiegt hatte, doch er hatte geglaubt, weitere Entwicklungen im Griff zu haben. Er hatte sich getäuscht. Naya Green beschäftigte ihn weit mehr, als es gut für ihn war.


    Als es sein durfte.


    Chase holte aus und schlug mit einer Faust so fest auf das Armaturenbrett, dass der Schmerz bis in den Ellenbogen zog und dort vibrierte. Er verzog das Gesicht. Lieber brach er sich die Knochen, als diese innere Zerrissenheit zu ertragen. Das Schicksal hatte ihn schon immer gehasst, doch nun quälte es ihn. Normalerweise konnte er Menschen gut auf Abstand halten. Er mochte es nicht, sich nach irgendwem richten zu müssen, und er kam allein besser klar als mit anderen. Wenn er sich ausschließlich auf sich selbst verließ, gab es keine bösen Überraschungen. Eine Ausnahme war sein Onkel, aber das war kein Wunder: William dachte wie er. Sie arbeiteten auf dasselbe Ziel hin.


    Das er soeben aus den Augen verlor.


    Chase stieß die Wagentür auf, stieg aus und holte die Sporttasche aus dem Kofferraum. Voller düsterer Gedanken ging er zum Haus, das William und er vorübergehend gemietet hatten. Es war nicht mehr als eine Hütte, die einst als Lager für einen Bauernhof in der Nähe gedient hatte. Der existierte längst nicht mehr, doch vor Jahren hatte jemand die Hütte notdürftig ausgebessert und vermietete sie seitdem an Wanderarbeiter oder andere Durchreisende. Sie war nicht besser als die Bruchbude in Sydney, doch immerhin gab es hier keine feuchten Wände. Dafür brüchiges Holz und erstaunlicherweise Handyempfang.


    William erwartete ihn bereits. »Ich habe den Wagen schon vor Minuten gehört«, sagte er, nahm Chase die Tasche aus den Händen und warf einen Blick hinein. »Sind das alle Papiere?«


    Chase brummte eine Zustimmung und riss ein Bier aus dem Sixpack auf dem Tisch. Die Dose war warm. Er seufzte, öffnete sie und nahm einen tiefen Zug.


    William hatte in der Zwischenzeit den Aktenordner auf den Tisch gelegt und aufgeschlagen. Seine Finger glitten das Papier entlang, während er las. »Es sieht so aus, als hätte Steer in der Vergangenheit regelmäßig Besuch auf ihrer Farm gehabt«, sagte er. »Was ist mit den drei Mädchen aus Sydney?«


    Chase biss die Zähne zusammen und suchte nach einer Kakerlake, auf die er Jagd machen konnte, doch kein Tier tat ihm den Gefallen. »Eine von ihnen ist hier.«


    Es brachte nichts, etwas vor William geheim zu halten, ganz abgesehen davon, dass er kein Recht dazu hatte. Trotzdem wollte er Naya nicht noch stärker in die Sache hineinziehen. Er hatte ihr angesehen, wie sehr ihr die Unsicherheit zu schaffen machte, und wie sie mit ihren Träumen und den Schlangen kämpfte. Ja, er hatte ihre Angst und Verwirrung gespürt, aber auch ihren Wunsch nach einer Lösung. Er wollte ihr helfen. Sie sollte sich wieder sicher fühlen können. Und genau das war sein Problem.


    »Hey.« Williams Hand traf hart auf Chase’ Schulter. »Würdest du mir auch den Rest verraten?«


    »Sorry, ich bin ziemlich fertig«, sagte Chase und ließ sich nichts anmerken– weder seine Gedanken noch, dass der Schlag bis zu seinem Schlüsselbein zog. »Es ist Naya Green, sie ist gestern eingetroffen. Abgesehen von ihr lebt derzeit ein weiteres Mädchen auf der Farm, Georgia Thomson, dazu Steers Verwalter, Dermot.«


    »Nachname? Stammt der Kerl aus der Gegend?«


    »Finde ich noch raus.«


    William wirkte zufrieden. »Gut. Du kümmerst dich morgen um die Farm. Ich brauche mehr Infos über die Mädchen.«


    Chase leerte seine Dose, drückte sie zusammen und warf sie in den halb zerstörten Plastikeimer in der Ecke. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Green dazugehört. Sie wirkt ängstlich.«


    Die Kerben neben Williams Mundwinkeln verstärkten sich. »Glaub mir, sie wird noch viel mehr Angst haben, nachdem ich ihr begegnet bin.«
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    Die Anschauung ist das Fundament der Erkenntnis.
(Johann Heinrich Pestalozzi)


    Es war lange her, dass Naya diese Wärme gespürt hatte, in die man sich schmiegte, nachdem man aufgewacht war– jene Minuten zwischen Schlaf und Wachsein, in denen der Kopf bereits arbeitete, der Körper aber nur langsam folgte.


    Sie zog die Decke bis zum Kinn und drehte sich auf die Seite, weg vom Fenster und den Sonnenstrahlen, die sich am Vorhang vorbeimogelten. Die Nacht war friedlich gewesen, ohne Albträume und stundenlanges Horchen in die Dunkelheit. Naya konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so ruhig geschlafen hatte. Selbst jetzt machte sie sich keine Sorgen um Schlangen, die über den Boden in ihr Bett kriechen könnten. Ihre Gedanken waren bei dem vergangenen Abend, drehten sich immer und immer wieder um den Kuss im Auto.


    Die Küsse. Plural.


    Naya seufzte, rollte sich wieder herum und sah auf die Uhr. Mist. So langsam sollte sie wirklich aufstehen, zudem hatte sie Hunger. Sie zog sich an, wusch sich und band ihr Haar zusammen. Dann trat sie auf den Flur.


    Die Tür zu Georgias Zimmer stand offen. Naya sah das Mädchen auf ihrem Bett sitzen, nickte eine knappe Begrüßung und wollte schon weitergehen, als Georgia ihr zuwinkte. »Hey, warte!«


    Vor Überraschung blieb sie wirklich stehen. Seit ihrer Ankunft auf der Farm hatte Georgia kein Wort mit ihr gewechselt und sie höchstens mit Blicken bedacht, die sowohl abfällig als auch mitleidig gewesen waren. Naya hatte sich bereits damit abgefunden, dass sie keine Freundinnen werden würden, daher überraschte Georgias Verhalten sie umso mehr. Vor allem, als die nicht lockerließ und noch einmal so wild winkte, dass es aussah, als würde sie im nächsten Moment aus dem Bett fallen.


    Naya seufzte. Da musste sie wohl durch. Sie trat näher und blieb vor der Türschwelle stehen. »Was gibt es?«


    Georgia riss die Augen vor lauter Begeisterung weit auf. Sie trug ein Holzfällerhemd, das ihr viel zu groß war, zu einer schwarzen Leggins, die ihre dürren Beine ungesund wirken ließ. Ihre Haare hatte sie so am Hinterkopf festgesteckt, dass die Spitzen in alle Richtungen abstanden. »Komm rein, das musst du dir ansehen!« Sie holte zwischen den Worten kaum Luft.


    Zu viel Enthusiasmus. Unsicher trat Naya näher.


    Georgia lachte, eher triumphierend als fröhlich, griff unter ihre Bettdecke und zog etwas hervor.


    Naya sah verwirrt zu, selbst dann noch, als ihr klar wurde, was dort in Georgias Händen baumelte. Das Entsetzen kam viel zu langsam, und benommen registrierte Naya alle Einzelheiten: die Schuppen der Schlange, die Fleckenfärbung aus Ockerfarben und Kupfer, den helleren, dreieckigen Kopf mit dem weißen Streifen. Sie konnte sich weder bewegen noch wegsehen.


    Georgia ließ zu, dass das Tier ihren Arm entlangkroch und streckte es Naya entgegen. »Was, hast du etwa Angst vor dieser Schönheit?«, fragte sie voller Bosheit. Jetzt musste sie sich nicht mehr verstellen.


    Naya versuchte, normal zu atmen, doch es war unmöglich. Etwas verengte ihre Kehle so sehr, dass sie keuchte. Mit einem Mal war sie wieder da, die Panik, stärker als zuvor, so als hätte sie im Verborgenen gelauert und gewartet, bis sie mächtig genug war, um hervorzubrechen. Naya fasste an ihren Hals, und dann durchbrach sie die Starre. Sie wirbelte herum und rannte. Ihre Knie zitterten, als sie auf den Flur stolperte. Sie durfte nicht stehen bleiben, aber wohin sollte sie laufen? Gab es im Haus noch mehr Schlangen? Wenn ja, wo kamen sie her?


    Die Fragen in ihrem Kopf überschlugen sich und erzeugten ein Rauschen, das sie nicht durchdringen konnte. In ihrem Zimmer war sie nicht sicher, so wie im ganzen ersten Stock. Aber wo dann? Sie keuchte. Wo zum Teufel war sie da hineingeraten? Amelia mit ihrem Wissen über Schlangen und Georgia, die… Nein, weiter wollte sie nicht denken.


    Tränen liefen über ihre Wangen, als sie die Treppe hinab und aus dem Haus stürzte, Georgias höhnisches Gelächter in den Ohren. Womöglich war es hier draußen genauso gefährlich, aber sie konnte einfach nicht stehen bleiben. Die Umgebung flog an ihr vorbei, und ihr Atem brannte, als sie durch die plötzlich wieder so fremde Welt in Richtung Pferdestall rannte. Warme Luft schlug ihr entgegen. Eine der Boxen war frei und mit frischem Stroh bedeckt. Dort kauerte sie sich in eine Ecke, schlug die Hände vor das Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte nicht nur Angst, sondern war auch wütend auf Georgia und schämte sich für ihre kopflose Flucht. Zum Glück war sie allein, lediglich das sanfte Schnauben der Pferde war zu hören. Die Ruhe färbte allmählich ab. Wäre eine Schlange in der Nähe, würden die Tiere scheuen. Sie war hier sicher. Irgendwann, als keine Tränen mehr kamen, lehnte sie den Kopf an die Bretterwand und schloss die Augen.


    So fand Amelia sie. Schweigend setzte sie sich neben Naya und legte einen Arm so locker um ihre Schulter, dass sie jederzeit wegrücken konnte. Naya hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren, aber sie wollte auch nicht reden. Amelia hatte sie in dieses Haus gebracht, wo man sie für ihre Ängste verspottete. Sie wollte einfach nur nach Hause. Es war unsagbar schwer, den Kopf weiter aufrecht zu halten, und schließlich ließ sie ihn auf Amelias Schulter sinken. Sie hätte es nie gedacht, aber die simple Tatsache, nicht allein in dieser Box zu sitzen, half. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, fühlte sie sich, als hätte sie einen Dauerlauf hinter sich.


    Sie hob ihren Kopf, rückte eine Winzigkeit von Amelia weg und wischte über ihr Gesicht. Schweigend starrte sie auf das Heu zu ihren Füßen und grübelte. Was sollte sie auch sagen? Dass Georgia in ihrem Zimmer saß und mit einer Schlange spielte?


    Sie spürte, dass Amelia sie beobachtete, und zuckte trotzig mit den Schultern. »Haben Sie es Georgia erzählt? Eine Schocktherapie, ist das die angebliche Lösung für mein Problem?«


    Der Gedanke kam ihr wenige Sekunden, ehe sie ihn aussprach.


    In Amelias Augen flackerte Bedauern. Sie schüttelte ihren Kopf. »Alles, was du mir erzählst, ist vollkommen vertraulich. Weder die anderen Mädchen noch Dermot noch meine Kolleginnen, mit denen ich mich regelmäßig austausche, erfahren davon.«


    Obwohl es das war, was Naya hören wollte, trafen diese Worte sie wie ein Fausthieb. Wenn Amelia nicht die undichte Stelle war, dann stimmte irgendetwas auf dieser Farm nicht. Es konnte kein Zufall sein, dass Georgia ausgerechnet mit einer Schlange kuschelte. Und überhaupt, welcher normale Mensch hielt sich so ein Tier in seinem Bett?


    »Ich verstehe das nicht«, brach es aus ihr hervor. »Schon wieder eine Schlange, so wie auf dem Campus oder in Claires Auto!« Plötzlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. All ihre Unsicherheit sammelte sich in ihrem Bauch, explodierte und verwandelte sich in etwas viel Stärkeres. Und Naya hatte weder die Kraft noch den Wunsch, es zurückzuhalten. »Und dann Sie mit Ihren… Hypnosesitzungen und Büchern! Das ist doch alles nicht normal, und es hat auch nichts mit mir zu tun! Hören Sie? Nichts! Ich will endlich wissen, was hier vor sich geht, verdammt nochmal!« Sie schrie, aber das war ihr egal. Es tat gut und half, wieder durchzuatmen. Sie hatte lange genug Rücksicht auf andere genommen.


    Aus der Nachbarbox drang lautes Schnauben, etwas polterte gegen die Zwischenwände. Wahrscheinlich machte die Lautstärke ihrer Stimme die Pferde nervös.


    Amelia dagegen schien ihr den Ausbruch nicht übel zu nehmen. Sie sah sogar auf gewisse Weise zufrieden aus. »Ich verstehe, dass die Begegnung mit Georgia ein Schock für dich gewesen sein muss, Naya. Aber es hat auch etwas Gutes: Du glaubst nicht mehr, dass du allein die Ursache für deine Erlebnisse bist. Natürlich hat es mit dir zu tun, aber es ist keine Frage von Schuld, Einbildung oder gar Heimsuchung.«


    Es fühlte sich seltsam an, als Verblüffung die Wut bröckeln ließ. Naya runzelte ihre Stirn und versuchte, einen Sinn in Amelias Aussage zu finden. »Ich verstehe kein Wort.«.


    »Das alles ist auch nicht leicht zu verstehen. Aber ich will versuchen, es dir zu erklären, wenn du das möchtest.«


    »Ich habe nie darum gebeten, dass man mir Dinge verschweigt.«


    »Nein. Ich wollte dich langsam an das heranführen, was ich weiß. Aber ich habe nicht mit Georgias Verhalten gerechnet. Das war mein Fehler, und ich möchte mich für den Schrecken entschuldigen, den sie dir bereitet hat.« Sie zögerte und sah auf ihre Hände, als würde sie dort Antworten finden. »Bist du bereit, über etwas zu reden, bei dem Schlangen eine zentrale Rolle spielen?«


    Naya war so verwirrt wie selten zuvor in ihrem Leben, und sie verstand nur die Hälfte von dem, was Amelia sagte. Aber es warteten Antworten auf sie, und ganz egal, wie sie ausfallen würden– alles war besser, als weiter im Dunkeln zu stolpern. »Okay.« Sie griff nach einem Strohhalm und begann, ihn in kleine Stücke zu rupfen.


    Amelia sah sie lange an. »Ich habe dich aus einem bestimmten Grund nach Meelah geholt, Naya. Es ist wahr, was ich deinen Eltern erzählt habe: Ich arbeite mit jungen Frauen, die traumatische Erlebnisse verarbeiten müssen. Allerdings halte ich dabei nach speziellen Menschen Ausschau.« Sie griff sich ebenfalls ein Stück Stroh. »Als ich von dem Unglück an deiner Universität hörte, habe ich mir eine Liste der betroffenen Studenten besorgt und nachgeforscht. So habe ich von deinem Unfall erfahren und von dem, was sicher viele Leute als Wahnvorstellungen bezeichnen. Doch das sind deine Erlebnisse nicht.«


    Naya zog die Beine an. Das waren keine Antworten, nicht einmal sinnvolle Erklärungen. Im Gegenteil, Amelia warf soeben weitere Fragen auf. »Das erklärt nichts«, sagte sie.


    Amelia hob eine Hand. »Das ist der Grundstein, den du nicht nur verstehen, sondern glauben musst. Alles, was du gesehen und erlebt hast, ist echt. Die Schlange in Georgias Zimmer ebenso wie die in deinem Zuhause in Sydney. Sie waren wirklich da, Naya. Weil du sie gerufen hast.«


    Es dauerte, bis Naya begriff, dass Amelia nicht weiterreden würde. In der folgenden Stille hämmerte ihr Herz überlaut. Amelias letzter Satz schoss wieder und wieder durch ihren Kopf, ohne Sinn zu ergeben. Was bitte sollte das bedeuten? Endlich fand sie ihre Stimme wieder.


    »Ich.« Ihre Zunge lag wie ein Stück aufgequollene Pappe in ihrem Mund. Amelia hielt sie nicht für die Ursache. Für den Unfall. Cooper. Die Nächte voller Angst in ihrem Zimmer und ihre Schreie, mit denen sie Phoebe geweckt hatte. Das war aber auch das einzig Gute. Der Rest war völliger Unsinn. »Wie soll ich das bitte anstellen? Glauben Sie vielleicht, die Biester können mich wittern? Warum ausgerechnet ich? Und warum sind in diesem verdammten Haus alle so wahnsinnig von Schlangen fasziniert, so wie Georgia von ihrem Vieh?«


    Es stimmte. Georgia hatte ihr das Tier ohne ein Anzeichen von Panik entgegengehalten.


    »Es war ein nordamerikanischer Kupferkopf. Georgias Schlange.«


    Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Nayas Mund klappte auf, als die Empörung zu brennen begann. »Soll das heißen, sie hat eine Schlange mit hergebracht, und Sie haben es nicht einmal für nötig gehalten, mir davon zu erzählen? Oder sieht so etwa meine Therapie aus– ich soll mich mit einer Idiotin anfreunden, die zufälligerweise ihr Haustier dabeihat?« Sie fühlte sich verraten, und trotzdem war es, als würde sie etwas Wichtiges übersehen.


    Amelia strich sich ihre Haare mit den Händen so straff zurück, dass ihre Kopfhaut sich spannte. Es war nicht zu übersehen, dass sie nach den richtigen Worten suchte. »Nein«, sagte sie schließlich so ernst, dass Naya fröstelte. »Normalerweise hätte ich dich durch weitere Sitzungen besser vorbereitet. Du musst einfach darauf vertrauen, dass ich dir die Wahrheit sage.«


    »Vorbereitet worauf?«, fragte Naya so leise, dass sie ihre Stimme selbst kaum hörte.


    Amelia atmete tief aus. »Die Schlangen sind Teil eures Lebens. Deines Lebens. So wie der Kupferkopf zu Georgia gehört, hast du eine besondere Verbindung mit einer Brillenschlange oder, wie man sie auch nennt, einer südasiatischen Kobra. Zumindest vermute ich das nach allem, was du mir erzählt hast. Deshalb siehst du sie immer und immer wieder. Nicht, weil sie dir schaden will, das würde sie niemals tun. Sondern, weil du sie rufst.«


    Nur der ernste Tonfall und Amelias nicht minder ernster Gesichtsausdruck hielten Naya davon ab, aufzulachen. Es wäre am einfachsten, ihr nicht zu glauben, nicht wahr?


    So wie alle anderen dir nicht geglaubt haben.


    Sie überlegte, was sie sagen sollte, sagen konnte. Glauben konnte. Ihr fiel nichts ein. Die Luft im Stall schien sich innerhalb der letzten Sekunden verdichtet zu haben und erschwerte das Atmen. Es war, als hätte ihr jemand ein Märchen erzählt und sie aufgefordert, es in ihrem Leben unterzubringen. Doch sie war weder eine Prinzessin noch eine Hexe, und sie konnte auch keine verdammten Schlangen beschwören. Sie musste Amelia falsch verstanden haben.


    »Was meinen Sie damit, ich rufe sie?« Ihre Stimme zitterte. »Ich locke sie durch irgendetwas an?«


    »Nein. Ich meinte, dass sie durch dich ins Leben gerufen werden«, sagte Amelia leise. »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber du musst mir glauben, dass ich dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führe. Mit Georgia habe ich nicht hier in der Scheune gesessen, sondern in meinem Büro. Sie war auch skeptisch.«


    Skeptisch? Naya schnaubte. Das traf es nicht ganz. Amelia erzählte ihr von… ja, von was, Zauberei?… und spielte ihre Reaktion auf Skepsis herunter? Sie sollte aufstehen und Amelia mit ihren Hirngespinsten hier sitzen lassen.


    »Und Georgia hat es brav geglaubt und hält sich seitdem eine Schlange als Schoßhund?« Sarkasmus war die letzte Verteidigung, die ihr noch blieb.


    Amelia zeigte sich von ihrem feindseligen Tonfall unbeeindruckt. »Sie hat gelernt, mit dem Kupferkopf umzugehen. Ihn zu rufen, wenn sie es wünscht. Sie kontrolliert ihn, nicht er sie. Und genau da will ich dich hinbringen. Ich möchte, dass du lernst, die Schlange zu beherrschen, so wie in der Hypnose. Sobald dir das gelingt, brauchst du keine Angst mehr zu haben, da du die Fäden in der Hand hältst. Die Kobra wird verschwinden, wenn du es ihr befiehlst. Denn sie existiert nur, weil du ihr die Kraft dazu verleihst.«


    Das war zu viel. Amelias Worte rissen mit unsichtbaren Krallen an Nayas Nerven und sprachen etwas in ihr an, das sie nicht verstand und nicht beeinflussen konnte. Sie musste sich gegen Amelias Fantasien verteidigen, um ihren Stolz zu wahren, und gleichzeitig machten sie ihr Angst, da sie sich richtig anfühlten.


    »Welche Kraft?« Am liebsten hätte sie die Frage zurückgenommen, doch es war zu spät.


    Amelia beugte sich vor, doch sie machte nicht den Fehler, Naya noch einmal zu berühren. »Deine«, sagte sie schlicht. »Du gehörst zu einer Gruppe von Frauen mit besonderen Fähigkeiten. Schlangen sind ein Teil eures Lebens, den ihr nicht ignorieren dürft. Sperrst du ihn aus, dann verschafft er sich auf eine andere Weise Gehör. Durch Albträume zum Beispiel.« Sie senkte ihre Stimme. »Du musst es akzeptieren, Naya. Zulassen. Ich kann dir helfen. Dich anleiten.«


    Naya bekam eine Gänsehaut. Obwohl ihr Hirn die Aussage als unmöglich einstufte, spürte sie, dass Amelia sie nicht hinters Licht führen wollte. Nein, sie meinte, was sie sagte.


    Und sie hat recht damit.


    Es war, als hätte sie ein wichtiges Geheimnis erfahren, ohne die Sprache zu verstehen, in der es ihr erzählt wurde. Und es gab keine passende Antwort. Ehe ihre Träume begonnen hatten, selbst noch vor der Hypnosesession, hätte sie Amelias Behauptungen abgeschmettert und dabei vor Wut getobt oder sich darüber amüsiert. Doch nicht jetzt. Amelia brachte etwas in ihr zum Klingen, so absurd es auch war. Da war eine Konstante, die alles miteinander verband, was ihr in letzter Zeit Kopfzerbrechen bereitet hatte.


    »Besondere Kräfte also, was?« Der Spott fiel ihr immer schwerer.


    »Ja. Wenn du mich lässt, werde ich dir helfen, sie zu beherrschen.«


    »Wie das? Indem Sie mir zeigen, wie ich eine Schlange aus einem Hut zaubere?«


    »Indem ich dir zeige, wie du deine Kobra rufen und wieder verschwinden lassen kannst.« Amelia zögerte. »Ich weiß, wie das alles für dich klingen muss. Ich war auch einmal an dem Punkt, an dem du jetzt bist.«


    »Wirklich. Und welche Schlange kommt, wenn Sie rufen?«


    Als hätte die Frage einen Schalter umgelegt, verdüsterte sich Amelias Gesicht. »Keine. Ich besitze diese Gabe nicht. Meine Schwester war eine von euch. Und meine Großmutter auch.«


    Eine von euch.


    Mittlerweile schmerzte Nayas Kopf. Sie kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ihre Finger waren eiskalt, und sie fror. Es hatte keinen Sinn, weiter nach einer Antwort zu suchen, die ihr Leben wieder in die Normalität führte.


    »Ich würde gern wieder ins Haus gehen«, sagte sie.


    Amelia nickte, erhob sich und hielt ihr eine Hand entgegen. Naya ließ sich aufhelfen, und wenn sie ehrlich war, konnte sie diese Stütze gut gebrauchen. Ihre Beine waren erstaunlich schwach.


    »Egal, was in den nächsten Minuten geschieht, hab keine Angst. Denk immer daran, dass die Kontrolle bei dir liegt. Bei niemandem sonst.«


    Amelias Stimme war monoton, aber angenehm. Naya hielt ihre Augen geschlossen und starrte auf die Grünflächen des Hyde Parks. Sie hörte den Verkehrslärm Sydneys, obwohl sie unter ihren Fingern noch immer den Sessel spürte.


    In ihrer Vorstellung drehte sie sich um und stand vor dem Anzac War Memorial. Außer ihr war der Park leer. Das Gras kitzelte ihre nackten Füße, und etwas bewegte sich zwischen den Halmen. Die Brillenschlange richtete sich auf und spreizte die Haube an Kopf und Hals. Dann verharrte sie.


    Naya entspannte sich. An dieser Begegnung war nichts Bedrohliches. Die Schlange wollte ihr nichts tun, nein. Sie wartete.


    Auf mich?


    Im nächsten Moment wusste sie die Antwort. Natürlich starrten die dunklen Augen sie an, und zwar, weil sie es wollte. Zufrieden lief sie weiter. Die Brillenschlange ließ sich wieder in das Gras sinken und kroch vorwärts. Kurz darauf hatte der Kopf mit dem breiten Maul Nayas Füße erreicht, dann schmiegte sich die Schlange an ihre Knöchel. Sie war warm und trocken, aufgeheizt von der Sonne, wie Seide auf ihrer Haut.


    Wie dumm sie doch in ihrer Angst gewesen war. Sie hätte nur einmal richtig hinsehen müssen, um zu verstehen! Mit einem Lächeln auf den Lippen lief sie weiter und genoss das ungewohnte Gewicht an ihren Fußgelenken. Zufrieden legte sie ihren Kopf in den Nacken, um die Wipfel der Bäume zu betrachten. Irgendwo flatterte ein Vogelschwarm auf und stob in den Himmel.


    Als die schwarzen Schwingen mit dem Blau über ihr verschmolzen, war die Schlange verschwunden, lediglich Grashalme spielten um ihre Füße.

    »Sie ist weg«, sagte sie und lauschte.


    Ihr Herz schlug normal. Sie hatte keine Angst mehr, weder vor einem Biss noch vor einer plötzlichen Bewegung im Augenwinkel. Nichts bedrohte sie. Vielleicht hatte es das niemals getan, und sie hatte Angst schlicht mit Warten verwechselt. Warten darauf, dass etwas Schlimmes geschah, sodass die Angst sich bestätigen konnte. Ein sehr tückischer, aber auch sehr dummer Teufelskreis. Früher oder später passierte immer etwas, das man am liebsten weit von sich geschoben hätte– so wie auch schöne Dinge passierten, wenn man nur geduldig war.


    »Gut.« Amelia. »Wenn du möchtest, kannst du zurückkommen. Oder die Kobra noch einmal rufen, wenn dir danach ist.«


    Wollte sie? Es gab keinen Grund mehr dazu, die Verhältnisse waren nun geklärt. Naya wandte sich um und ließ den Park hinter sich. Sie schloss ihre Augen, öffnete sie wieder, und die Sonne war verschwunden.


    Sie saß in Amelias Arbeitszimmer. Durch das Fenster waberte warme Luft und brachte Blütenduft mit sich. Am liebsten hätte sie sich gestreckt, es kam ihr vor, als wäre sie gerade aufgewacht. Unglaublich leicht. Die Angst und Panik, die sie seit Monaten mit sich herumgeschleppt hatte, waren verschwunden, und noch immer dachte sie an die friedliche Szene, die sie gerade erlebt hatte.


    Nachdenklich sah sie Amelia an. Sie hatte nicht gelogen, die Tiere wollten ihr nichts tun. Trotzdem musste sie nicht alles für bare Münze nehmen, was ihre Gastgeberin sagte. Wie auch? Allein die Idee, Schlangen beschwören zu können, war vollkommen absurd. Allerdings konnte sie auch nicht so tun, als hätte Amelia nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    Als hätte sie Nayas Gedanken erraten, verlagerte Amelia ihr Gewicht und schlug ihre Beine übereinander. »Du hast sie dieses Mal berührt, nicht wahr?«


    Es war schwer, die Begeisterung darüber zu zügeln. »Eher sie mich. Sie ist über meine Füße gekrochen, und dann war sie plötzlich weg.«


    »Und wie hast du dich dabei gefühlt?«


    Naya zögerte. »Gut. Es hat mir nichts ausgemacht. Im Gegenteil, ich war ...« Sie suchte nach Worten.


    »Stolz?«, schlug Amelia vor und traf damit den Nagel auf den Kopf.


    Naya zuckte die Schultern. »Ja, schon«, murmelte sie und überlegte, ob sie sich soeben lächerlich machte.


    Amelia lehnte sich zurück. »Aber du bist dir nicht sicher, dass es als Beweis für das reicht, was ich dir vorhin im Stall erzählt habe.«


    »Sie führen dieses Gespräch wirklich nicht zum ersten Mal, oder?«, versuchte Naya es mit einer Gegenfrage.


    Amelia lachte. »Ich kann mich an kein Mädchen erinnern, das anfangs nicht skeptisch war. Ich verstehe das, und ich nehme es nicht persönlich. Ich weiß, wie unwahrscheinlich alles klingt, wenn man es zum ersten Mal hört. Wichtig ist nur, dass du lernst, deine Kräfte zu beherrschen. Wenn du eines Tages die Wahrheit siehst, hast du alles, was du benötigst.«


    Naya war verwirrt. Natürlich. Kaum lösten sich manche Knoten der unzähligen Fragen und Rätsel, mussten neue hinzukommen. Warum sollte es auch eine einfache Lösung geben?


    »Was ich benötige?«, fragte sie. »Wozu?«


    Amelias Gesicht verdüsterte sich, Naya musste an eine Grenze gestoßen sein oder etwas angerührt haben, über das Amelia nicht reden wollte. Trotzdem, sie wollte mehr erfahren, auch wenn sie noch nicht wusste, was sie glauben sollte und was nicht. »Sie haben vorhin Ihre Großmutter erwähnt. Und Ihre Schwester«, versuchte sie, Amelia wieder zum Reden zu bewegen.


    Stille antwortete, und als Naya bereits überlegte, ob sie besser aufstehen und sich verabschieden sollte, räusperte Amelia sich. »Constance war meine Zwillingsschwester. Wir sind in Sydney aufgewachsen. Kaum zu glauben, dass ich früher mal ein Stadtkind war«, sagte sie in einem Tonfall voller Erinnerungen. »Die Mutter unserer Mutter hieß Eloise, und sie war für uns die Herrin über die seltenen Nachmittage, an denen wir zu Prinzessinnen wurden. Zumindest fühlten wir uns bei ihr stets so. Sie legte großen Wert auf ein perfektes Äußeres, also wurden wir wie Puppen hergerichtet. Uns gefielen die Locken und Schleifen und die hübschen Kleider. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Gran Eloise sagen würde, wenn sie mich heute sehen könnte.« Sie rieb über eine der Schwielen an ihren Händen und zupfte an ihrem Haar. »Sie war wohlhabend, besaß mehrere Pferde. Sie hatte nicht viele Freunde und lebte sehr abgeschieden. Kurz gesagt, sie war die letzte Frau, von der ich es erwartet hätte, sie mit einer Schlange in den Händen anzutreffen. Ja, und irgendwann stand sie mit einer in der Küche. Wir haben erst gekreischt, Constance und ich, doch Gran hat uns erklärt, dass wir keine Angst haben müssten, denn die Schlange würde ihr gehorchen. Es war eine Korallenotter, ein wunderschönes Tier.« Sie starrte in die Ferne, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Kurz blinzelte sie, als sei sie aus einem Traum erwacht. »Wir durften sie anfassen, dafür mussten wir versprechen, niemandem davon zu erzählen. Von da an war die Schlange unser Geheimnis. Und wirklich kam sie, wenn Gran es wollte. Sie kroch aus ihrer Kleidung oder ihrem Haar. Manchmal lag sie auf einmal neben uns im Gras. Aber wir begegneten niemals einer Korallenotter, wenn Gran Eloise nicht in der Nähe war. Sie konnte das Tier rufen, und sie konnte es auch wieder verschwinden lassen.«


    Naya kuschelte sich in ihren Sessel und konzentrierte sich vollkommen auf Amelias Stimme. »Und hat Ihre Großmutter Ihnen erklärt, wie es funktioniert?«, fragte sie atemlos.


    »Nein. Sie hat uns nur eingeschärft, dass alle Menschen gleich sind, egal, welche Geheimnisse sie mit sich herumtragen. Als wir siebzehn waren, begannen Constances Träume.« Amelia verzog das Gesicht. »Sie handelten von Schlangen, und weil wir durch Gran auf alles vorbereitet waren, freute sie sich. Ich war ein wenig neidisch, denn an mir ist diese Gabe vorbeigegangen. Sie wird stets nur an eine Frau vererbt, niemals an mehrere. In den meisten Fällen überspringt sie sogar eine Generation.«


    Naya ahnte, welche Frage als nächstes kommen würde.


    »Hast du Kontakt zu deiner Großmutter?« Amelia wechselte ohne Probleme von der Frau, die in Erinnerungen schwelgte, zur Analytikerin.


    Naya schüttelte den Kopf. »Wie man es nimmt. Nicht zu meiner richtigen. Meine Mutter wurde adoptiert.«


    In Amelias Augen blitzte Interesse. »Ich will dir nicht zu nahe treten, aber gibt es Kontakt zu ihrer leiblichen Mutter?«


    »Nein, ich habe sie niemals kennengelernt. Wir wissen auch die Nachnamen der leiblichen Eltern meiner Mum nicht.«


    »Es ist sehr wahrscheinlich, dass du deine Gabe von ihr geerbt hast. Vielleicht hat sie deine Mutter deshalb weggegeben. Um es geheim zu halten. Oder sie hat sich vor sich selbst gefürchtet, so wie viele andere Frauen auch.«


    »Gibt es denn so viele?« Die Frage war heraus, ehe Naya es verhindern konnte.


    Amelia wirkte mit einem Mal traurig. »Ich weiß es nicht. Ich habe einige kennengelernt und halte Ausschau nach weiteren. Aber ganz werde ich es wohl niemals wissen.« Es klang endgültig und passte nicht zu ihrer sonst so positiven Art. Sie sah auf die Uhr und stand auf. »Ich denke, das reicht für heute. Du hast viel erfahren, das du sicherlich verarbeiten und überdenken willst. Zum Beispiel die Frage, ob du mir überhaupt glaubst.« Sie zögerte, dann griff sie nach Nayas Hand. »Wichtig ist, dass es dir besser geht. Und dass du keine Angst mehr hast vor dem, was für dich bestimmt ist. Und auch für Georgia«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


    Naya dachte an die Begegnung mit dem anderen Mädchen und verdrehte insgeheim die Augen. »Vielleicht weniger Angst?«, versuchte sie einen Kompromiss.


    Wenn ich es denn glaube.

    Amelia drückte ihre Hand. »Das wäre ein guter Anfang. Wir können später noch einmal reden. Nur eines noch, Naya: Es ist wichtig, dass du diese Dinge für dich behältst. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr es dir auf der Seele brennt, alles mit einer Freundin zu teilen oder gemeinsam mit ihr zu überlegen, ob ich ein Fall für den Psychiater bin. Aber es geht nicht. Wenn du mit jemandem reden möchtest, kannst du immer zu mir kommen. Oder dich auch mit Georgia austauschen.«


    Naya verzog das Gesicht. »Bis auf den letzten Vorschlag kann ich das akzeptieren.«


    Amelia lachte. »Du wirst feststellen, dass sie gar nicht so wild ist, wie sie tut.« Sie verließ mit Naya das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Die Botschaft war eindeutig: In dieser Hinsicht gab es für Amelia keine Diskussionen.


    Naya ging auf ihr Zimmer und warf sich auf das Bett. Amelias Worte kreisten in ihrem Kopf, und sie konnte sie einfach nicht ordnen. Märchen, Hilfestellungen, Urban Legends, Wahrheiten, Erklärungen, Ratschläge. Da war so viel, und sie konnte sich beim besten Willen nicht entscheiden, wo sie die Trennlinie zwischen Realität und Aberglauben ziehen sollte. Wie denn auch? Es war ja nicht so, als hätte man ihr soeben wissenschaftliche Fakten geliefert oder ihr Zusammenhänge mittels Logik erklärt. Sie glaubte an Dinge, die sie sehen konnte. Aber was hatte sie gesehen? Georgia, die mit einer Schlange spielte. Weitere, die durch ein Auto, eine Uni oder ihre hochtourig laufende Fantasie krochen. Aber das bewies noch gar nichts. Was blieb, war ihr Bauchgefühl, das ihr seltsamerweise zurief, Amelia zu glauben.


    Ein erschreckender Gedanke.


    Sie sprang auf die Füße und lief in ihrem Zimmer auf und ab. Amelia war überzeugt, dass sie nicht an Coops Tod schuld war, und hatte ihr die größte Last von den Schultern genommen, die sie in der Vergangenheit gekannt hatte. Dafür hatte sie ihr ein Tor zu einer Welt geöffnet, das sie bisher nur mit Abstand betrachtet hatte. Und sie durfte mit niemandem darüber reden.


    Naya atmete tief durch. Mit Problemen schlug sie sich nur ungern allein herum. Sie war keine Einzelkämpferin und brauchte den Austausch mit anderen, auch wenn es nur darum ging, ihre Gedanken loszuwerden, die sonst früher oder später ein Loch in ihren Kopf hämmerten.


    Sie suchte ihr Handy und wollte die Nummer ihrer Eltern wählen, doch im letzten Moment brach sie ab. Amelia hatte recht. Was sollte sie erzählen– dass Amelia glaubte, es gäbe Frauen mit besonderen Kräften, und dass sie, Naya, eventuell zu ihnen zählte? Damit würde sie versuchen, zwei Welten zusammenzubringen, die nicht zueinander passten: ihr Zuhause in Sydney sowie das, was hier in Meelah geschah. Das funktionierte einfach nicht.


    Naya überlegte, dann rief sie ihr Adressverzeichnis auf und scrollte durch die Namen, obwohl sie schon längst wusste, nach wem sie suchte. Mit zitternden Fingern wählte sie einen Eintrag an, lauschte dem Freizeichen und zuckte zusammen, als abgenommen wurde.


    »Hey, Naya.« Chase’ Stimme verriet nicht, ob er sich über ihren Anruf freute.


    »Hallo«, stieß sie hervor, ehe sie es sich anders überlegen konnte. »Es gibt so etwas wie ein Problem. Hast du eventuell Zeit?«

    Die Geräusche von außen drangen nur gedämpft in das Auto, aber als das Schweigen zu lang wurde, hörte Naya sie immer deutlicher: Vogelgezwitscher, Wind, das Wiehern eines Pferdes auf der Koppel. Laute, die sie normalerweise beruhigten. Doch nicht heute. Wenn die bekannte Welt eine andere wurde, weil man selbst sich veränderte, dann konnte auch der Rest nicht mehr so sein wie zuvor.


    Unsicher musterte sie Chase’ Profil und wartete auf eine Reaktion. Ihr Herz raste und holperte, da sie befürchtete, er könnte sie auslachen oder ,noch schlimmer, einfach bitten, auszusteigen, um zu verschwinden und niemals wieder auf einen ihrer Anrufe zu reagieren. Die Chance, dass er sie für eine Spinnerin hielt, war nicht gerade klein, und womöglich war es nicht gut, ihm alles erzählt zu haben: von der Schlange in Georgias Bett, dem Gespräch mit Amelia und auch von der Hypnose. Aber irgendwem musste sie sich anvertrauen, und dieser Jemand war sicher nicht Georgia. Während alle Freunde so weit weg waren, als lägen Kontinente zwischen ihnen und ihr selbst, saß Chase hier neben ihr.


    Keine Stunde nach ihrem Anruf hatte er in einer Wolke aus Staub vor ihr gebremst, und sie war in sein Auto gestiegen. Ihre Hände hatten vor Aufregung gezittert– nicht so sehr wegen der Küsse, an die sie sich in allen Einzelheiten erinnerte, sondern weil sie nach den richtigen Worten suchte. Sie hatte geschwiegen, bis er irgendwo in der Einöde gehalten hatte, dann war alles aus ihr herausgesprudelt.


    Nun hockte sie neben ihm, knetete ihre Finger und wartete.


    Chase starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen und wandte schließlich den Kopf. Naya zuckte zusammen. Wie immer, wenn sie in das Grau seiner Augen blickte, dachte sie zunächst an Eis und bemerkte dann, wie vertraut der klare Ton bereits wirkte.


    Chase rieb sich über die Schläfen. »Amelia Steer ist also überzeugt, dass du diese besonderen Fähigkeiten besitzt. Und damit nicht allein auf der Welt bist«, fasste er zusammen.


    Nayas Finger spielten mit dem Sicherheitsgurt, der lose neben ihr baumelte. »So ungefähr. Klingt ziemlich verrückt, ich weiß, aber ...« Sie schwieg und sagte damit bereits genug.


    »Ja, klingt ziemlich verrückt«, wiederholte Chase nachdenklich. »Was denkst du darüber?«


    Da war er, der Moment der Wahrheit. Naya ließ den Gurt los. »Ich weiß nicht, was ich von der Vorstellung halten soll, eine Schlange rufen zu können. Glaub mir, ich habe keine Ahnung, wie das funktionieren soll.« Sie schnaubte leise. »Aber bei allem anderen macht ihre Erklärung Sinn. Ich kann es schlecht beschreiben, aber es fühlt sich an, als hätte sie etwas in mir wachgerüttelt. Seitdem… Himmel, seitdem wünsche ich mir beinahe, dass mir irgendwo so ein Vieh begegnet, damit ich sehen kann, wie ich reagiere!«


    Chase nickte lediglich. Seine Ruhe stand in starkem Kontrast zu Nayas mühsam unterdrückter Begeisterung. »Aber einen Beweis für diese Fähigkeiten hast du nicht.« Da war keine Spur von Ironie.


    »Nein. Bis auf Georgia mit dem Vieh im Arm. Entschuldige, ich weiß selbst, wie sich das alles anhört.«


    Endlich fasste er nach ihrer Hand. Warm legten sich seine Finger auf ihre Haut, und die Temperatur im Auto schien augenblicklich um ein paar Grad zu steigen. Naya ließ sich gleichzeitig fallen und spannte sich noch weiter an.


    Chase merkte nicht, welche Wirkung seine Geste hatte. »Es ist gut, dass du alles nur mir erzählt hast. Vielleicht solltest du es vorläufig dabei belassen.« Er sah ihr so tief in die Augen, dass sie vergaß, sich weiter zu entspannen.


    Sein Tonfall verwirrte sie, er war ernst und eindringlich und passte nicht zu der Nähe zwischen ihnen. »Man wird mich schon nicht sofort wegsperren«, versuchte sie einen Scherz.


    Chase lachte nicht. »Nein, aber nach allem, was du mir erzählt hast, könnte man diese Sache mit deinem Bekannten wieder aufrollen. Der Student mit dem Schlangenbiss. Tu mir den Gefallen und rede vorläufig mit niemandem darüber. Okay?«


    Naya nickte verwirrt. Seine Worte erinnerten an Amelias. An Cooper hatte sie nicht gedacht und spürte einen heftigen Stich der Reue. Aber sie hatte ja auch nicht vor, mit ihrer Geschichte zur Polizei zu rennen!


    Chase beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre Wange. »Versprichst du es?« Es klang drängend.


    »Natürlich«, murmelte sie. Etwas schwang in seinen Worten mit, das ihr Sorgen bereitete, aber sie vergaß es schnell, als Chase noch näher kam, bis sie glaubte, sein Herz schlagen zu hören. Sein Atem rollte rau über seine Lippen. Naya nickte leicht auf seine unausgesprochene Frage, und er küsste sie, zart und vorsichtig. Mit einem Mal waren sämtliche Sorgen verschwunden, zurück blieben lediglich die Wärme seiner Umarmung und das Wissen um seine Nähe. Naya legte ihre Hände vorsichtig auf seine Brust, die sich immer deutlicher hob und senkte. Es gefiel ihr, und ein Schauer rann über ihre Haut. Chase’ Atem streifte ihre Wange, und plötzlich war sie einfach nur glücklich. Sie konnte ausblenden, was geschah oder was Amelia ihr erzählte, solange Chase neben ihr saß und sie so atemlos anschaute wie jetzt.


    »Du hattest mich doch bereits überredet, niemandem etwas zu verraten«, flüsterte sie.


    Chase berührte ihren Mund mit den Fingern. »Ich wollte nur sichergehen«, murmelte er.

    Naya keuchte leise und öffnete ihre Lippen.


    Ein Glockenton neben ihnen ließ sie zusammenfahren. Naya konnte sich kein Geräusch vorstellen, das sie mehr gestört hätte.


    Chase sah sie bedauernd an, dann tastete er nach seinem Handy. »Entschuldige, aber es könnte wichtig sein.«


    Seine Stimme war heiser. Er warf einen kurzen Blick auf das Display und verstaute das Telefon dann in der Innentasche seiner Jacke. »Eine Nachricht von meinem Onkel. Ich muss dringend zurück.«


    Naya versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als Chase den Wagen startete. Am Ende der Einfahrt zur Farm hielt er nach einem letzten, flüchtigen Kuss nur so lange, bis sie ausgestiegen war. Anschließend fuhr er so schnell los, als ginge es um Leben und Tod.


    Naya ging das restliche Stück zu Fuß und dachte an Chase und seinen überstürzten Aufbruch. Brauchte sein Onkel ihn wirklich, oder hielt er sie doch für eine Spinnerin und hatte die erstbeste Möglichkeit genutzt, um ihr zu entkommen? Energisch schob sie ihre Zweifel beiseite. Chase war zu direkt, um ihr etwas vorzumachen oder Spielchen mit ihr zu spielen. Er würde schon seine Gründe haben für das, was er tat.


    Am Haus angekommen, lehnte sie sich gegen die Wand und starrte in die Gegend. Sie hatte wenig Lust, hineinzugehen. Ihr stand der Sinn nicht nach einer weiteren Begegnung mit Georgia, selbst wenn es viele Dinge gab, die sie ansprechen wollte. So wie es aussah, hatte sie allerdings keine andere Wahl. Und wahrscheinlich sah sie auch zu schwarz. Sie würde Chase wiedersehen, sie musste nur etwas Geduld haben. Immerhin teilten sie jetzt ein Geheimnis miteinander.
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    Ach, deine Augen droh’n mir mehr Gefahr als zwanzig ihrer Schwerter.
(William Shakespeare)


    Die Frauen saßen in einem Halbkreis und sahen Elara an. Einige hatten die Hände locker in den Schoß gelegt, andere kneteten ihre Finger, doch sie alle warteten mit angehaltenem Atem, als ob ihr Schicksal von den nächsten Worten abhinge.


    Es machte Elara wütend. Sie war nicht die Leiterin eines Hausfrauenclubs, der sich traf, um Kontakte außerhalb der Ehe zu halten– eine kleine, langweilige, schwache Welt. Nein, hier ging es um ihr Leben, ihre Natur. Ihre Essenz. Sie wünschte sich, dass jede dieser Frauen ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen würde, doch sie wusste auch, dass mindestens die Hälfte sich selbst im Weg stand. Die meisten ahnten nicht einmal, wie stark sie waren, und fügten sich noch immer in die gewohnten Rollen, die oftmals klein waren, um nicht aufzufallen. Diese Frauen ließen sich von anderen dirigieren, weil sie sich selbst nicht trauten, weil der besondere Teil ihres Wesens ihnen fremd war. Oder, noch schlimmer, ihnen Angst machte. Dabei sollten sie das Gegenteil tun: sich nicht länger verstecken, sondern stolz sein auf das Erbe ihrer Linie, ihrer Großmütter und deren Großmütter vor ihnen.


    Elara warf gereizt ihre Haare über die Schultern. Sie sah zu Chloe, die jene Ruhe ausstrahlte, die sie selbst brauchte, um sich zu beruhigen. Also atmete sie tief ein und versuchte, ihren Zorn zu dämpfen und sich daran zu erinnern, wie sie anfangs mit ihrer Gabe umgegangen war. Auf jeden Fall mit mehr Respekt, so wie Marya es sie gelehrt hatte.


    Sie schürzte die Lippen. Das, was sie den Frauen zu sagen hatte, war keine schöne Nachricht, aber vielleicht weckte es ihren Kampfgeist. Dann hätte es wenigstens einen Sinn.


    »Vor wenigen Stunden habe ich von einem meiner Kontakte in den Vereinigten Staaten erfahren, dass eine von uns ermordet wurde.« Sie machte eine Pause und ließ den Frauen Zeit, um ihre Worte zu begreifen. Neben Chloe waren es fünf, und auf ihren Gesichtern spiegelte sich Entsetzen, Wut oder Verständnislosigkeit. »Ihr Name war Jane Miller, sie war achtundzwanzig Jahre alt und arbeitete in einer Buchhandlung. Jäger haben sie ausfindig gemacht und umgebracht. Erstochen. Man hat Jane in einer Hintergasse in Chicago gefunden.«


    Während sie redete, wanderte ihr Blick von einer Frau zur nächsten. Rochelle, die seit dem Tod ihres Ehemannes das Haus nicht verlassen hatte, wirkte verwirrt. Natürlich, sie hatte sich erst damit abfinden müssen, dass sie mehr war, als sie bislang gedacht hatte, und nun kam eine weitere Komponente mit ins Spiel, und die war weitaus gefährlicher als schlaflose Nächte und Albträume. Oder verletzte Ehemänner. Immerhin waren ihre Wunden wie bei allen Medusen schneller verheilt als bei einem normalen Menschen. Lediglich eine Gesichtshälfte schillerte farbig.


    »Ist bekannt, wer die Jäger waren?«, fragte Chloe, stets bedacht, die Wogen zu glätten und verbal Händchen zu halten.


    Rochelle zuckte zusammen. Beinahe tat sie Elara leid. Ihr Gesicht hatte dieselbe Farbe wie ihr Haar angenommen, ihr Mund formte ein O. Nun ängstigte sie sich nicht nur vor sich selbst, sondern auch vor der Welt dort draußen. Aber sie musste lernen, ihre Furcht hinter sich zu lassen und durch Stärke und Vorsicht zu ersetzen.


    »Nein. Bekannt ist nur, dass die Jäger gründlich vorgegangen sind«, sagte sie. Ihr Blick bohrte sich für einige Sekunden in jedes Augenpaar. Manche Frauen senkten ihre Köpfe. »Jane hatte keine Chance. Sie ist an dreiundzwanzig Stichwunden verblutet. Dreiundzwanzig!« Sie machte eine kurze Pause. »Man hat ihr die Hände abgetrennt, ebenso die Zunge.«


    Ein Raunen ging durch die Reihe der Frauen. Rochelle, die bei jeder Silbe zusammengezuckt war, räusperte sich. »Warum Hände und… und Zunge?« Ihre Lippen zitterten so sehr, dass ihre Worte verschwammen.


    Elara sah sie so finster an, dass Chloe leise und vorwurfsvoll mit der Zunge schnalzte. »Manche dieser Idioten glauben, dass wir die Schlangen mit einem Zauberspruch oder einer bestimmten Handbewegung herbeirufen. Das wollen sie verhindern.«


    »Das ist ja wie im Mittelalter«, flüsterte Rochelle. Die blonde Janet neben ihr nickte heftig. Sie war die jüngste der Anwesenden und wohnte bereits seit zwei Wochen bei Elara, aber noch immer fürchtete sie sich vor jedem Schatten.


    Elara hob eine Augenbraue. »In gewisser Weise herrscht noch Mittelalter, wenn es um uns und die Jäger geht. Sie halten sich bedeckt, daher wissen wir nur von wenigen, obwohl wir seit Jahren wachsam sind. Aber sie klammern sich mit aller Kraft an den Vorstellungen fest, die ihnen überliefert wurden. Und die handeln von Frauen, die anders und böse sind. Medusen, die mehr Macht haben als andere. Die sich wehren können, wenn man ihnen etwas antun will. All das ist heute immer noch so verpönt wie früher.«


    »Übertreibst du nicht ein wenig, Elara?« June, Anfang fünfzig und so ruhig, dass selbst ein Erdbeben sie nicht erschüttern konnte, legte den Kopf schräg.


    Ihre Worte fachten Elaras Wut neu an. »Du findest, dass Mord und Verstümmelung eine Übertreibung sind?«


    June ließ sich nicht beirren. »Du weißt genau, dass ich etwas anderes gemeint habe.«


    »Und was? Glaubst du etwa, dass Medusen in der Gesellschaft akzeptiert werden würden? Wenn ich von Gleichstellung rede, dann meine ich die Bereitschaft zur Akzeptanz von Dingen, zu denen andere nicht fähig sind. Und genau die fehlt den Menschen. Die meisten wissen nichts über uns, und wenn sie es täten, würden sie eine Hetzjagd starten. Weil sie Angst haben vor dem, das sie nicht erklären können.«

    »Das sehe ich nicht so.«


    »Nicht?« Elara holte tief Luft. Rochelle sah angestrengt zu Boden, und auch Janet neben ihr sah aus, als würde sie sich weit weg wünschen. »Kaum jemand, der weiß, was wir sind, ist auf unserer Seite. Alle anderen haben sich entschieden, uns lieber tot zu sehen. Sie fürchten sich und suchen in alten Büchern und Legenden nach Antworten, die zu lächerlich sind, um sie zu glauben. Wenn diese Leute an eine Medusa denken, sehen sie eine hässliche Frau mit Schlangen auf dem Kopf. Und warum? Weil jede Erklärung besser ist als keine! Weil man lieber Verfall und Bedrohung sehen möchte, statt im Dunkeln zu tappen. Den meisten macht Orientierungslosigkeit mehr zu schaffen als alles andere.«


    Rochelle rieb sich über ihr Gesicht, woraufhin es sich noch mehr rötete. »Aber woher wissen diese Jäger von uns? Wie haben sie von der Frau in Chicago erfahren?«


    Mit einem Mal war Elara müde von den ständigen Versuchen, den Frauen die Angst vor sich selbst zu nehmen. »Sie beobachten uns ebenso wie wir sie«, sagte sie, nun wieder ruhiger. »Und das seit Generationen. Sie halten Kontakt untereinander, so wie wir auch, und achten auf besondere Vorkommnisse, wie beispielsweise das Auftauchen einer Schlange in einer für sie untypischen Umgebung. Dabei sind sie verdammt vorsichtig und leider nicht dumm. Ihre Mordversuche sind nicht immer erfolgreich und sie verraten ihre Identitäten. In solchen Fällen sind viele von ihnen im Nichts verschwunden oder haben ihre Aufgabe an jemanden weitergegeben, der ihnen nahestand. Ich habe Jahre gebraucht, um einen ausfindig zu machen.«


    »Und wenn wir mit ihnen reden?«, schlug Rochelle so leise vor, dass es kaum zu hören war. Elara hörte es trotzdem. Sie wollte bereits antworten, als Chloe ihr eine Hand auf die Schulter legte.


    »Es gab solche Versuche«, sagte sie. »Aber sie sind niemals gut für uns ausgegangen.«


    Ein Raunen lief durch das Zimmer, und Elara nutzte die kurzzeitig aufflackernde Empörung. »Sie sehen uns als Monster und nicht als Frauen. Wir haben eine besondere Beziehung zu unseren Tieren– und auch zu unseren Körpern.« Sie deutete auf Rochelles Gesicht. »Deine Wundheilung war schon immer äußerst gut, nicht wahr? Du hast ein hervorragendes Immunsystem. Du fühlt dich bei Wärme besonders wohl und bist leistungsstärker. So wie wir alle.«


    Rochelle nickte, und endlich kehrte das Staunen zurück, auf das Elara gewartet hatte. Nun musste sie es nur noch in Begeisterung verwandeln. »Nichts geschieht ohne Grund.« Sie schenkte den Frauen ein Lächeln. Die meisten erwiderten es. »Wir sollten nicht nur akzeptieren, was wir sind, sondern dankbar sein. Und wir müssen uns vor den Jägern schützen, die schlichtweg töten, was sie nicht verstehen.«


    In Rochelles Augen trat ein Funkeln. Sie hob ihren Kopf, und irgendwo zwischen all dem Schrecken und der Schüchternheit entdeckte Elara einen Anflug von Stolz. Genau das wollte sie sehen. Wenn sie gegen die Jäger angehen wollten, mussten sie es geschlossen tun. Die Frauen standen momentan hinter ihr, aber wie würde das im Ernstfall aussehen? Sie war nicht sicher. Es gab nur einen Weg, zu gewährleisten, dass sie ihr geschlossen folgten. Und genau deshalb musste sie ihre Suche fortsetzen, koste es, was es wolle.


    Die Türglocke zerstörte die Stimmung. Elara runzelte die Stirn, stand auf und signalisierte Chloe, zu übernehmen. Unter dem leisen Gemurmel der Frauen verließ sie das Zimmer.


    Dermot spuckte aus, auf was auch immer er herumgekaut hatte, als sie die Tür aufriss. Wie so oft glitt ein seltsam ungelenker Ausdruck über sein Gesicht, so als hätte er verlernt, Freude zu zeigen. Er trug Jeans und Hemd und roch nach Stall. Zusammen mit seinem schlechten Timing schwärzte das Elaras Laune erheblich.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir verabredet waren«, sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    Dermot streifte ihr Dekolleté mit einem flüchtigen Blick, dann kratzte er sich an der Schläfe. »Du wolltest Neuigkeiten, wenn es welche gibt. Wenn du daran kein Interesse mehr hast, dann fahre ich wieder.« Er warf einen Blick auf den Geländewagen neben dem Haus und gab sich betont gleichgültig.


    Elara beeindruckte er damit nicht. Es brauchte lediglich ein freundliches Wort, und sein mühsam aufgebauter Widerstand würde verpuffen. Also starrte sie ihn so lange an, bis er von einen Fuß auf den anderen trat.


    »Was, Elara, lässt du mich nun rein oder nicht?«


    Sie gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er ihr folgen sollte, und ging in die Küche. Dort lehnte sie sich an den Tisch. »Also? Welche Neuigkeiten sind so wichtig, dass du den ganzen Weg hergefahren bist, ohne vorher anzurufen?« Sie gab sich gelangweilt, aber insgeheim hielt sie den Atem an. Jede Information von Steers Farm konnte ihr möglicherweise den Startschuss liefern, auf den sie schon so lange wartete.


    Dermot machte nicht den Fehler, sie auf die Folter zu spannen. »Georgia Thomson. Sie hat ihr Potential entdeckt. Mittlerweile kuschelt sie fröhlich mit den Tieren herum.«


    Elara grub die Fingernägel in das Holz. Es gab nicht viele Momente, in denen ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Dieser war einer der wenigen. »Welche Schlange?«


    Dermot schüttelte voller Bedauern seinen Kopf, und ihre Hoffnung fiel so abrupt in sich zusammen, dass nur Wut und Enttäuschung in den Trümmern überleben konnten.


    »Laut Amelia ist es ein nordamerikanischer Kupferkopf. Tut mir leid.«


    Er meinte es ehrlich, aber das brachte sie nicht weiter. Der zweite Fehlgriff innerhalb kurzer Zeit! Elara ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie wünschte sich, etwas zu zerquetschen und die Zerstörung auf ihrer Haut zu spüren. Doch jeder Lärm hätte die Frauen in die Küche gelockt, und Erklärungen oder Gerüchte über Dermot und seine Anwesenheit wollte sie sich sparen. Sie dachte an den Dingo und wünschte sich, ihn getötet und seinen Schädel zerschmettert zu haben. Das warme Blut auf ihren Fingern wäre eine Erinnerung gewesen, von der sie hätte zehren können.


    »Verdammt.« Sie trat an das Fenster. Ihre Gedanken rasten, drehten sich immer wieder um Fragen, die sie nicht beantworten konnte.


    Natürlich war die Chance, eine Medusa zu finden, die alle anderen lenken konnte, gering. Nicht einmal Großmutter Marya hatte gewusst, wie viele Kobraherrinnen es gab. Zwar war jede Medusa ein Gewinn für die Gemeinschaft, doch viele von ihnen zogen sich zurück, nachdem sie gelernt hatten, mit ihren Kräften umzugehen. Sie wollten nichts weiter als ein normales Leben führen, sofern es ihnen möglich war. Elara konnte sie weder aufhalten noch ihre Kräfte vereinen. Noch nicht. Was ihr fehlte, um sich den Jägern ein für allemal als Einheit zu stellen, war eine Medusa. Nur eine einzige Medusa, die andere ihrer Art beeinflussen, ihnen ihren Willen aufzwängen konnte. Nicht den Frauen selbst, sondern ihren Schlangen.


    In den langen Jahren ihrer Studien hatte sie niemals herausgefunden, warum nur jemand, der mit einer echten Kobra verbunden war, diese spezielle Macht besaß, und selbst Marya hatte es nicht erklären können. Im Grunde war es egal. Wichtig war, dass sie wusste, was zu tun war, wen sie auf ihre Seite ziehen musste, um ihr Ziel zu erreichen und die Schrecken der Verfolgung durch die Jäger für immer der Vergangenheit angehören zu lassen.


    Sie wirbelte zu Dermot herum. »Was ist mit der anderen? Dem Neuzugang?«


    Er grinste. Es war offensichtlich, dass er noch einen Trumpf im Ärmel hielt. »Da hat sich noch nichts getan, du kannst also weiterhin hoffen. Allerdings interessiert dich vielleicht eine andere Sache aus dem Leben der guten Miss Green.«


    Elara schnaubte. »Was sollte das sein? Mich interessiert, ob sie eine von uns ist, nicht mehr und nicht weniger. Warum sollte ich mich mit einem durchschnittlichen Großstadtmädchen befassen?«


    Die Narbe an Dermots Oberlippe vertiefte sich, als er die Lippen schürzte. »Vielleicht, weil sie sich mit dem Neffen des Jägers trifft, an dem du so interessiert warst.«


    »Mit William Negleys Jungen?« Sie lachte auf. »Du scherzt.«


    Er war schlagartig ernst. »Nein. Sie waren zusammen in der Stadt, danach hat er sie nach Hause gebracht und ihr die Zunge in den Hals gesteckt.«


    »Vielleicht ist es seine Methode, sie auszuhorchen.«


    »Das sah nicht so aus.«


    Die Vorstellung amüsierte Elara. Was würde Negley tun, wenn er herausfand, dass sein Neffe die Finger nicht von einem Mädchen lassen konnte, das möglicherweise der Feind war? Zunächst würde seine schwarze Seele bis in ihre Tiefen erschüttert werden, ganz zu schweigen von dem Drama, das sich bei den Negleys abspielen würde. Ob der gute Will seinem eigenen Fleisch und Blut an den Kragen ging? Nun, Hauptsache war, dass er der Kleinen nichts tat, aber dafür würde sie schon sorgen. Wie auch Amelia Steer, die das Glucken nicht sein lassen konnte und dabei mit einer Dummheit durch die Welt steuerte, die einfach nicht zu begreifen war.


    Amelia war keine von ihnen, war es niemals gewesen. Trotzdem mischte sie sich in ihre Angelegenheiten, zog die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sich und brachte sie alle in Gefahr. Sie glaubte, dass es das Beste war, wenn sich alle Medusen in den Schatten versteckten. Mehr noch, sie suchte nach jungen Frauen, um sie mit ihrem Unsinn zu beeinflussen.


    Und genau das musste verhindert werden. Es durfte nicht sein, dass diese Mädchen glaubten, sich für das, was sie waren, schämen zu müssen. Im Gegenteil, sie sollten stolz sein auf ihr Erbe. Lernen, dass sie sich verteidigen konnten gegen Männer wie Negley.


    Elara atmete tief durch. Sie hatte ihn nicht umsonst auf Steers Farm aufmerksam gemacht– sie konnte niemand gebrauchen, der gegen sie spielte. Am besten war es, wenn ihre Gegner und Kontrahenten sich gegenseitig eliminierten. Nun galt es, die Mädchen rechtzeitig von der Farm zu schaffen, ehe die Negley-Sippe zuschlug.


    »Elara?« Dermot riss sie aus ihren Gedanken. »Was soll ich tun? Mit Georgia?«


    Selbstständig denken wäre ein Anfang, du Idiot.


    »Lass sie nicht zu sehr in Amelias Fänge geraten. Wenn die Mädchen erst einmal glauben, dass sie in dieser Welt nur überleben, wenn sie bis zu ihrem Tod die Köpfe einziehen, habe ich später viel unnötige Arbeit.«


    Dermot nickte, zu sehr bemüht, ihr zu gefallen. »Keine Sorge, sie ist von der trotzigen Sorte. Lässt sich wenig sagen.«


    Elara hob einen Mundwinkel. »Das klingt, als könnte sie mir gefallen.«


    Dermot rührte sich und schien unsicher, ob das eine Aufforderung zum Gehen war oder nicht. »Was wirst du nun tun?«


    »Weitermachen wie bisher. Genau wie du. Halte Green im Auge. Vergiss nicht, was passieren muss, falls Negley die Farm wirklich angreift.« Sie ging zur Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Dermot hielt sie fest. »Hey, warte.«


    Elara fuhr herum, halb wütend und halb amüsiert. In seinen dunklen Augen flackerte nicht nur Begierde, sondern auch das Versprechen, ihren Anweisungen zu folgen. Er war von Anfang an auf ihrer Seite gewesen. Sie hatte ihn in einer Bar kennengelernt und schnell herausgefunden, wie sehr sie ihn beeinflussen konnte– und dass er auf Arbeitssuche war. Also hatte sie ihn auf die Verwalterstelle der Steer-Farm aufmerksam gemacht und die Bedingung daran geknüpft, dass er gleichzeitig für sie arbeitete. Die ganz spezielle Bezahlung, die sie ihm hin und wieder zukommen ließ, entschädigte ihn weit mehr als jedes Geld der Welt. Nein, Dermot würde sie nie verraten.


    Sie legte eine Süße in ihren Blick, die sie ihm nur selten schenkte.


    »Ist noch etwas?«


    Ihr Augenaufschlag war so übertrieben, dass sie beinahe lachen musste, aber er bemerkte es nicht. Stattdessen packte er sie, riss sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Elara ließ ihn gewähren und gab dem Drängen seiner Zunge nach. Es berührte sie nicht im Geringsten. Dermot schmeckte nach Tabak und Gegrilltem. Noch immer vergaß er, wozu sie in der Lage war.


    Elara riss ihre Handgelenke aus seinem Griff und ließ ihre Finger seinen Rücken hinaufwandern. Auf dem Rückweg setzte sie die Fingernägel ein. Dermot erschauerte, atmete tiefer, und Elara löste sich von ihm.


    »Ich muss zurück zu den anderen«, flüsterte sie und strich ihm über den Hals.


    Dermot leckte sich die Lippen. »Okay«, stieß er hervor und fasste trotzdem nach ihr.


    Elara brachte sich mit einem Lächeln aus seiner Reichweite, das ihm mehr versprach. Irgendwann. Sie hatte ihn gerade aus dem Haus geschoben und die Tür geschlossen, als im Wohnzimmer Stühle über den Boden rückten und Schritte zu hören waren.


    Chloe kam aus der Tür, umarmte sie und trat zurück, als Elara nicht reagierte. Dezentes Parfum verdrängte das Tabakaroma in der Luft. »Die Frauen ziehen sich auf ihre Zimmer zurück. Wer war das?«


    Elara seufzte. »Dermot Thomas. Wir haben eine weitere Medusa in unseren Reihen, aber noch immer nicht das, was wir suchen.«


    Chloe griff nach Elaras Hand und strich sanft über die weiche Innenfläche. »Wenn du das alles weniger verbissen angehen würdest, wären solche Nachrichten nicht so schlimm. Hast du schon einmal darüber nachgedacht?«


    Elara verengte ihre Augen. »Komm mir nicht so. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Der Mord in Chicago war kein Einzelfall. Wir wissen nicht, wie viele von uns dort draußen sterben, aber allein die Zahlen, die wir kennen, sind viel zu hoch. Wir müssen die Jäger ausfindig machen. Sie verstehen, ihre nächsten Schritte voraussagen, sonst haben wir keine Chance. Ich habe nicht Jahre damit verschwendet, an Negley zu kommen, und ich bin nicht umsonst das Risiko eingegangen, ihn zu kontaktieren.«


    »Ich weiß noch immer nicht, ob es eine gute Idee gewesen ist, ihn herzulocken«, murmelte Chloe.


    Elara presste die Lippen aufeinander. »Ja, es ist ein Risiko. Aber besser, wir holen sie aus ihren Löchern und lassen sie ihre Kontakte hier in New South Wales aktivieren, damit wir wissen, mit wie vielen wir es zu tun haben. Das ist besser, als im Dunkeln zu tappen. Und nebenher kümmert Negley sich für mich um Steer und sorgt dafür, dass sie samt ihren Ideen von der Bildfläche verschwindet. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Wann, denkst du, wird er die Farm hochnehmen? Bei den Informationen, die du ihm geliefert hast, dürfte das nicht mehr allzu lang dauern. Wir sollten vorbereitet sein.« Chloe dachte wie immer praktisch.


    Elara fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und wischte besonders energisch über ihre Lippen, um Dermots Geschmack loszuwerden. »Negleys Junge bändelt mit Naya Green an. Es wird nichts zu bedeuten haben, aber du hast recht, wir sollten bereit sein. Vielleicht…« Sie starrte ins Nichts. »Vielleicht ist es gar nicht mal so verkehrt, wenn Negley Junior echtes Interesse an dem Mädchen entwickelt. Uneinigkeit unter den Jägern kommt uns zugute. Und bis dahin befassen wir uns mit dem anderen Mädchen. Sie ist besser als nichts.«


    Chloes Augen funkelten Meerblau. »Ich kümmere mich darum. Kann ich dich mit ihnen allein lassen?« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Wenn du willst, dass sie hinter dir stehen, musst du ihnen entgegenkommen. Denk daran, dass sie nicht so stark sind wie du.«


    Elara lachte ohne einen Funken Fröhlichkeit. »Das Problem ist, dass sie es nicht einmal sein wollen. Sie haben bei ihrer Geburt ein Schwert geschenkt bekommen, und alles, was ihnen einfällt, ist, damit Gemüse zu zerteilen.«


    »Dann zeig ihnen mal, wie sie ihre Klingen schärfen«, sagte Chloe, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, trat aus der Tür und war kurz darauf verschwunden.
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    Jede Wahrheit kommt dem zu früh, der jede zu spät erkennt.
(Carl Gustav Jochmann)


    »Na, hast du dich beruhigt?«


    Naya ließ beinahe ihre Tasse fallen, als Georgia in die Küche stolzierte und sie mit dem Blick eines Feldwebels musterte. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich, stellte ihre nackten Füße auf die Sitzfläche und stützte ihr Kinn auf die Knie.


    »Jetzt sag bloß nicht, dass du nicht mehr mit mir redest.«


    »Bislang warst du nicht sonderlich scharf auf eine Unterhaltung«, erwiderte Naya. »Du hattest lediglich an lustigen Vorführungen Spaß.« Im Gegensatz zu ihrem ersten Tag auf der Farm, an dem sie sich bemüht hatte, freundlich zu sein, war es ihr nun egal, was Georgia von ihr hielt. Zwar brannten ihr unendlich viele Fragen auf der Zunge, aber sie waren es nicht wert, ihren Stolz zu opfern. Georgia hatte ihr deutlich gemacht, dass sie nichts mit ihr zu tun haben wollte, und mittlerweile konnte Naya es akzeptieren, ohne dass es an ihr nagte. Zu große Selbstzweifel halfen ihr nicht weiter. Es gab dort draußen viel mehr Dinge, die hinterfragt werden mussten.


    Georgia wirkte nicht einmal ansatzweise vor den Kopf gestoßen. »Hm. Wie lange willst du mir das noch übel nehmen?«


    Naya blies den Dampf von ihrem Tee und musterte Georgia genauer. Sie hatte ihre Haare hochgebunden, was ihr Gesicht noch schmaler erscheinen ließ, und ihre Augen mit einer Unmenge grünem Lidschatten betont. Sie erinnerte an eine Mangafigur. Was in diesem Bild fehlte, war der unfreundliche Blick. Naya war sich nicht sicher, ob sie diesem Sinneswandel trauen sollte.


    »Das hat nichts mit übel nehmen zu tun. Eine Plauderei in der Küche zählt nur nicht zu meinen liebsten Beschäftigungen, wenn man sich vorher aus dem Weg gegangen ist. Ich wüsste auch nicht, worüber ich mit dir reden sollte«, sagte sie und wandte sich zur Tür. Damit war die Sache für sie erledigt.


    »Ich finde, da gibt es mittlerweile eine ganze Menge«, rief Georgia ihr hinterher. »Bisher wusste ich nicht, was ich von dir halten soll und ob du wirklich zu uns gehörst. Aber wenn Amelia das glaubt, dann wird es schon stimmen.«


    Naya drehte sich um. »Sie hat dir von unserem Gespräch erzählt?«


    Georgia hob beide Hände. »Sie hat mir nichts erzählt, Schneewittchen. Aber sie ist dir gefolgt, nachdem du heulend aus dem Haus bist, ihr wart längere Zeit verschwunden und habt euch danach in das Therapiezimmer verkrochen. Anschließend hast du nicht deine Sachen gepackt, sondern hängst noch immer hier herum. So leid es mir tut, meine Liebe, aber das bedeutet nichts anderes, als dass du auch bald nicht mehr allein schläfst.«


    »Das bedeutet gar nichts.«


    »Ach du meine Güte«, seufzte Georgia. »Bist du etwa eine von denen, die nicht wollen, dass sich ihr zuckersüßes, beschauliches Leben ändert?«


    Naya atmete tief durch. Sie hatte keine Lust auf einen Streit, aber noch weniger auf Georgias Gesellschaft. »Hör zu. Du wolltest nichts mit mir zu tun haben, also belassen wir es einfach dabei.« Mit einem Mal war sie müde.


    Georgia angelte quer über den Tisch nach einer trockenen Scheibe Toast. »Reg dich ab. Ich wollte nichts mit dir zu tun haben, weil ich nicht wusste, ob du es wert bist. Die letzte Tussi, die Amelia angeschleppt hat, war ein absoluter Fehlschlag.«


    »Wow. Jemand ist deiner Gesellschaft also nur würdig, wenn er so ist wie du?«


    Georgia nickte und sah höchst gleichgültig drein. »Zumindest im Moment. Ich habe genug Sorgen mit allem, was Amelia mir erzählt und was ich lerne, da habe ich keine Lust auf Alltagsthemen. Mich interessiert nicht, wer auf der Highschool mit wem gegangen ist, wenn auf einmal Schlangen aus meinen Klamotten kriechen.« Sie zupfte an ihrem Hemd.


    Gegen ihren Willen horchte Naya auf. »Schlangen? Plural?«


    Georgia lachte. »Eine nach der anderen, Schätzchen, keine Panik. Hast du das noch nicht mitbekommen, wenn sie plötzlich über deine Haut kriechen, da, wo vorher nichts war? Wobei, wenn ich mir deine Haare so anschaue, werden sie es wohl dort gemütlicher haben. Wie in der Sage also.« Sie zog eine Grimasse.


    Hastig fasste Naya in ihre dichten Strähnen, woraufhin Georgia in Gelächter ausbrach. »Doch nicht jetzt sofort! Meine Güte!« Sie krümmte sich auf ihrem Stuhl. »Du bestimmst, wann sie auftauchen!«


    »Das tue ich eben nicht!«, brüllte Naya und sorgte augenblicklich für Ruhe. »Sie tauchen irgendwann auf, meist wenn es dunkel ist. Und wenn ich eines sicher weiß, dann, dass ich sie nicht rufe!«


    Georgia biss sich auf die Unterlippe und sah sie so ruhig an, als wäre nichts passiert. »Doch, das tust du. War bei mir genauso. Deine Fähigkeiten fangen an, sich bemerkbar zu machen, und dein Unterbewusstsein experimentiert herum, ohne dass du es beeinflussen kannst. Das kommt später.«


    Naya blinzelte. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, von dieser plötzlichen Freundlichkeit, der Erkenntnis, dass Georgia schon all das durchgemacht hatte, mit dem sie kämpfte, oder aber von dem Wissen, dass sie letztlich doch die Schuld an allem trug, was in Sydney geschehen war. »Damit hätte mein Unterbewusstsein mich in einen Autounfall verwickelt. Klingt nicht gerade logisch«, sagte sie, schon wieder ruhiger.


    Georgia kaute mit vollen Backen. »Ich glaube, wenn es mit Fähigkeiten beschäftigt ist, mit denen es vorher noch nie zu tun hatte, ist es ihm reichlich egal, ob du in einem Auto oder einer Achterbahn sitzt«, nuschelte sie und sprühte eine Wolke aus Krümeln über die Tischplatte.


    Mittlerweile war Nayas Interesse geweckt. Sie überlegte und ließ sich auf den Stuhl gegenüber Georgia fallen. »Ich weiß ja noch nicht einmal, ob das alles auch mit mir passieren wird.« Sie wünschte sich, endlich eine Verbündete zu haben, war aber noch immer nicht sicher, ob Georgia sie nicht einfach nur auf den Arm nahm.


    Die schaute Naya wissend an. »So wie du hab ich vor zwei Wochen auch noch geredet. Ich hab Amelia sogar beschimpft, dass sie sich ihre Drecksreptilien sonst wo hinstecken soll.«


    Naya runzelte die Stirn. Sie hatte verdrängt, dass Georgia bereits so lange hier war. Noch immer schwappte der Vorsatz durch ihren Kopf, nur ein paar Tage hierzubleiben. Auf der anderen Seite– wenn das alles stimmte, wenn das, was sich tief in ihrem Inneren richtig anfühlte, wirklich wahr war, dann brauchte sie sicher länger als geplant.


    Wahrscheinlich ein halbes Leben.


    Sie sah zu, wie Georgia sich den Rest Toast in den Mund stopfte. »Und was hast du in der ganzen Zeit gemacht? Geübt?«


    »Mich beruhigt, hauptsächlich.« Georgia legte ihre Füße auf den Tisch. »Erst, wegen meinem Hund, danach, weil sie mich auf diese Gefängnisfarm verfrachtet haben und wegen meiner Träume. Die waren hinterher so schlimm, dass ich mir Alkohol aus der Stadt besorgt habe, um mich zuzudröhnen. Amelia hat es herausgefunden und war nicht begeistert. Klarer Geist und so.« Sie berührte ihre Schläfe.


    Naya entschied, nicht wegen des Hundes nachzufragen und sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. »Und wie hast du es… gelernt?«


    »Kann ich dir nicht einmal so genau sagen. Amelia hat eine Menge Sessions mit mir abgehalten, und irgendwann hat es einfach funktioniert. Willst du es mal sehen?«


    Naya nickte, obwohl ihr flau im Magen wurde bei dem Gedanken an die Schlange. Als Georgia aufstand, versteifte sie sich und erntete ein schiefes Grinsen.


    »Keine Panik. Sie wird dich nicht angreifen, wenn ich es nicht will. Wobei ich noch immer übe, sie zu lenken. Der Kupferkopf ist nachtaktiv, und genauso verhält er sich noch. Am liebsten würde er sich ein Versteck suchen und sich verkrümeln. Amelia meint, wenn das Band zwischen uns stärker wird, kann ich ihm meinen Willen aufzwingen. Großes Kino. Also dann!« Sie streckte beide Arme vor und schloss die Augen. Jetzt erinnerte sie Naya erst recht an eine Comicfigur: viel zu dünn, ein wenig durchgeknallt und mit ihrem Gesichtsschmuck und ihrem Make-up ein wahrer Paradiesvogel hier draußen auf dem Land.


    Georgias Hemd bewegte sich an ihrer Brust. Naya hielt den Atem an und wagte kaum zu blinzeln, als sich ein dreieckiger, mit hellen Schuppen bedeckter Kopf hervorschob.


    Georgia öffnete die Augen und ließ die Schlange über ihre Hände kriechen. »Manchmal kommt sie aus den Ärmeln, aber das ist wohl gerade zu eng«, sagte sie beinahe entschuldigend und berührte das Reptil mit einer für sie untypischen Vorsicht. Wie sie es vorausgesagt hatte, bewegte sich der Kupferkopf träge und machte Anstalten, wieder zurückzukriechen. Georgia hielt ihn mit liebevollen Stupsern davon ab. »Sie fühlt sich schon richtig vertraut an. Willst du sie mal halten?«


    »Nein, danke«, sagte Naya, beobachtete die Schlange aber mit großem Interesse. Sie hatte keine Angst, im Gegenteil. Mittlerweile glaubte sie, zu verstehen, was Amelia an diesen Tieren so schön fand. Die Schuppen glänzten im Licht und waren so perfekt in Längsreihen angeordnet, dass man ahnte, wie samtig sich eine Berührung anfühlen würde. Jede Bewegung war pure Eleganz. Selbst jetzt, da die Schlange weitgehend stillhielt, erkannte Naya ihre Kraft.


    »Oh Mann, sie ist echt träge. Es ist anstrengend, sie hierzuhalten«, sagte Georgia. »Ich lasse sie zurück.«


    »Zurück wohin?«


    Statt einer Antwort hielt Georgia ihre Hände an ihren Hals, und der Kupferkopf kroch in ihren Ausschnitt. Der Stoff des Hemdes beulte sich aus, sank langsam herab und lag schließlich still. Georgia fasste den Hemdsaum und zog ihn hoch, sodass Naya ihren mageren Oberkörper sehen konnte und den rot-schwarz karierten BH. Die Schlange war verschwunden.


    »Damit ist die Vorführung vorbei«, sagte Georgia und verbeugte sich zu mehreren Seiten, als stünde sie in einer Zirkusarena.


    Naya schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie… verschwinden also einfach wieder?«


    Georgia kratzte ihre Nasenspitze. »So sieht es aus, aber frag mich nicht, wohin. Sie tauchen ja auch einfach auf. Ich habe mich vorgestern nackt vor den Spiegel im Badezimmer gestellt und sie gerufen, aber dann kriecht sie plötzlich über meinen Rücken oder meinen Unterarm. Als ob sie nicht wollen, dass wir zusehen, wenn sie erscheinen. Amelia sagt, wir sollen es einfach hinnehmen. Wahrscheinlich hat sie keine Lust, immer alles neu erklären zu müssen. Da kann ich sie fast verstehen.«


    »Als ob es nicht bereits genug Fragen gäbe«, murmelte Naya. Die Erklärung stellte sie nicht gerade zufrieden. Wie sollte sie etwas einfach hinnehmen, ohne genau zu wissen, wie es funktionierte?


    Georgia zupfte an ihrem Pferdeschwanz herum. »Schon, aber letztlich ist es cool. Ich meine, kann ja nicht jeder von sich behaupten, eine Medusa zu sein! Ist dir klar, dass wir Sagengestalten sind?« Sie setzte sich gerade hin und drückte ihre schmale Brust nach vorn. Es sah lächerlich aus, doch Naya achtete nicht darauf.


    »Eine was?«


    Georgia sah sie an, als hätte sie eine unwahrscheinlich dumme Frage gestellt. »Eine Medusa, Prinzessin.«


    »Amelia hat mir gesagt, dass wir… Frauen mit besonderen Kräften seien«, sagte Naya und spürte einen Teil ihres Widerstandes zusammenbrechen– wahrscheinlich der, an den ihr rationales Denken gekoppelt war. Georgias kleine Demonstration hatte ihr einen sichtbaren Beweis geliefert, dass sie sich nicht unter Spinnern befand. Allerdings war es eine Sache, an diese Art von Kräften zu glauben, und eine andere, sie mit Figuren aus der Mythologie zu verbinden.


    Georgia wedelte mit einer Hand, so als wollte sie ihre Zweifel in Luft auflösen. »Das widerspricht sich ja nicht. Wahrscheinlich hat sie es dir nicht gesagt, da du sie sonst für komplett irre erklärt hättest.« Sie ließ ihren Zeigefinger neben der Schläfe kreisen.


    »Du willst mir gerade weismachen, dass wir von den alten Griechen abstammen?«


    »Quatsch, das hab ich nie gesagt. Ist einfach nur eine Bezeichnung. Die Medusa von damals hatte eine schicke Frisur, die uns zum Glück erspart bleibt, aber sie konnte die Tierchen ebenso befehligen wie wir. Nur das mit dem Blick, der andere zu Stein verwandelt, funktioniert nicht.«


    »Wofür ich wirklich dankbar bin«, stieß Naya hervor. Sie musste an Cooper denken und biss die Zähne aufeinander.


    »Und, welche hast du? Schlange, meine ich.«


    »Amelia glaubt, dass es eine Brillenschlange ist.«


    Georgias Augen wurden noch größer. »Mitten ins Schwarze! Nicht schlecht.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Naya und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


    Georgia deutete eine weitere Verbeugung an, die noch lächerlicher wirkte als die andere. Sie deutete auf ihren Kopf. »Mein erstaunliches Gedächtnis sagt mit, dass die Brillenschlange eine Giftnatter ist, ziemlich gefährlich.«


    Das machte es nicht gerade besser. »Ich glaube, ich hätte nichts dagegen, diese Ehre wieder abzugeben«, seufzte Naya.


    »Sag das nicht. Es fühlt sich gut an, du wirst sehen. Schade nur, dass wir das alles geheim halten müssen. Ich hätte große Lust, es meinen Freunden zu zeigen oder den Leuten, die ich nicht leiden kann. Aber Amelia würde bei dem Gedanken ausrasten.«


    »Warum?«


    Georgia setzte zu einer Antwort an, doch dann wanderte ihr Blick über Nayas Schulter zur Tür. »Hi, Chefin.«


    Als Naya sich umdrehte, verwandelte sich der besorgte Ausdruck auf Amelias Gesicht in ein Lächeln, das an eine freundliche Maske erinnerte.


    »Schön, dass ihr euch endlich angefreundet habt. Naya, es ist Zeit für unser nächstes Gespräch.«


    Nayas Blick wanderte zu Georgia, doch es war nicht zu übersehen, dass Amelia auf sie wartete, also stand sie auf und verließ die Küche. Trotzdem bemerkte sie die energische Geste, mit der Amelia Georgia zu verstehen gab, dass sie genug geredet hatte.


    Als Naya dieses Mal aus ihrer Trance erwachte, war sie beinahe enttäuscht, wieder in der Gegenwart zu sein. Sie hatte in ihrer Vorstellung die Kobra gehalten und ihre Finger über die Schuppen gleiten lassen. Jetzt fühlten ihre Hände sich leer an.


    Sie saß in dem Sessel im Arbeitszimmer; im Hintergrund lief Musik. Während Amelia sie hypnotisiert hatte, war es fast dunkel geworden. »Das kam mir kurz vor«, murmelte sie und blinzelte irritiert zum Fenster.


    Amelia richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Wir haben vor über einer Stunde begonnen«, sagte sie ruhig. »Und du hast lange gebraucht, um dich zu entspannen.« Sie forschte in Nayas Gesicht. »Lag es an dem, was Georgia dir gezeigt hat? Oder erzählt?«


    Naya zögerte. Amelia hatte damit recht, nur vermutete sie die falschen Ursachen. Georgias kleine Vorführung hatte ihr keine Angst gemacht, sondern ihr endlich den Beweis gebracht, nicht verrückt zu sein.


    »Irgendwie schon«, sagte sie. »Aber sie hat mir keine Angst gemacht, im Gegenteil. Ich habe gesehen, dass die Schlangen kommen und gehen, wenn derjenige es will, der sie kontrollieren kann. Noch ist das bei mir ja nicht der Fall.« Es klang so frustriert, wie sie sich fühlte.


    Amelia schmunzelte. »Du musst Geduld haben. Du näherst dich über dein Unterbewusstsein deiner Schlange an. Nur so kannst du sie steuern, wenn du wach bist.«


    Das klang plausibel und absonderlich zugleich.


    Naya dachte an das Gespräch in der Küche. »Georgia hat von Medusen geredet.«


    Amelia nickte ernst. »Ich habe den Begriff im Stall absichtlich nicht fallen lassen, um dich nicht zu vergraulen. Du hattest eine Menge Neues erfahren, und deine Zweifel waren vollkommen natürlich. Da ist es kontraproduktiv, wenn man mythologische Gestalten erwähnt.«


    »Mit denen wir aber nichts gemein haben, oder?«


    Amelia blieb ernst. »Nein. Trotzdem gibt es Frauen wie dich und Georgia schon lange. Sie wurden verehrt, gefürchtet… oder auch gejagt.«


    Naya horchte auf. Da war er, der Vorhang, hinter den sie nicht blicken wollte, den sie aber zur Seite ziehen musste. Um ihretwillen. »Gejagt? Noch immer?«


    Amelia sah plötzlich so traurig aus, dass Naya wusste, ins Schwarze getroffen zu haben. Sie dachte an das, was Amelia ihr zuvor erzählt hatte. »Lebt Ihre Schwester noch?«


    Im selben Moment wünschte sie sich, nicht gefragt zu haben. Amelias mehrmaliges Blinzeln und das kaum merkliche Zusammenzucken verrieten genug.


    »Entschuldigung«, sagte Naya hastig. »Das geht mich nichts an.«


    Amelia winkte müde ab. »Schon gut. Es ist lange her. Nur möchte ich dich nicht ängstigen. Du musst bereits genügend Neues verarbeiten.«


    Deutlicher hätte sie die Frage nicht beantworten können. Ihre Schwester war also tot, und es hatte scheinbar damit zu tun, dass sie eine Medusa gewesen war. Plötzlich erkannte Naya dunkle Ecken in dieser neuen Welt, die sich vor ihr geöffnet hatte. Die Erkenntnis riss sie in einen Strudel, in dem sie sich schnell verlieren konnte, wenn sie nicht aufpasste. Fester als nötig umfasste sie die Sessellehnen.


    »Was ist geschehen?«


    »Sie wurde getötet. Wegen dem, was sie war und was die anderen zu sehr fürchteten, um es verstehen zu wollen.«


    Der Vorhang klaffte auf, doch hinter ihm fand Naya nichts als Schatten. Langsam kauerte sie sich tiefer in die Polster. »Wer sind diese anderen?«


    Amelia stand auf, ging zum Fenster und schloss es. »Du würdest es eh von Georgia erfahren, wenn du wolltest.« Sie seufzte und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, der Rücken kerzengerade. »Es gibt Menschen, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, Medusen zu jagen. Und zu töten. Sie nennen sich schlicht Jäger, und sie geben ihr Wissen über euch innerhalb ihrer Familie oder an Freunde weiter.«


    »Warum?« Nayas Stimme zitterte. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, und sie schluckte mehrmals. Allein die Erzählung gab ihr das Gefühl, mit dem Rücken an einer Wand zu stehen.


    »Weil Medusen die Macht haben, jemanden zu töten, wenn sie mit einer Giftschlange verbunden sind.«


    Mit einer Giftschlange verbunden. So wie ich.


    »Aber warum sollten sie so etwas tun?«


    »Das fragen die Jäger nicht. Sie sehen ihre Gegner als eine Waffe, deren Funktionsweise sie nicht verstehen. Nichts anderes ist für sie wichtig. Eine Medusa ist unberechenbar in ihren Augen. Sie können euch eure Fähigkeiten nicht nehmen, ganz zu schweigen davon, sie selbst zu nutzen. Und damit werdet ihr zu einer Gefahrenquelle, die es auszuschalten gilt.«


    Naya dachte so intensiv über Amelias Worte nach, dass ihre Stirn zu schmerzen begann. »Das klingt, als wollten wir einen Krieg anzetteln oder willkürlich Menschen töten.« Der Gedanke war fern und bedrohlich zugleich.


    »Was ihr könntet, wenn ihr wolltet.«


    Die Stille nach Amelias Worten war schwer wie Blei, und es kostete Naya Mühe, sie zu durchbrechen. »So wie ein normaler Mensch mit einer Waffe auch.«


    »Hilfsmittel, die eine Medusa mit einer Giftschlange nicht nötig hat. Allein das zählt für die Jäger. Daher ist es so enorm wichtig, dass ihr euch verborgen haltet. Sobald eure Kräfte unter Kontrolle sind, die Träume und zufälligen Herbeirufungen aufhören, muss das Thema Schlangen aus eurem Leben verschwinden. Und ihr dürft niemandem erzählen, was ihr seid. Niemandem, Naya!« Sie sagte es mit so viel Nachdruck, dass Naya unwillkürlich nickte.


    »Und wie erkennen wir die Jäger?«


    »Gar nicht. Manche führen ein normales Leben mit Job und Familie, andere haben es komplett der Jagd gewidmet. Sie halten Kontakt zueinander. Du darfst sie niemals unterschätzen. Hörst du?«


    Naya nickte. Mit jedem Wort von Amelia schien der Boden unter ihren Füßen weniger Halt zu bieten. Diese neue Welt, die sie erst verschreckt und dann fasziniert hatte, stellte sich mittlerweile als tückisch heraus. Doch sie konnte nicht mehr zurück, sie hatte sich nicht einmal aussuchen können, die Schwelle zu übertreten. Das hatte die Natur für sie erledigt.


    Sie war zwar erschrocken, aber vor allem empört über das, was Amelia ihr erzählte. Man jagte Frauen wie sie, nur weil sie anders waren? Wie konnten sie davon ausgehen, dass sie dadurch automatisch ein schlechter Mensch war?


    »Woher wissen Sie von den Jägern?«, fragte sie.


    »Ich bin auch sehr gut vernetzt.«


    So sehr Naya es versuchte, sie konnte Amelias Lächeln nicht erwidern. Die Atmosphäre im Raum glich einer Kühlkammer. Eine Frage lag ihr auf den Lippen wie Eissplitter, doch sie musste es einfach wissen. »Ihre Schwester? Ist sie… so gestorben? Hat ein Jäger sie getötet?«


    Wie hat er das getan?


    Amelia nickte. »Constance war die Künstlerin von uns beiden. Meine Welt waren Pferde, ihre der Tanzboden. Sie absolvierte eine private Ausbildung in den USA.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Dort lernte sie eine Medusa kennen, erfuhr von den Jägern und kehrte zu Tode erschrocken nach Hause zurück. Ich habe Tage gebraucht, um sie zu beruhigen.« Sie stand auf und trat an das Regal. Ihre Finger fuhren über die Buchrücken, doch Naya war sicher, dass sie keinen der Titel las. »Sie blieb in Australien, aber der Kontakt zwischen ihr und der anderen Frau riss niemals ab. Als meine Ehe scheiterte, zog ich zu ihr. Abgesehen von den Telefonaten nach Amerika fühlte es sich wie ein normales Leben an. Bis ich eines Tages nach Hause kam und sah, dass Constance hektisch ihre Tasche packte. Sie sagte, dass sie hier aufgetaucht seien, in New South Wales, und dass sie nicht mehr sicher wäre. Sie wollte untertauchen.« Amelias Worte waren ruhig, aber so monoton, als bereiteten sie ihr Mühe. »Zwei Tage später informierte mich die Polizei, dass meine Schwester tot war. Ermordet. Nachdem ich wieder klar denken konnte, benachrichtigte ich ihre Bekannte in Amerika. Und ich nahm mir vor, Frauen wie Constance zu helfen. Sie hat niemals jemandem schaden wollen.«


    Amelia wandte sich zu Naya um. Ihr Gesicht war gefasst von der Übung langer Jahre, doch in ihren Augen glitzerte es.


    »Das will doch niemand von uns«, flüsterte Naya. »Jemandem schaden. Ich begreife nicht, dass die Jäger ...« Sie brach ab, so ratlos und geschockt, dass sie nicht mehr weiterwusste.


    Amelia setzte sich. »Sie geben mit ihrem Wissen auch ihren Hass weiter. Ich kenne die Geschichten nicht, die unter ihnen kursieren, aber ich kann sie mir vorstellen. Diese Männer und Frauen sind davon überzeugt, dass sie richtig handeln. Ich habe im Namen meiner Schwester geschworen, zu helfen, wo ich kann, aber ich schließe nicht aus, dass den Familien der Jäger Unrecht getan wurde.« Sie schwieg erneut und starrte ins Nichts.


    Naya wartete und kämpfte gegen die Übelkeit und die Unruhe, die in ihr Wellen schlug. Dann versuchte sie, Amelia weitere Informationen zu entlocken, doch erfolglos. Die Unterhaltung war beendet.


    »Staub, Ödnis, ein paar Bäume, ein Traktor mit einem Nummernschild, das so rostig ist, dass ich es nicht mehr lesen kann, noch mehr Staub… Oh, eine verdammt hässliche Katze. Wow. Ich kann mich gar nicht entscheiden, was ich als Prinzessin dieser Einöde heute Abend machen soll.« Georgia tippte bei jeder Silbe mit ihrem Zeigefinger gegen die Fensterscheibe, dann seufzte sie und setzte die Flasche an ihre Lippen. Der Rotwein darin gluckerte leise.


    »Aber zurück zu Amelia. Das mit ihrer Schwester hat sie mir nie erzählt«, sagte sie, nachdem sie einen tiefen Schluck getrunken hatte.


    Naya lehnte an der Wand, starrte auf ihre Zehen und war erleichtert, dass der Wein bereits Wirkung zeigte. Das Gespräch mit Amelia war bereits über eine Stunde her, aber erst jetzt wich die Kälte aus ihrem Körper. »Ich kann das alles noch immer nicht glauben. Es fühlt sich an, als wäre man zum Abschuss freigegeben.«


    »Im Grunde ist das ja auch so.« Georgia sah nicht im Geringsten beeindruckt aus.


    »Na vielen Dank«, sagte Naya. »Genau das brauchte ich jetzt.«


    »Was erwartest du, dass ich dich in eine warme Decke packe und dir ins Ohr säusele, dass alles nicht so schlimm ist? Vergiss es. Amelia sagt, es wird über die weibliche Linie vererbt und überspringt meist eine Generation. Deine liebe Granny hat also dasselbe Problem wie du, und wenn ich du wäre, würde ich ein ernstes Wort mit ihr reden.«


    Naya zog ihre Beine an. »Keine Chance.«


    »Warum, zu viel Respekt?«


    »Nein, meine Mutter ist adoptiert. Sie wurde in Deutschland geboren, in Köln. Ich weiß von meiner echten Oma nur, dass sie Thea hieß.«


    »Und warum hat sie deine Mutter abgegeben?«


    »Keine Ahnung. Sie ist irgendwann verschwunden und nicht mehr aufgetaucht. Mehr weiß Mum selbst nicht.«


    »Mist«, sagte Georgia. »Oder auch nicht. Falls diese Bluthunde deine Familie im Visier hatten, haben sie das nun möglicherweise nicht mehr und du hast deine Ruhe.«


    Naya überlegte, ob das wirklich ein Vorteil sein konnte. War ihre deutsche Oma wirklich so gewesen wie sie? War sie deswegen verschwunden, hatten die Jäger sie erwischt? Ihr Kopf begann von all den neuen Fragen zu dröhnen. »Ich brauche was zu trinken. Ohne Alkohol«, sagte sie und sprang auf.


    Georgia folgte ihr. »Gute Idee, auf meiner Zunge wächst soeben ein Pelz. Das Zeug, das man hier bekommt, ist höchstens unterdurchschnittlich.« Sie ignorierte vollkommen, dass sie dennoch bereits einen guten Teil besagten Zeugs konsumiert hatte, riss die Tür auf und hüpfte die Stufen hinab.


    Naya seufzte und quälte sich auf die Beine. Zum ersten Mal hätte sie etwas dafür gegeben, einen Teil von Georgias Sorglosigkeit zu besitzen.


    Im Haus war es still, Amelia hatte sich wohl zurückgezogen und auch von Dermot war nichts zu sehen. Besonders im letzten Fall konnte es so bleiben, wenn es nach Naya ging. Sie verstand nicht, was Georgia an dem Kerl fand.


    Die Geräusche im Haus waren ihr noch nicht vertraut, und um diese Zeit klangen sie umso fremder. Naya war froh, nicht allein zu sein. So wenig sie Georgia anfangs gemocht hatte, so sehr brauchte sie nun jemanden zum Reden. Sie vermisste ihre Familie und ihre Freunde, aber momentan würde sie sich in Sydney wie ein Fremdkörper fühlen. In der nächsten Zeit würde ihr Leben nicht mehr so sein, wie es einmal gewesen war. Für den Hauch eines Augenblicks hasste sie Amelia dafür, sie auf einen Weg geführt zu haben, auf dem sie nicht umkehren konnte.


    Vor ihr wurde Georgia langsamer. »Was war das?« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen, lauschte und drehte sich zu Naya um. Es war totenstill im Erdgeschoss.


    Naya gab ihr einen vorsichtigen Schubs. »Komm schon, hör auf damit.«


    »Nein, ich meine es ernst«, zischte Georgia. »Da draußen ist wirklich etwas.«


    »Wahrscheinlich Dermot. Oder die Pferde.«


    »An der Hintertür?« Georgias Blick brannte sich in Nayas Haut. Sie meinte es wirklich ernst.


    Naya spähte über ihre Schulter und lauschte. »Ich höre nichts.« Trotzdem zögerte sie, weiterzugehen, und schalt sich selbst in Gedanken eine Idiotin. Da war nichts. Wahrscheinlich verfügte Georgia lediglich über eine blühende Fantasie. Wer sollte sich schon die Mühe machen und so weit herausfahren, um ein einziges Farmhaus zu überfallen, dessen Besitzer sich wahrscheinlich mit einem Schrotgewehr verteidigte?


    Womöglich war derjenige aber auch gerade hier, weil es so einsam gelegen war– oder es hatte ganz andere Gründe.


    Nayas Atem ging schneller, und am liebsten wäre sie hochgerannt, um sich in ihrem Zimmer einzuschließen. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was Amelia ihr über die Jäger erzählt hatte, und plötzlich fröstelte sie. Erst als etwas ihre Finger berührte, merkte sie, dass sie sich an Georgias Schulter festgehalten hatte. Zögernd löste sie ihren Griff, deutete nach vorn und schüttelte den Kopf.


    Georgia sah sie so eindringlich an, dass ihr bleiches Gesicht fast lächerlich wirkte. Sie legte einen Finger auf die Lippen und zeigte auf die Tür. Naya wollte gerade abwinken, als sie es auch hörte.


    Ein Scharren. Schritte. Das Licht einer Taschenlampe, das durch die Luft geisterte.


    Sie erstarrte und versuchte, mehr zu erkennen. Eine Silhouette schälte sich aus der Dunkelheit. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen.


    Auch Georgia hatte es bemerkt. »Dreck, was machen wir jetzt? Alarm schlagen?«, flüsterte sie.


    »Keine gute Idee.« Nayas Kehle war trocken, aber trotzdem schaffte sie es, nachzudenken. Wenn es sich um Jäger handelte, sollten sie sich zurückziehen. Sie deutete zur Zimmerdecke. Wo Dermot war, wusste sie nicht, aber Amelia schlief sicher noch nicht.


    Georgia hielt sie fest. »Zu spät.« Ihre Stimme war seltsam dünn.


    Ein scharfes Klacken drang von der Tür zu ihnen herüber. Der Schließmechanismus. Es war, als hielt die Zeit einen flüchtigen Moment lang an, um dann über sich selbst zu stolpern und viel zu schnell zu verstreichen. Naya schrie, als die Tür aufgestoßen wurde und eine dunkle Gestalt hereinhuschte, größer und massiger als sie. Ein Mann.


    Georgia kreischte auf und streckte beide Arme nach vorn. Naya hastete zur Seite und schlug eine Hand auf den Lichtschalter neben der Treppe. Helligkeit flammte auf. Vor ihr stand ein Mann in einer abgewetzten Jeansjacke und mit schweren Stiefeln. Auf seinem Gesicht lagen die Reste eines Grinsens, nun von Unsicherheit und Schrecken verzerrt.


    Ein Jäger.


    Der Schock schnürte Naya die Luft ab. Sie wollte noch einmal schreien, doch alles, was herauskam, war ein Krächzen. Sie hustete und sah sich voller Panik um. Sie musste sich in Sicherheit bringen.


    Doch dazu kam sie nicht mehr. Der Kupferkopf schnellte durch die Luft an ihr vorbei, direkt auf den Oberkörper des Fremden zu. Georgia musste das Tier geworfen haben.


    Der Mann brüllte, ließ die Taschenlampe fallen und hob beide Arme vor sein Gesicht. Naya hörte einen leisen Aufprall, dann fiel die Schlange zu Boden. Sie zischte, rollte sich kurz ein und schoss dann nach vorn. Georgia kreischte etwas, doch Naya verstand sie nicht. Irgendwo rief jemand ihren Namen. Amelia!

    Der Mann fluchte, nun eindeutig vor Angst, und wurde zur Seite gerissen. Amelia trat vor ihn, die Augen verengt. In ihrem Gesicht zuckte kein Muskel. Sie war die Einzige, die sich in dem Durcheinander nicht bewegte, und sie gab auch keinen Laut von sich. Ihr Blick war starr auf den Kupferkopf gerichtet. Er hielt auf ihre Füße zu.


    Hitze raste durch Nayas Rückgrat und sammelt sich in ihrer Kehle.


    Amelia rief Georgia etwas zu, doch es war bereits zu spät. Der Kupferkopf schoss an ihr vorbei, so als wollte er– als wollte Georgia?– sie schützen. Naya sah überdeutlich, wie die Giftzähne der Schlange sich in den Unterschenkel des Mannes gruben. Sie wimmerte, doch sie konnte nichts tun. Der Mann starrte nach unten, einen seltsamen Ausdruck in den Augen. Im nächsten Augenblick zermalmte Amelia den Kopf des Tieres unter dem Absatz ihres Stiefels.


    Die Erinnerung an die folgenden Minuten glich einem See, auf dem sich etwas spiegelte, das man nicht erkennen konnte, da die Oberfläche zu unruhig war. Lediglich einzelne Bilder blitzten in Nayas Gedanken auf, so gestochen scharf, als hätte jemand zu viel Farbe auf eine Leinwand gebracht. Da war Amelia, die Anweisungen erteilte, Georgia, die sich schniefend an Dermots Schulter klammerte und zuletzt das bleiche Gesicht des Mannes, die geschlossenen Lider, unter denen sich nichts bewegte, und vor allem die Rötungen an den zwei Einstichen. In Nayas Erinnerungen wurden sie größer, bis sie ihr gesamtes Sichtfeld ausfüllten. Manchmal verwandelte sich das Gesicht des Fremden in Coopers, und dann wieder war es weiß und glatt wie ein Kiesel.


    Amelia hatte den Mann in ihr Auto gepackt, um ihn in das Meelah District Hospital zu fahren. Naya war erstaunt, als sie zurückkehrte, denn sie hatte das Gefühl, als wären höchstens wenige Minuten verstrichen. Möglicherweise auch eine Stunde. Letztlich konnte es allerdings auch ein halber Tag gewesen sein. Ihre Kiefer schmerzten, da sie permanent die Zähne zusammengebissen hatte. Wo Dermot und Georgia waren, wusste sie nicht. Sie saß noch immer mit angezogenen Beinen auf dem Küchenstuhl, auf den sie sich geflüchtet hatte, und starrte vor sich hin, als Amelia eintrat. Sie betrachtete Naya eingehend, ging dann wortlos zur Küchenzeile und brühte zwei Tassen Kaffee auf.


    »Hier«, sagte sie und stellte beide auf dem Tisch ab.


    Naya blinzelte und hob den Kopf. »Ist er tot?«


    »Unsinn, nein. Mitch ist wieder wach, und es geht ihm verhältnismäßig gut. Die Ohnmacht war eine Reaktion auf den Schreck. Der Kupferkopf kann in der Regel keinen Erwachsenen töten, dafür ist sein Gift zu schwach.«


    »Mitch?«


    »Ein Nachbar. Er hat mir geholfen, eine der defekten Leitungen zu reparieren. Leider wollte er morgen zu einer Rinderschau im Norden und hat sich daher heute Abend noch darum gekümmert.« Aus ihrer Stimme sprach Mitgefühl, aber kein Vorwurf.


    »Ich hab nicht gedacht, dass es hier ein Krankenhaus gibt«, murmelte Naya, obwohl sie eigentlich tausend andere Dinge sagen wollte. Zum Beispiel, dass sie nichts mehr mit Schlangen zu tun haben wollte. Da ihre Zunge gegen sie arbeitete, schwieg sie und kaute an ihren Fingernägeln.


    Amelia ließ sich auf den Stuhl neben sie fallen. »Es ist wichtig, dass du niemandem sagst, was wirklich passiert ist.«


    »Schon klar.« Nayas Stimme war ruhig, obwohl ihre Hände zitterten.


    Amelia nickte. »Ich habe erzählt, dass ihr im Haus auf eine Schlange gestoßen seid und Panik bekommen habt. Für Mitch wird das genauso ausgesehen haben. Wie ausgerechnet ein nordamerikanischer Kupferkopf nach Meelah kommt, sollen sie selbst herausfinden.« Sie deutete den Gang hinab, als ob sich dort ein Wissenschaftsteam befinden würde, das sich bereits über das Rätsel Kupferkopf in New South Wales die Köpfe zerbrach.


    Naya schloss ihre Augen. »Ich soll also lügen, ja?« Es klang aggressiver als beabsichtigt, doch auch passend. Sie hatte immerhin jedes Recht, wütend zu sein. Hätte es noch schlimmer kommen können? Was, wenn ihre Kräfte erwacht wären und sie eine Kobra auf diesen Mitch geschleudert hätte, die definitiv giftig genug für einen Erwachsenen war?


    Amelia legte einen Arm um sie. »Ja, das halte ich erst einmal für besser. Wo ist Georgia?«


    Naya öffnete ihre Augen, riss sich von Amelia los und sprang auf. »Ich habe keine Ahnung. Warum suchen Sie sie nicht selbst?« Als sie merkte, wie sehr ihre Augen brannten, wandte sie sich ab und rannte in Richtung Ausgang, um das Brodeln in ihrem Inneren dort herauszulassen, wo sie allein war. Zu ihrer Erleichterung folgte Amelia ihr nicht.
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    Überzeugungen sind gefährlichere Feinde der Wahrheit als Lügen.
(Friedrich Nietzsche)


    Viel zu spät.


    Chase wusste nicht, wie oft er bereits aufgestanden und zwischen dem Stuhl und der Tür hin- und hergelaufen war. Es war nicht Williams Art, sich so viel Zeit zu lassen, ohne ihm Bescheid zu geben. Wie oft hatte sein Onkel ihm eingebläut, zuverlässig zu sein, damit seine Chancen auf Rettung stiegen, wenn er in Gefahr geriet. Da William diesen Grundsatz stets befolgte, konnte das nur bedeuten, dass er in Schwierigkeiten steckte. Und Chase durfte nicht losziehen, um ihn zu suchen, da einer von ihnen im Quartier bleiben musste, wenn der andere auf Kontrollgang war. So war es schon immer, und er würde sich daran halten, so sehr es auch an seinen Eingeweiden nagte.


    »Verdammt!« Er feuerte die leere Konservendose, aus der er kalten Eintopf gegessen hatte, gegen die Wand. Soßenreste spritzten durch die Gegend, doch das Scheppern tat gut. Wie unzählige Male zuvor in der vergangenen Stunde checkte er sein Handy, jedoch ohne Erfolg. Er hatte mehrmals versucht, William anzurufen, doch der hatte entweder keine Zeit oder Möglichkeit, um dranzugehen. Noch einmal sah Chase auf die Uhr. William hätte vor über einer Stunde hier sein müssen. Das genügte, die Absprache konnte ihm nun gestohlen bleiben. Er ging ins Nebenzimmer, zog ein Päckchen aus einem Stapel Klamotten, wickelte den Taser aus und verstaute ihn in einem Stiefel, seine zwei Wurfmesser im anderen. Dann zog er seine Jacke über und machte sich auf den Weg. Er berührte den Türgriff, als er Schritte hörte. Williams.


    Er trat zurück und die Tür flog auf. William sah schlecht gelaunt aus, war aber unversehrt. Chase’ Sorge verwandelte sich in Ärger.


    »Na endlich, wo zur Hölle warst du?« Er funkelte seinen Onkel an. »Du wolltest vor über einer Stunde hier sein, und woher soll ich verdammt nochmal wissen, dass alles in Ordnung ist, wenn du…«


    Er hatte keine Chance, seinen Satz zu Ende zu bringen: William knurrte, packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Sein Hinterkopf prallte so hart auf das Holz, dass der Schmerz bis in seinen Kiefer schoss und die Zähne aufeinander schlugen. Chase starrte verwirrt von den Händen an seiner Kehle zu Williams Gesicht. Wut loderte dort in den Augen, die Falten zwischen Nase und Mund hatten sich vertieft. Chase hustete, als Williams Griff ihm die Atemluft abzuschnüren begann.


    »Was soll das?«, keuchte er und erntete einen weiteren Schlag gegen seinen Hinterkopf.


    »Hab ich dich zu Nachlässigkeit erzogen oder zu Dummheit?«, herrschte William ihn an. »Hilf mir auf die Sprünge, denn ich kann mich nicht erinnern!«


    Chase hatte kaum Zeit, verwundert zu sein, da er zu sehr damit beschäftigt war, an genug Luft zu kommen. Er versuchte, die Hände seines Onkels wegzudrücken, doch er hätte ebenso gut auf Stahl einprügeln können. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    Offenbar war es die falsche Antwort, denn William drehte seine Hand ein Stück, sodass Chase die Luft komplett wegblieb. Er starrte in die Augen seines Onkels, die von einem viel dunkleren Grau waren als seine, und merkte, wie die Umgebung sich verdunkelte und die Kraft aus seinen Gliedern wich. Er versuchte nicht mehr, sich zu befreien. Er hatte sowieso keine Chance.


    »Dann frage ich mich, wie aus dir ein Lügner werden konnte«, knurrte William und ließ ihn los.


    Mit dem Druck auf seiner Kehle verschwand auch die Stütze, die seinen nun geschwächten Körper aufrecht gehalten hatte. Chase sackte zu Boden und sog gierig Luft ein. Sie schmeckte nach Metall, brannte in seinem Hals und seinen Lungen, doch das war ihm egal. Alles war besser als das Gefühl, ersticken zu müssen. Er atmete zu hastig und verlor sich in einem Hustenanfall. Mit einer Hand an der Kehle kauerte er zu Williams Füßen und verachtete sich selbst für das jämmerliche Bild, das er abgeben musste.


    William ging zum Tisch an der Wand und wieder zurück, um auf seinen Neffen herabzublicken. »Ich war gerade auf dem Rückweg, als ich eine interessante Nachricht erhalten habe«, sagte er. »Auf der Steer-Farm hat es einen Zwischenfall gegeben. Ein Kerl ist von einer Schlange gebissen und ins Hospital gebracht worden.«


    Hitze zog bei diesen Worten Chase’ Rückgrat entlang. Die Schwäche wollte in seine Arme zurückkehren, doch er kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen dagegen an und richtete sich auf. Sein Erschrecken verbarg er besser als das Zittern seines Körpers. Er dachte an Naya, wie sie neben ihm im Auto gesessen und ihm mehr über ihre Geheimnisse mitgeteilt hatte, als sie selbst verstand. Ihr durfte einfach nichts geschehen.


    Es war anstrengend, den Kopf so zu heben, dass die Haut an seinem Hals sich spannte, aber das war es ihm wert. »Und das willst du mir in die Schuhe schieben?«


    Williams Faust traf neben Chase’ Kopf auf die Wand. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Wenn er Naya schützen wollte, durfte er nun nicht schwach sein. In keiner Hinsicht. Er wusste selbst nicht, warum sie ihm so viel bedeutete, und bisher hatte er verdrängen können, dass sie es tat. Nicht aber jetzt, da ihr Geheimnis und sie selbst nicht mehr sicher waren. Allein der flüchtige Gedanke an ihre großen Augen und ihr leicht trauriges Lächeln durchbrachen das Grau, das über jedem einzelnen Tag lag, und das er bisher als normal empfunden hatte.


    William riss ihn aus seinen Überlegungen. »Du hattest die Aufgabe, die Mädchen auf der Farm zu überwachen«, knurrte er. »Wenn eine von ihnen ihre Fähigkeiten bereits so gut beherrscht, dass sie ihr Biest auf einen Menschen hetzen kann, dann hättest du es längst wissen müssen. Was ist los, Chase, brauchst du etwa Urlaub? Einen Spa-Aufenthalt mit Massage und Dampfbädern? Tut mir leid, wenn ich dir das nicht ermöglichen kann, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen!«


    Das reichte. Etwas in Chase riss. Die Scham über sich selbst vermischte sich mit Wut und der Sorge um Naya und trug ihn ein Stück von seinem Onkel weg. Und damit von allem, was er bisher als sein Leben bezeichnet hatte. »Wo steckt da die Logik? Wenn es wirklich eine Medusa auf der Farm gibt, warum sollte sie einen Besucher angreifen?«


    William schnaubte. »Woher soll ich wissen, was in den Köpfen dieser Missgeburten vor sich geht? Der Verletzte ist ein Nachbar der Steer.«


    »Schon mal daran gedacht, dass es eine ganz normale Schlange gewesen sein könnte?«, sagte er. »Nur weil es Medusen gibt, heißt es nicht, dass sie hinter jedem Angriff dieser Welt stecken.«


    William gab einen angewiderten Laut von sich und wandte ihm den Rücken zu. Aus dieser Perspektive wirkte er müde, seine Schultern hingen herab. »So etwas wollte ich niemals aus dem Mund eines Jägers hören. Erst recht nicht, wenn es sich um mein Fleisch und Blut handelt«, sagte er und klang plötzlich erschöpft. »Das Gift stammt von keiner heimischen Schlange.«


    Seine Enttäuschung traf Chase härter als jeder Zorn. Er richtete sich wieder auf, zog seine Klamotten zurecht, holte Taser und Wurfmesser hervor und warf sie auf den Tisch. »Woher hast du deine Informationen?«


    »Aus dem Krankenhaus.« William ging an Chase vorbei in Richtung Bad. »Ich brauche eine Dusche. Du kannst dich ja in der Zeit mit dem Gedanken vertraut machen, dass du nicht ohne Schuld an dieser Sache bist.« Seine Schulter streifte Chase’, dann knallte die Tür. Kurz darauf begann das Wasser zu rauschen.


    Chase fluchte und riss sich zusammen, um nicht Williams Beispiel zu folgen und auf die Wand einzuprügeln. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Wer auch immer seinen Onkel benachrichtigt hatte, wusste Bescheid. Höchstwahrscheinlich taten das mittlerweile auch die anderen Jäger in der Umgebung, die auf Abruf bereitstanden, falls die Steer-Farm sich als Nest herausstellte, das ausgeräuchert werden musste. Wenn William argwöhnte, dass sich mindestens eine Medusa dort aufhielt, würde er nicht lange zögern, bis er den Startschuss gab.


    Chase dachte fieberhaft nach. Wenn die Jäger die Mädchen in die Ecke drängten, konnte es sein, dass die Panik genau das auslöste, was sie alle befürchteten. Nach dem, was Naya ihm erzählt hatte, glaubte er nicht, dass ihre Kräfte bereits weit genug entwickelt waren, um auszubrechen. Fest stand aber, dass sie welche besaß.


    Nun schlug Chase doch zu, einmal, zweimal, immer wieder. So lang, bis seine Fingerknöchel sich röteten und die Haut drohte aufzuplatzen. Dass seine Verzweiflung sich auch um die eigene Situation drehte, war nur schwer zu verdrängen. Diese Zwickmühle hatte er sich weder ausgesucht noch kommen sehen. Und wenn er das getan hätte, wäre er davongelaufen? Er wusste es nicht. Naya sprach etwas in ihm an, das er schon längst zu seinen Erinnerungen gepackt hatte, so wie die Bilder seiner Eltern. Sie schenkte ihm jene Ruhe, von der er nicht geglaubt hatte, sie jemals wiederzufinden– durch ihr Vertrauen und die Art, ihn anzuschauen, wenn sie ihm Dinge erzählte, die sie besser für sich behalten sollte. Die ihm plötzlich fehlte, wenn er Naya für längere Zeit nicht sah. Zum Teil war sie ein vollkommen normales Mädchen, über das er unbedingt mehr wissen wollte.


    Doch dann war da noch die Medusa, deren Fähigkeiten bereits unter der Oberfläche brodelten. Dummerweise waren beide ein und dieselbe Person.


    Chase’ Kopf schmerzte. Wenn er die Augen schloss und die Umgebung mit den Flecken an den Wänden, den Waffen und Fertiggerichten aussperrte, dann blieb die Sorge. Es überraschte ihn, dass sie stärker war als das Gefühl, alles zu verraten, an das er bisher geglaubt hatte.


    Hatte er? Vielleicht hatte er einfach nur keine Zeit gehabt, um zu zweifeln oder darüber nachzudenken, ob Williams Weg in allen Einzelheiten durchdacht war. Oder ob es noch einen anderen gab. Er musste eine Möglichkeit finden, beide Seiten zu schützen, sowohl Naya vor der Verfolgung durch seine Leute als auch die Menschheit vor der Bedrohung durch die Medusen.


    Sie ist nur eine Ausnahme.


    Er wiederholte den Satz wie ein Mantra in seinem Kopf. Naya würde niemals jemanden angreifen, selbst wenn sie mit ihren Schlangen umzugehen wusste. Dafür war sie viel zu verängstigt. Er musste sie warnen und von der Farm schaffen. Sobald die anderen Jäger auf sie aufmerksam geworden waren, konnte er sie nicht mehr beschützen. Damit stand seine Entscheidung, und trotzdem schmerzte sie so sehr, als würde jemand glühendes Eisen in seine Eingeweide bohren. Das Wort Verrat waberte durch seinen Kopf. Chase ignorierte es, griff zum Telefon und wählte Nayas Nummer. Es klingelte endlos lang.


    »Geh ran«, murmelte er, als könnte er sie beschwören. Er legte auf und versuchte es noch einmal, doch auch dieses Mal erreichte er sie nicht. Unschlüssig sah er sich um. Im Bad war das Rauschen des Wassers verstummt. Ihm blieb nicht viel Zeit. In Williams Jacke fand er den Wagenschlüssel. Er hastete zu seinem Bett, zog seine Browning unter dem Kopfkissen hervor und war aus der Tür, ehe er es sich anders überlegen konnte. So sah er weder, wie William mit einem Handtuch bekleidet aus der Badezimmertür trat, noch hörte er seinen Onkel fluchen und zum Telefon greifen.


    Die Nacht fühlte sich alt an, und Naya kam es vor, als sei sie seit Tagen wach. Ihr Körper verriet ihr, dass es zumindest ein paar Stunden zu viel waren. Alles, an das sie sich auf der Farm ansatzweise gewöhnt hatte, war nun wieder fremd und gefährlich. Wie hatte sie nur glauben können, zu akzeptieren, eine Medusa zu sein? Wie hatte sie sich auch nur im Entferntesten daran gewöhnen wollen, dass Schlangen zu ihrem Leben zählten? Im Grunde war sie nur erleichtert darüber gewesen, eine Erklärung gefunden zu haben und keine Angst mehr haben zu müssen. Trotz aller Faszination waren ihre Zweifel niemals ganz verschwunden. Jetzt, mit der Erinnerung an das bleiche Gesicht von Amelias Nachbarn, waren sie so laut, dass sie ohne Unterbrechung in ihrem Kopf hämmerten. Sie verrieten ihr vor allem eines: Auf der Farm konnte sie nicht länger bleiben. Sie gehörte einfach nicht hierher. Sie war nicht wie Georgia, die ohne mit der Wimper zu zucken einen Menschen angriff. Sie würde einen anderen Weg finden, mit allem klarzukommen, selbst wenn ihr Unterbewusstsein gegen sie arbeitete und Schlangen immer wieder in ihr Leben ließ. Vielleicht würde das irgendwann vorbei sein. Mehr hatte sie nicht, an das sie sich klammern konnte. Die Erkenntnis erschöpfte sie und machte sie auch irgendwie ein wenig traurig. Ja, Amelias Worte hatte etwas in ihr berührt. Sie war sicher, eine dieser Frauen zu sein– eine Medusa –, aber sie wollte keine Gefahr für andere werden. Sie musste versuchen, ein normales Leben zu führen. Jetzt, da sie wusste, woher ihre Albträume rührten, war das durchaus zu schaffen.


    Im Haus war es dunkel und still, weder Dermot noch Georgia ließen sich blicken. Draußen schlug die Wagentür, doch Amelia war intelligent genug, sie erst einmal in Ruhe zu lassen. Naya ging durch den Flur, blieb an der Treppe stehen und starrte auf die Hintertür. Sie war nun geschlossen.


    Hastig schüttelte Naya den Kopf und rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Auch im oberen Stockwerk war nichts zu hören. Georgias Tür stand offen, der Raum dahinter war dunkel. Naya war dankbar, dass sie sich nun keinem Gespräch stellen musste, in dem Georgia beteuerte, dass sie das alles nicht gewollt hätte. Sie wollte überhaupt kein Gespräch mehr in diesem Haus führen. Die Farm mit all ihren Bewohnern war nicht ihre Welt.


    Sie ging auf ihr Zimmer, warf die Tür ins Schloss und drehte den Schlüssel. Dann zog sie ihre Reisetasche unter dem Bett hervor und begann, wahllos ihre Sachen hineinzustopfen. Endlich flossen die Tränen, doch sie spülten ihre verwirrten Gefühle nicht wie erhofft davon. Die Flüssigkeit tropfte auf ihren Handrücken und schimmerte im Licht. Sie wischte sie nachdenklich weg und merkte erst durch ihre eiskalten Finger, wie groß ihre Zweifel waren. Wie sehr wurde sie von Instinkten geleitet? Würde sie einen Menschen angreifen und vielleicht sogar töten, wenn sie sich bedroht fühlte? Ihre Hand bebte, als sie sich über die Augen wischte. Sie zog die Schublade der Kommode auf und stopfte die wenigen Habseligkeiten daraus in ihre Tasche, als sie etwas hörte. Ganz nah.


    Sie erstarrte und lauschte. Langsam senkte sie ihren Blick und suchte den Boden nach einer Bewegung ab. Nichts. Das Geräusch ertönte ein weiteres Mal, und endlich begriff sie. Es kam nicht vom Boden, und es war auch keine Schlange. Jemand warf von außen Kiesel gegen ihr Fenster.


    Naya presste die Lippen aufeinander. Wenn es Georgia war, so hatte sie keine Lust, sich zu unterhalten und Entschuldigungen abzuschmettern, über deren Wahrheitsgehalt sie nicht nachdenken wollte. Letztlich siegte ihre Neugier, vielleicht auch ihre Ratlosigkeit, also trat sie an das Fenster und öffnete es. Jemand stand darunter und winkte ihr zu. Zwar war er in Schatten getaucht, doch Naya erkannte Chase an seinen energischen Bewegungen. Ihr Herz hüpfte nur zaghaft, zu schwer für alles andere.


    »Komm runter.« Chase klang drängend, und sein Tonfall alarmierte sie ebenso sehr, wie er sie verwunderte. Die Freude, Chase zu sehen, flackerte kurz, dann gewann der Schock wieder die Oberhand.


    »Ich kann nicht, Chase. Ich fahre nach Hause.« Sie war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Es war die richtige Entscheidung, auch wenn es ihr nicht gefiel, Chase vorläufig nicht mehr wiederzusehen. Vielleicht konnten sie sich treffen, wenn sie ein wenig Abstand gewonnen hatte, oder einer seiner zahlreichen Jobs ihn zurück nach Sydney verschlug.


    Er trat in das Licht der Außenbeleuchtung. Sein Stirnrunzeln war selbst aus der Entfernung zu erkennen. Naya betrachtete seine Lippen, die wie immer unter Anspannung standen, und das Grübchen in seinem Kinn, das seinem kantigen Gesicht einen Hauch Verletzlichkeit verlieh.


    Verdammt, Naya!


    Sie machte es sich nicht gerade leicht.


    Chase hob eine Hand. »Naya, es ist wichtig. Komm bitte kurz runter. Aber achte darauf, dass niemand mitbekommt, dass ich hier bin.«


    Das machte sie stutzig. Chase war nicht der Typ für überflüssige Dramatik, und seine Worte klangen drängend. Hatte er etwa von dem Zwischenfall gehört? Verdächtigte er sie, schuld daran zu sein wegen der Dinge, die sie ihm erzählt hatte? So konnte sie sich nicht von ihm verabschieden. Nicht, wenn er sie für ein Monster hielt. Allein bei dem Gedanken daran raste eine unangenehme Hitze ihr Rückgrat empor.


    »Warte«, raunte sie, schloss das Fenster und schlich zur Tür.


    Im Flur brannte noch immer kein Licht, offenbar hatte Amelia beschlossen, ihr Zeit zu geben, um sich zu beruhigen. Sie hielt den Atem an, schlich nach unten und zog die Eingangstür in Zeitlupe hinter sich zu.


    Chase wartete an der Rückseite des Hauses, wo er die Pferde nicht aufschreckte. Jetzt bemerkte Naya, das etwas ganz und gar nicht stimmte: Er wirkte so angespannt, als würde jeden Augenblick etwas neben ihnen explodieren, von dem er bereits wusste. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, um die Augen zu schließen und alles zu vergessen, was heute Abend geschehen war. Im nächsten Augenblick machte sie dieser Wunsch wütend. Ein Mensch lag im Krankenhaus, und sie dachte daran, mit Chase zu kuscheln? »Was gibt es«, sagte sie schärfer als beabsichtigt.


    Falls Chase über ihre Reaktion verwundert war, ließ er sich nichts anmerken. »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte er und griff nach ihrer Hand.


    Genau das hatte sie befürchtet. Naya riss sich los. »Wenn du das gehört hast, solltest du auch wissen, dass du mir besser nicht zu nahe kommen solltest! Niemandem in diesem Haus!« Da waren sie wieder, die Tränen, und dieses Mal spürte sie jede einzelne auf ihrem Gesicht brennen. Wütend wandte sie sich ab und starrte in die Nacht. In der Ferne glitzerte ein Licht. Jemand war dort zu Hause und lag wahrscheinlich gemütlich in seinem Bett. Sie dagegen stand mitten im Nichts auf dieser gottverdammten Farm. Wie hatte sie nur jemals hoffen können, hier zu sich selbst zu finden?


    Chase schwieg, versuchte aber nicht noch einmal, sie zu berühren. Oder sie zu trösten. Sein Blick forderte sie auf, ihm zu erklären, was los war, und Naya war so dankbar darüber, dass sie beinahe gelacht hätte. Sie hatte sich vollkommen verloren in dem Chaos dieser neuen Welt voller Medusen und Gefahr, dass sie sich jemanden wünschte, der ihr sagte, was sie tun sollte und was nicht. Schon etwas ruhiger, fuhr sie sich mit beiden Händen durch das Gesicht.


    »Also gut«, sagte sie. »Ein Nachbar von Amelia wollte etwas am Haus reparieren, er hatte eine Taschenlampe und ...« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich. »Du erinnerst dich an das, was ich dir vorher über die Schlangen erzählt habe, oder? Dass sie plötzlich auftauchen?«


    Er nickte so knapp, dass sie es beinahe übersehen hätte. Sein Kieferknochen bildete eine harte Linie, und er hielt beide Arme vor der Brust verschränkt. Er sah fast schon bedrohlich aus, wenn er so kerzengerade und ohne ein Lächeln dastand.


    Naya blinzelte. »Aber das war noch nicht alles. Und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich bereits alles weiß oder ob es da noch viel mehr gibt, das ich gar nicht wissen will. Sie– wir– sind mit einer Schlange verbunden. Wir können sie rufen. Wie aus dem Nichts!« Selbst in ihren Ohren klang ihre Erklärung so sehr an den Haaren herbeigezogen, dass sie den Impuls verspürte, einfach wegzurennen. Wenn Chase sie bislang nicht für verrückt gehalten hatte, so würde er es sicher jetzt tun. »Ich habe es selbst nicht geglaubt, aber dann habe ich es gesehen. Georgia hat einen Kupferkopf aus ihrer Kleidung kriechen lassen. Er… Er stammt nicht von hier, sondern aus Mexiko.«


    Verzweifelt sah sie, wie Chase seinen Kopf wie in Zeitlupe von einer Seite auf die andere bewegte. Er glaubte ihr nicht! »Chase, bitte! Ich bilde mir das nicht ein.«


    Nun war sie es, die nach seiner Hand griff. »Georgia hat ihre Schlange gerufen, als dieser Typ durch die Hintertür kam. Er hatte keine Ahnung, was überhaupt geschah, und dann ...« Sie bemerkte, wie schrill ihre Stimme geworden war, presste eine Faust vor ihren Mund und trat auf Chase zu.


    Er hob eine Hand, wie um sie auf Abstand zu halten. Es tat auf eine sehr, sehr tiefe Weise weh. Die Ohnmacht, ihm nicht begreiflich machen zu können, dass sie die Wahrheit sagte, lähmte Naya. Verzweifelt ertrug sie die Kälte und versuchte, sich nicht zu bewegen. Ihre Worte klangen schon wirr genug.


    Chase zog seine Hand aus ihrer, fasste ihre Schultern und schüttelte sie vorsichtig. »Beruhige dich.«


    Sie konnte nicht. Die Welt drehte sich nicht nur, sie wirbelte sie herum. Wenn sie einatmete, sog sie keine Luft in ihre Lungen, sondern flüssiges Feuer. Es ließ sie husten. Chase hielt sie fest, als sie sich krümmte und verzweifelt versuchte, nicht zu ersticken.


    »Naya! Hör auf, daran zu denken. Denk an dein Zuhause, und atme, verdammt nochmal!« Er legte eine Hand auf ihren Rücken und die andere dicht unter ihren Hals. Sie spürte, wie seine Brust sich deutlich hob und senkte, und versuchte instinktiv, sich diesem Rhythmus anzupassen. Es funktionierte. Der Knoten aus Panik in ihr löste sich, und die Luft strömte zurück in ihre Lungen. Sie hustete und versuchte, den Drang zu unterdrücken, sich zu übergeben. Chase ließ ihr Zeit und hielt sie weiterhin fest. Sie konnte nicht fallen. Jetzt nicht mehr.


    Als die Welt um sie herum wieder Konturen annahm und die Geräusche zurückkehrten, beugte er sich zu ihr. »Alles wieder okay?«


    »Ja«, murmelte sie und meinte das Gegenteil.


    Chase bedeutete ihr, sich auf den Boden zu setzen und an die Hauswand zu lehnen. Als er sich neben sie fallen ließ, schmiegte sie sich ganz selbstverständlich an ihn, und er streichelte ihr über das Haar. Ein Stück des Gefühls, sich selbst fremd zu sein, löste sich in Luft auf und wich einem Hauch von Wärme. Es war eine kurze Flucht aus der Wirklichkeit, die sich in etwas so Unvorstellbares verwandelt hatte.


    »Du solltest mir besser nicht zu nahe kommen«, murmelte Naya und verhakte ihre Finger mit seiner Jacke, da sie sich das genaue Gegenteil wünschte. Am liebsten würde sie bis zum Morgen hier mit ihm sitzen. »Dir könnte etwas passieren. So wie diesem Mitch.«


    Chase bewegte sich nicht, nur seine Finger streichelten weiterhin über ihr Haar. »Du hast ihn nicht angegriffen. Das war Georgia.«


    Sie nickte, doch dann hob sie abrupt den Kopf und sah ihm in die Augen. »Heißt das, du glaubst mir?«


    »Meelah ist klein. Ich habe gehört, dass jemand mit einem Schlangenbiss in das Krankenhaus geliefert worden ist.«


    »Das beweist noch nichts«, sagte sie und nagte an ihrer Lippe. Warum legte sie es darauf an, dass er sie eventuell doch für eine Lügnerin hielt? Sie forderte es geradezu heraus. Aber sie wollte sichergehen.


    Chase rückte ein winziges Stück von ihr weg, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    Naya betrachtete die Kerbe über seiner Lippe und fragte sich, ob sie es nun vermasselt hatte. »Ich hätte ihn nicht angreifen können, selbst wenn ich gewollt hätte«, flüsterte sie. »Es geht nicht. Ich meine, ich weiß nicht, wie man diese Fähigkeit beherrscht. Noch nicht.«


    Chase fasste ihre Handgelenke so sanft, dass seine Haut auf ihrer kribbelte. »Du musst mir jetzt genau zuhören.« Er klang ernst, doch das war es nicht, was sie beunruhigte. In seinem Tonfall lag noch etwas anderes, wie eine Warnung.


    Alles Blut wich aus ihren Wangen. »Was ist los?«


    »Egal, was auch geschehen ist, egal, ob ich dir glaube oder nicht, du musst hier weg«, sagte er.


    Sie nickte verwirrt. Das hatte sie auch vorgehabt, allerdings schien die Sache für Chase so ernst zu sein, dass es alles in ein vollkommen neues Licht tauchte.


    »Das hatte ich vor«, sagte sie. »Morgen früh, mit dem ersten Bus. Ich habe meine Sachen schon gepackt.« Jetzt, da sie es aussprach, kam ihr der überstürzte Fluchtplan reichlich dumm vor.


    Chase starrte in die Nacht, so als fände er dort die Antworten, die sie beide suchten. »Okay, geh hoch und hol sie. Ich warte hier und fahre dich.«


    »Fahren wohin?«


    »Das besprechen wir später im Auto. Jetzt beeil dich.«


    Er gab ihr einen sanften Schubs, sodass ihr nichts anderes blieb, als aufzustehen. Verstört starrte sie ihn an. Warum hatte er es plötzlich so eilig? Aber sie vertraute ihm, und wenn er sie drängte, dann hatte er seine Gründe.


    Sie hatte Glück und kam ungesehen in ihr Zimmer. Amelia hatte das unvermeidliche Gespräch wohl auf den nächsten Tag verschoben. Nun, es würde kein Gespräch mehr geben, und sie würde ihren Eltern sagen, dass sie nichts mehr mit Amelia Steer oder irgendwem aus Meelah zu tun haben wollte. Vielleicht konnte sie bei Chase übernachten. Die Idee schimmerte hell durch all die Angst, Hektik und Unruhe, die sich um ihre Nerven legten wie Drahtschlingen. Unter anderen Umständen wäre sie nun nervös, da sie kurz davor war, sich nachts in Chase’ Begleitung aus dem Haus zu schleichen. Er hatte etwas an sich, das sie fesselte und ihr keine Ruhe ließ, wenn sie abends im Bett lag und über den Tag nachdachte. Aber er schaffte es auch, sie zu beruhigen, und das war in diesem Moment mehr wert als alles andere.


    Er wartete neben der Haustür, wirkte noch angespannter als zuvor und ließ die Umgebung nicht aus den Augen.


    »Mich hat niemand gesehen, sie scheinen alle zu schlafen«, flüsterte Naya. Chase’ besorgter Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Wenn er sich nicht fürchtete, dass Amelia oder Dermot sie erwischten, was beschäftigte ihn dann? Ehe Naya fragen konnte, nahm er ihre Tasche und lief los. Sie musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Kannst du mir bitte sagen, was los ist?«, sagte sie, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Sein Verhalten machte ihr Angst.


    Chase legte einen Finger auf die Lippen. »Später. Lass uns erst losfahren.«


    Vor ihnen knirschten Steine in der Dunkelheit, dann bewegte sich etwas, viel zu zielgerichtet, um nur ein Zufall zu sein. »Daraus wird nichts.«


    Naya blieb wie angewurzelt stehen. Die Stimme gehörte einem Mann, und zwischen seine Worten schwang etwas mit, vom dem sie sich wünschte, es nie gehört zu haben. Chase ließ die Tasche fallen, packte ihren Arm und zog sie hinter sich.


    »Sie hat nichts getan«, sagte er und klang nicht besonders erstaunt, aber schuldbewusst.


    Der Fremde trat auf sie zu. Endlich konnte Naya ihn sehen, doch das machte es nicht besser. Er trug eine Lederjacke, Kinn und Wangen wurden von einem grauschwarzen Bart bedeckt. Jede Bewegung war knapp, beinahe sparsam, und er blickte sie so finster an, dass niemand ihr mehr sagen musste, wie gefährlich er war. Er gehörte nicht zu den Männern, die herumprahlten, sondern er tat, was getan werden musste. Allein seine Statur wirkte einschüchternd, doch der Blick aus den dunklen Augen war noch viel schlimmer. Es lag eine Endgültigkeit darin, die Naya mehr Angst machte als alles andere. In einer Hand hielt er eine Pistole, die direkt auf ihre Brust zielte.


    Naya griff nach Chase’ Hand, um ihn zurück zum Haus zu zerren. Er schüttelte sie ab und konzentrierte sich vollkommen auf den Fremden.


    Der bewegte sich nicht. »Vorher war ich wütend auf dich, aber nun bin ich nur noch enttäuscht von dir, Chase.«

    Naya hielt den Atem an. Er kannte Chase! Im ersten Moment war sie erleichtert, dann verwirrt, und schließlich begriff sie, dass hier etwas vor sich ging, von dem sie nicht wusste, was es war.


    »Geht es um Mitch?«, wisperte sie in Chase’ Ohr. »Lass es mich erklären.«


    Er bedeutete ihr mit einer energischen Handbewegung, zu schweigen. Dabei wandte er sich nicht zu ihr um, aber er war eindeutig wütend. Auf sie?


    Der Mann sah zu ihr herüber, abfällig und hart. »Halt deine Hände dort, wo sie gerade sind. Sobald du dich bewegst, hast du eine Kugel im Kopf.«


    Eine Eisdusche hätte nicht effektiver sein können. Naya schluckte und dachte an das Haus hinter ihnen. Sie würde es niemals bis zur Tür schaffen, selbst wenn dieser Kerl der schlechteste Schütze der Welt war. Ihre Füße fühlten sich an wie Blei, und sie konnte sich keinen Schritt bewegen, ohne zu stolpern. Dafür bewegte sich Chase, seine Hand schob sich unter seine Jacke.


    »Ich kläre das hier«, sagte er. »Und du verschwindest.«


    Ein Schnauben antwortete ihm. »Damit du deine kleine Medusa in Sicherheit bringen kannst?«


    Naya zuckte zusammen. Er wusste Bescheid! Und er sagte es so selbstverständlich, als hätte er es schon lange gewusst. Er musste einer von denen sein. Ein Jäger.


    Sie wollte Chase’ Hand fassen, ihm sagen, mit wem er es zu tun hatte, doch sie war nicht schnell genug.


    Chase senkte den Kopf um eine Winzigkeit. »Sie hat niemandem etwas getan, und sie wird es auch nicht.«


    Nayas Finger erstarrten mitten in der Bewegung, und ihr wurde so schwindelig, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen, so fest sie konnte, und doch nicht tief genug, um sich durch den Schmerz abzulenken.


    Chase wusste es ebenfalls. Alles. Sie hörte es an seinem Tonfall. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst, während sie sich gefragt hatte, was sie ihm erzählen sollte. Ihre Welt war bereits zuvor vollkommen aus den Fugen geraten, aber diese Erkenntnis riss auch das letzte Stück Boden unter ihren Füßen weg. Ihr Kopf dröhnte. Gab es überhaupt noch einen Menschen auf der Welt, dem sie trauen konnte?


    Etwas klackte, leise nur, doch Naya kam es so laut vor, dass sie sich fragte, warum Amelia und Dermot davon nicht wach wurden: Der Mann hatte durchgeladen. Das Geräusch war kaum verklungen, als Chase seinen Arm nach vorn riss. In seiner Hand glitzerte es silbrig. Eine Waffe. Er hatte eine Waffe bei sich, bereits die ganze Zeit. Er hatte sie eingesteckt, ehe er zur Farm aufgebrochen war.


    Er ist nicht schutzlos hergekommen.


    Es bedeutete nichts, und doch bedeutete es alles.


    »Bitte, ich will das nicht tun«, sagte er.


    Die Luft lud sich wie vor einem Gewitter auf, und in Nayas Kopf setzte ein Stimmchen nach dem anderen ein. Sie schrien durcheinander und erzeugten grässliche Misstöne, doch sie alle wollten nur eines: dass sie rannte.


    Chase sprach es aus. »Lauf, Naya. Zum Haus.«


    Er sagte es ruhig, beinahe bedächtig. Sie traute weder ihm noch seinen Worten, und trotzdem hätte er nicht mehr bewirken können, wenn er sie angeschrien hätte. Naya wirbelte herum, obwohl sie ihre Beine nicht spürte. Hinter ihr krachten die Stimmen der Männer aufeinander, und sie begann zu rennen.
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    Also besitzen Selbstgenügen und Macht ein und dasselbe Wesen.
(Boëthius)


    Das Haus war kleiner als Amelias, und trotzdem strahlte es mehr Selbstsicherheit und Würde aus als die Farm. Schmale Lichtkegel fielen auf die Seitenwände. Über dem Eingang warf eine Lampe orangefarbenes Licht auf Stufen und Umgebung, wobei es die Konturen herausarbeitete und die Abstände größer wirken ließ. Das Haus besaß zwei Stockwerke, so wie viele Gebäude in der Gegend, war aber moderner. Einen Vorgarten gab es nicht, lediglich ein paar wild gewachsene Bäume.


    Georgia blieb stehen und sah sich um.


    »Was ist denn?« Dermot sah noch immer so finster aus wie vor ihrer Fahrt durch die Nacht, als er sie mit Steinmiene aufgefordert hatte, in den Wagen zu steigen. Georgia mochte diesen Ausdruck ebenso sehr wie das leichte Zucken seiner Oberlippe. »Geh zur Tür, von allein wird sie sich nicht öffnen.«


    Georgia verzog das Gesicht. Normalerweise faszinierte Dermot sie, aber sie war zu müde und verwirrt, um sich diesen Tonfall gefallen zu lassen. »Ich habe mich nicht freiwillig in dein Auto gesetzt, um mitten in der Nacht irgendwo Klinken zu putzen. Diese Spazierfahrt war nicht meine Idee, schon vergessen?«


    Dermot leckte sich über die Lippen. Er war so nervös, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, aber er sah nicht sie an, sondern starrte zu den oberen Fenstern empor. »Du wirst noch dankbar dafür sein, dass ich dich rechtzeitig da rausgeholt habe, ehe sich andere dafür interessieren, was auf der Farm passiert ist. Wird nicht jeden Tag jemand von einer Schlange gebissen, die es hier eigentlich nicht geben sollte.«


    Georgia schnaubte und verbarg ihre zitternden Hände in den Tiefen ihrer Kapuzenjacke. Sie wollte nicht daran denken, was vorgefallen war. Der Schrei des Mannes hallte noch immer in ihren Ohren, ebenso wie Nayas Weinen und Amelias Anweisungen. In dem Durcheinander hatte Dermot sie zur Seite gezerrt und ihr gesagt, dass er sie in Sicherheit bringen würde. Sie wusste nicht, wovor er sie schützen wollte. Vor der Polizei? Oder sogar den Jägern, die vielleicht auf sie aufmerksam geworden waren? Aber Amelia hatte keine Anstalten gemacht, nach ihr zu sehen, sondern sich wie eine Glucke auf den Typen und Naya gestürzt, also war Georgia ihm gefolgt. Letztlich war es gar nicht mal so übel, mit Dermot durch die Nacht zu gondeln.


    Als sie die Farm hinter sich ließen, war sie überzeugt, dass er lediglich eine Spazierfahrt plante, bis sich alle ein wenig beruhigt hatten. Erst nach einer Weile hatte er ihr erzählt, dass es einen besseren Ort für sie gab– jetzt, da sie jemanden angegriffen hatte, der sie womöglich anzeigen würde.


    Georgia hatte das eingesehen. Was auch immer geschah, sie konnten sich nicht leisten, dass Gesetzeshüter auf dem Grundstück herumschnüffelten, und erst recht nicht, dass Jäger Blut leckten. Zudem hatte sie wenig Sehnsucht danach, in die Mangel genommen zu werden, vor allem, da sie nicht die Schuld an dem Vorfall trug. Immerhin hätte der Kerl ganz normal zur Vordertür hereinkommen können.


    Georgia schielte zu Dermot. Was, wenn er sie belog? Dies war eine einsame Gegend, und er konnte sie mit Leichtigkeit in eine Falle locken. Sie sah sich unauffällig um. Den Wagen würde sie rasch erreichen, aber sie konnte sich nicht erinnern, ob Dermot die Schlüssel hatte stecken lassen.


    Sie verscheuchte eine besonders hartnäckige Fliege und schalt sich selbst eine hysterische Ziege. Dermot würde ihr nichts antun.


    Ein Geräusch aus der Richtung des Hauses zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, dann schwang die Tür auf. Eine Frau trat heraus. Sie war nicht groß, sogar ein Stück kleiner als Georgia, und trotzdem zog sie garantiert alle Blicke auf sich, wenn sie unter Leuten war. Schwarzes Haar wallte über ihre Schultern und kitzelte den sehr tief sitzenden Ausschnitt ihres Kleides. Auf eine gewisse Weise wirkte sie exotisch mit ihren großen Augen. Georgia hörte, wie Dermot sich leise räusperte. Er war eindeutig nervös. Die Art, wie er die Frau anstarrte, gefiel Georgia nicht.


    »Willkommen«, sagte die Schwarzhaarige. Sie trug weder Schuhe noch Strümpfe. »Ich freue mich, dass wir uns endlich kennenlernen, Georgia.« Sie lächelte und entblößte gleichmäßige Zähne.


    Georgia bemühte sich, keine Regung zu zeigen, und schob ihre Hände noch tiefer in ihre Taschen. »Hm. Ich kenne Ihren Namen nicht, wenn ich ehrlich bin.« Wenn das Dermots Freundin war, dann hielt sich ihre Freude in Grenzen.


    Die Frau lachte. »Deshalb wurde es höchste Zeit, dass wir uns begegnen. Aber komm doch rein. Du auch, Dermot.« Sie trat einen Schritt zurück und zog die Tür weiter auf.


    Es machte keinen Sinn, wie ein Bittsteller vor dem Haus zu stehen, also gab Georgia sich einen Ruck und ging hinein.


    Die Frau legte so leicht eine Hand auf ihren Arm, dass sie nur die Wärme, nicht aber die Berührung spürte. »Ich bin Elara Koulev, und ich bin eine Medusa wie du, meine Liebe.«


    Gegen ihren Willen flackerte Georgias Interesse auf. »Dann kennen Sie Amelia?«, fragte sie und betrachtete ihr Gegenüber genauer. Etwas huschte über Elaras Gesicht, das an Verachtung erinnerte, doch der Eindruck war so schnell vorbei, dass Georgia nicht sicher war. »Ja, ich kenne Amelia. Und ich habe gehört, dass du dich heute Abend gekonnt verteidigt hast, leider gegen die falsche Person. Aber niemand kann es dir verübeln, immerhin hätte es auch ein Einbrecher sein können, nicht wahr?«


    Georgia war zwar froh, dass Elara so dachte, aber auch verwundert. Dermot und sie waren knapp eine Stunde gefahren. »Warum wissen Sie bereits davon?«


    Elaras Lachen war laut und melodisch. »In dieser Gegend ist so wenig los, dass die Leute für eine gute Nachricht mitten in der Nacht aufstehen und ihre Nachbarn anrufen. Aber sag doch bitte du zu mir. Immerhin sind wir so etwas wie Kolleginnen.« Sie zwinkerte und drehte sich um. »Gehen wir in die Küche. Ich kann etwas zu trinken gebrauchen, und ihr auch, so wie es aussieht.« Damit erstickte sie vorläufig alle weiteren Fragen.


    Georgia folgte ihr den dunklen Flur entlang in die Küche. Es roch angenehm nach Kräutern und Duftölen. Außer ihnen war niemand zu sehen, und allmählich entspannte Georgia sich und hörte auf, hinter jeder Ecke einen Mann mit einem Messer in der Hand zu erwarten. Aus noch unerfindlichen Gründen vertraute sie Elara und glaubte ihr auch ohne einen Beweis, dass sie eine Medusa war.


    In der Etage über ihnen knarrte es, und Elara zwinkerte Georgia zu. »Mach dir keine Sorgen. Das wird Chloe sein, meine Freundin. Sie hat einen leichten Schlaf.« Sie betonte ihre Worte auf eine Weise, die Georgia beruhigte, und als sie Dermot ansah, wusste sie, dass es ihm gar nicht gefiel. Gut, immerhin lief da nichts zwischen ihm und Elara. Ihr war das nur recht.


    Die Küche wirkte hier draußen fehl am Platz und hätte besser in ein modernes Stadthaus gepasst. Der Mix aus hellen Designermöbeln, folkloristisch angehauchten Tongefäßen und Kräutern gefiel Georgia außerordentlich gut. An den Wänden hingen abstrakte Aquarelle, über eine Wand zog sich die stilisierte Zeichnung einer Schlange.


    Auf Elaras stumme Aufforderung hin ließ sich Georgia auf einem Barhocker nieder und wartete ab. Dermot lehnte sich an die Wand und beobachtete ebenfalls, wie Elara einen Schrank öffnete und drei Gläser sowie eine Flasche hervorzog. Dabei achtete er besonders auf ihr Hinterteil.


    Tja, mein Freund, das scheint aber leider außerhalb deiner Reichweite zu liegen.


    Georgia lächelte. In Elaras Gegenwart fühlte sie sich stark und Dermot überlegen.


    Elara reichte ihr ein Glas, das zwei Fingerbreit hoch mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Als Georgia daran roch, kroch ihr das scharfe Aroma von Rum in die Nase. Sie prostete Elara zu und nippte an der Flüssigkeit. Als die Hitze ihren Magen erreichte, fühlte sie sich wirklich eine Winzigkeit besser.


    »Danke«, murmelte sie und beobachtete, wie Dermot sein Glas mit einem Zug leerte, nach der Flasche griff und sich nachschenkte.


    »Wer ist auf der Farm?«, fragte Elara ihn.


    Er nahm einen weiteren Schluck. »Ein Freund von mir. Er weiß nur so viel, wie er wissen muss, und er verschwindet, sobald ich wieder da bin.«


    Georgia horchte auf. Das klang nicht so, als hätte er vor, sie mit zurück zu nehmen.


    Elara strahlte sie an, so als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Ich hoffe, es geht dir gut nach all der Aufregung?«


    »Schon okay«, sagte Georgia und gab sich unbeeindruckt. »Der Mann hat eine Verletzung am Bein, aber sterben wird er davon nicht. Amelia hat ihn ins Auto gepackt und ist zum Krankenhaus gefahren.«


    »Daran, sich auch um dich zu kümmern, hat die gute Amelia aber nicht gedacht«, murmelte Elara und ließ den Rum im Glas kreisen.


    Georgias Blick flackerte zu Dermot. »Sie hatte ziemlich viel zu tun mit all dem Gebrüll.«


    Elara stellte das Glas ab. »Sie hat dich so weit gebracht, dass du deine Fähigkeiten als Medusa anerkennst und beherrschen kannst, aber wenn du das dann tust, wendet sie sich ab. Ich kann dir sagen, warum das so ist.« Sie seufzte leise, auf ihrem Gesicht flackerte Mitleid. Es gefiel Georgia nicht. Sie brauchte es nicht, selbst nicht von einer Medusa, die so viel Selbstbewusstsein versprühte wie Elara.


    »Wie ich schon sagte, sie wollte den Mann zu einem Arzt bringen«, sagte sie.


    »Unsinn!« Elara hob ihr Kinn. »Welches Tier ist deins, Georgia?«, fragte sie, nun wieder mit einer Stimme aus Zucker.


    »Ein Kupferkopf.«


    »Wunderschön. Allerdings nicht so gefährlich, dass Amelia sich Sorgen machen muss. Und du natürlich auch nicht.« Elara begann, durch die Küche zu wandern. »Das Gift ist zwar nicht schwach, aber auch nicht so stark, dass es zu Lähmungen oder Todesgefahr kommen kann. Schmerzen, Übelkeit, Erbrechen, mehr erwartet euren nächtlichen Besucher nicht.«


    »Das ist nichts, was ich nicht schon wüsste«, sagte Georgia leicht verärgert. Hatte Dermot sie mitten in der Nacht zu dieser Frau geschleppt, damit die ihr Wissen über Schlangen demonstrieren konnte? »Und wie steht es mit dir?« Sie beschloss, die höfliche Anrede zu vergessen.


    »Du meinst, welche Schlange sich mit mir verbunden hat?« Elara lächelte und hielt Georgia eine Hand entgegen. Sie hatte die Bewegung kaum zu Ende geführt, als das Reptil bereits aus ihrem Haar kroch und sich ihren Oberarm herabschlängelte. Es war groß und kräftig gebaut, mit einer Art Rautenmuster auf dem Rücken, das in mehreren Brauntönen schimmerte. Auffällig war das winzige, gebogene Horn auf der Schnauze.


    »Sie gehört zur Familie der Vipern«, sagte Elara voller Wärme. »Eine europäische Hornotter. Ihr Gift kann Gewebe zerstören oder auch Lähmungen hervorrufen. Ohne sie wäre ich nicht mehr am Leben.«


    Georgia starrte sie überrascht an. Elara schmunzelte und legte ihre Hand unter ihr Haar in den Nacken. Die Hornotter kroch weiter und war kurz darauf verschwunden. »Du bist nicht die Einzige, die sich mit ihrer Gabe verteidigt hat, Georgia. Es ist nichts Schlimmes dabei. Natürlich ist es tragisch, dass es jemanden erwischt hat, der keine bösen Absichten hatte. Aber was, wenn es jemand gewesen wäre, der dir etwas antun wollte?«


    »Du meinst, ein Jäger?«


    Elara hob die Augenbrauen und wechselte einen Blick mit Dermot, dann nickte sie. »Was weißt du über die Jäger?«


    Mittlerweile nagte die Müdigkeit an Georgia und sie musste ein Gähnen unterdrücken. Elara wirkte so stark, dass sie in ihrer Gegenwart keine Schwäche zeigen wollte. »Nicht viel«, sagte sie. »Sie haben es nicht so mit Frauen wie mir… wie uns. Und sie spielen gern mit Waffen herum.«


    Elara verzog den Mund. »Das ist höflich formuliert. Sie wollen uns vernichten, ausnahmslos. Wegen dem, was wir können. Was du kannst. Was heute Nacht auf Steers Farm geschehen ist.«


    »Was ich nicht absichtlich getan habe.«


    »Du glaubst, das interessiert sie? Jäger fragen niemals nach. Sie suchen nach uns, und wenn sie uns finden, dann töten sie. Keine Fragen, kein Zögern und auch kein Bedauern. Ich verstehe nicht, dass Amelia dich nach dem Vorfall alleingelassen hat. Gut, dass Dermot so geistesgegenwärtig war, dich zu mir zu bringen.«


    Es dauerte, bis Georgia begriff. »Moment mal. Heißt das, ich bin wirklich in Gefahr?«


    »Gut möglich, wenn die Jäger davon erfahren. Neuigkeiten reisen schnell. Der Kupferkopf ist keine heimische Art, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein Jäger davon erfährt und sich zusammenreimt, was geschehen ist. Ganz abgesehen davon, dass sie Medusen sehen, wo keine sind. Sie gehen lieber auf Nummer sicher.«


    Georgias Schläfen pochten. Das war wirklich wie im tiefsten Mittelalter. »Das klingt mir ziemlich nach Cowboyland.«


    Elara wölbte eine Augenbraue. »So ist es leider. Daher hat sich Amelia entschieden, euch beizubringen, dass es am sichersten sei, wenn ihr niemals preisgebt, wer und was ihr seid.«


    »Um uns zu schützen.« Georgia fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    Elara sah sie an, als hätte sie etwas Dummes gesagt. »Ist das wirklich deine Meinung, oder plapperst du Amelias lediglich nach? Ihre Methode ist nicht die richtige.«


    Beinahe hätte Georgia aufgelacht. Was sollten sie Elaras Meinung nach tun– auf die Straßen rennen und jedem demonstrieren, wozu sie in der Lage waren? Talkshows besuchen?


    Elara starrte sie an. »Du zweifelst daran, dass es eine andere Möglichkeit gibt, nicht wahr?«


    »Welche sollte das auch sein? Entweder wir halten die Füße still oder wir zeigen uns, und wenn diese Jäger eh so scharf darauf sind, uns um die Ecke zu bringen, dann ist die zweite Idee nicht gerade intelligent.« Georgia tippte mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe.


    Dermot, der bislang still an der Wand gelehnt hatte, hustete und nickte Elara zu. »Ich warte im Wohnzimmer.« Er griff nach der Flasche und verließ den Raum.


    Elara wirkte ungehalten über die Unterbrechung und nahm auf dem Hocker Georgia gegenüber Platz. »In den Köpfen der Jäger sind Medusen wilde Kreaturen, die kein Gewissen besitzen und, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Solange wir schweigen, wird sich niemals etwas daran ändern.«


    Georgia zupfte an ihrem Hemd. »Jetzt ist nicht gerade die beste Zeit, um sich zu outen.«


    »Gibt es die überhaupt? Diese Nacht, Georgia, hat dich in den Augen der Jäger zur Bestie gestempelt. Sie denken nicht daran, dass du eine junge Frau bist. Dass du niemandem schaden wolltest. Wir müssen ihnen zeigen, dass es Unterschiede gibt, so wie bei ihnen auch. Sie sollten uns respektieren, ja, aber nicht fürchten.«


    »Ist nicht so leicht, wenn wir magische Tricks abziehen, oder?«


    Elara schüttelte tadelnd den Kopf. »Unsere Verbindung zu den Schlangen ist ein Schutzmechanismus, mit dem uns die Natur ausgestattet hat. Warum, denkst du, besitzen nur Frauen diese Gabe? Wir sind rein physisch im Nachteil, Männer sind einfach kräftiger. Die Schlangen gleichen das aus.«


    Das klang auf eine schräge Weise logisch, doch in den vergangenen Wochen hatte Georgia nur mit schrägen Dingen zu tun gehabt. Sie hatte diese neue Facette ihrer Welt nur durch Amelias Augen kennengelernt, und jetzt war es seltsam, eine andere Sichtweise zu hören. Eine, die durchaus Sinn machte. Elara hatte recht, was die Jäger betraf: Sie wussten es nicht besser, solange ihnen niemand vor Augen führte, wo ihr Denkfehler lag.


    »Warum sieht Amelia das so anders?«


    »Weil sie keine von uns ist.« Elara wirkte ungehalten. »In ihrer Familie gab es Medusen, und seitdem hat sie sich ihre eigene Theorie zurechtgesponnen und sie nie verändert. Oder ergänzt.« Sie schwieg und sah aus dem Fenster. »Glaub mir, Georgia, wir können diese Dinge nicht einfach ignorieren. Amelia mag gute Absichten haben, aber die Welt der Medusen hat sich ohne sie weitergedreht. Während sie sich auf ihre Farm zurückgezogen hat, sind viele Dinge geschehen. Dinge, die Reaktionen fordern.«


    »Und damit meinst du genau was?«


    »Zunächst ist es wichtig, dass wir uns vernetzen. Dieses Haus steht euch jederzeit offen. Ihr könnt euch hier austauschen, Zuflucht suchen oder einfach nur für euch sein.«


    Das klang gut, überzeugte Georgia aber nicht völlig, vor allem, da sie noch nicht wusste, welche Rolle sie in der ganzen Sache spielte. »Und wo ist dann der Unterschied zu Amelia?«


    Ein Silberfunke zog durch Elaras Augen. »Ich rate anderen nicht, sich zu verstecken, sondern zeige ihnen, wie stark sie sind. Und ich halte nach Jägern Ausschau. Wenn die Zeit reif ist, dann werden wir ihnen beweisen, dass wir keine düsteren Fabelwesen sind. Doch das ist nur möglich, wenn wir alle zusammenhalten.«


    »Das klingt nach einer Menge Konfrontation«, sagte Georgia.


    »Nicht zwangsläufig. Aber wenn wir etwas ändern wollen, hilft Angst nicht weiter. Deswegen wollte ich dich treffen, Georgia. Um dir zu sagen, dass du hier einen Platz hast und nicht verbergen solltest, was dir geschenkt worden ist. Dafür ist es zu wertvoll.«


    Etwas in ihren Worten riss Georgia mit. Vielleicht war es der Enthusiasmus, vielleicht aber auch die Tatsache, dass Elara der Welt gegenüber einen Trotz an den Tag legte, den Georgia nur zu gut kannte. Sie konnte nicht anders, als die andere Medusa zu bewundern, und so überlegte sie nicht lang. Elaras Weg war vielleicht steinig, aber er machte Sinn. Er war aktiv, während Amelia die Passivität gewählt hatte.


    »Ich halte auch herzlich wenig davon, mich für das zu schämen, was ich bin«, sagte sie.


    »Das habe ich mir gedacht.« Elara zwinkerte ihr zu. »Was denkst du darüber, dass ich dir dein Zimmer zeige, damit du noch ein wenig schlafen kannst?«


    Die Tür flog auf, als Elara aufstand. Dermot stand auf der Schwelle und blickte sie nicht nur düster, sondern sehr ernst an.


    »Ich muss dich sprechen. Jetzt.«


    Obwohl Elara sich einen Anschlag auf Steers Farm gewünscht hatte, liefen die Dinge nicht so, wie sie wollte. Sie mochte es nicht, wenn die Zügel ihr aus den Fingern glitten. Dieses Mal rissen sie dabei allerdings ihre Haut auf, und das würde sie sich nicht lange bieten lassen.


    »Wer?«, zischte sie. Im Wohnzimmer herrschte Dämmerlicht, lediglich in der Ecke brannte eine Stehlampe. Das Aroma des Rums zog durch die Luft und kitzelte ihre Nase, Dermot hatte die halb volle Flasche auf dem Tisch stehen lassen.


    »Negleys Neffe«, sagte er. »Mein Kontaktmann hat mich angerufen, als sein Wagen die Einfahrt hoch ist.«


    Elara lief ein paar Schritte und drehte sich schwungvoll zu Dermot herum. »Nun, dann wird sich vielleicht heute Nacht noch herausstellen, ob die kleine Green eine Niete oder ein Treffer ist. Ein Angriff ist die beste Möglichkeit, um ihre Kräfte wachzukitzeln.«


    »Und wenn er das nicht tut, dieser Angriff?«


    Elara verdrehte die Augen. »Dann stirbt sie, wenn die Jungs zu nervös an ihren Waffen hängen– oder auch nicht, wenn sie Glück hat. Ich bin an Medusen interessiert, Dermot. Nicht daran, jede Frau auf dieser Welt zu retten. Wenn Green uninteressant für mich ist, werde ich mich dem Risiko nicht aussetzen, die Jäger aufzuhalten. Wenn sie eine Unschuldige auf dem Gewissen haben, stellt der Schock darüber sie womöglich eine Weile ruhig.«


    »Vielleicht ist der Junge ja auch aus anderen Gründen auf der Farm«, sagte Dermot.


    »Vielleicht, vielleicht.« Elara winkte ab. »Ich nehme in Kauf, ein knutschendes Pärchen zu überraschen. Besser, als wenn mir eine fähige junge Frau durch die Finger geht. Wir brechen sofort auf.«


    »Aufbrechen wohin?« Die helle Stimme schnitt in ihre Unterhaltung wie ein Messer.


    Beide wandten sich um: Georgia stand in der Tür und sah von einem zum anderen.


    Elara ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Zu Amelia. Leider ist das, worüber wir geredet haben, viel zu schnell eingetroffen.«


    Georgia machte runde Augen. »Es sind Jäger dort, bei Amelia und Naya? Kein Witz?«


    »Es sieht so aus. Dermot und ich fahren sofort los. Du solltest ...«


    »Nichts da, ich bin dabei.«


    Dermot kratzte sich am Kinn. »Es ist besser, du tust, was Elara sagt. Wird vielleicht nicht sehr schön.«


    »Das ist mir egal!« Georgia starrte Elara an. »Naya ist noch da. Sie ist wie wir, nur hinkt sie ein wenig hinterher. Wir müssen ihr helfen.«


    Elara verdrehte innerlich die Augen. »Natürlich werden wir das, mach dir keine Sorgen. Wenn du mitkommst, wirst du allerdings genau das tun, was ich dir sage.«


    »Kein Thema.«


    »Dann los.«


    Georgia saß bereits im Wagen, als Dermot Elara in der Diele einholte. »Du wirst Naya Green also doch helfen?«


    Elara hob einen Mundwinkel. »Ich wollte nicht noch mehr Zeit mit Gerede vertrödeln. Und jetzt werde ich Chloe wecken, damit wir endlich fahren können.«

  


  
    15


    [image: ]


    Auch der schönste Traum endet mit dem Erwachen.
(aus China)


    Naya sah die Bewegung, kurz bevor die Silhouette sich vor ihr aufbaute, größer als sie und vor allem kräftiger. Es war der Mann, der sie und Chase vorhin gestoppt hatte. Nur ein Mann, aber er errichtete eine Wand aus Angst und Bedrohung.


    Naya schrie, versuchte, einen Haken zu schlagen, und rutschte auf dem Kies weg. Mit voller Wucht schlug sie auf dem Boden auf.


    Der Schmerz schoss durch ihre Knie und ihren Kiefer, brachte Panik und weißes Licht mit sich und nahm ihr für kurze Zeit die Fähigkeit, zu hören, da ein Sirren durch ihre Ohren tobte. Sie schluchzte und versuchte, zur Seite zu kriechen. Die Angst lähmte sie so sehr, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Abstand, sie musste Abstand zwischen sich und den Kerl schaffen, zumindest schrie jemand ihr das zu. Oder war die Stimme nur in ihrem Kopf?


    Sie wollte wieder auf ihre Füße kommen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht, nur der Schmerz wühlte durch ihre Gliedmaßen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht zu schreien, in der Hoffnung, dass ihr Verfolger sie schlicht vergaß. Ein dummer Kleinmädchengedanke, doch momentan hatte sie nicht mehr als das.


    Ein Schatten kam auf sie zu. Mit ihm kehrten die Geräusche zurück: schwere Stiefel auf dem Untergrund, ein Schnauben, jemand keuchte. Naya wimmerte und presste sich auf den Boden. Für eine Flucht war es zu spät. Die Angst, mitten im Lauf eine Kugel in den Rücken zu bekommen, spülte bitteren Mageninhalt auf ihre Zunge.


    Dann ragten zwei Beine in Gummistiefeln vor ihr in die Höhe.


    »Ist alles in Ordnung?« Die Stimme war besorgt und so drängend wie niemals zuvor. Amelia streckte ihr eine Hand entgegen und wischte einen winzigen Teil der Angst fort. Naya ließ sich auf die Beine helfen. Sie zitterte am ganzen Körper.


    »Da ist ein Mann mit einer Waffe«, stieß sie hervor. Ihre Stimme war dünn und brach, doch Amelia hatte sie verstanden.


    »Ich weiß. Kannst du laufen?«


    Naya hustete. Die Welt drehte sich, und einen schrecklichen Augenblick lang wusste sie nicht, wie lange sie am Boden gelegen hatte. »Er hat uns bedroht«, stammelte sie. »Chase… Er ist noch immer ... Er muss…«


    Amelia rüttelte sie hart an der Schulter. »Naya! Kannst du laufen?«


    Naya fuhr zusammen und nickte. Sie spürte, wie Blut an ihren Knien herablief, doch nachdem sie Chase’ Namen ausgesprochen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihn. Er hatte sich diesem Irren in den Weg gestellt, und er war in Gefahr. Wegen ihr! Wegen Georgia und der Sache mit Mitch.


    »Geh ins Haus.« Amelia schob sie vorwärts. Naya stolperte, fing sich wieder und drehte sich unsicher um.


    Amelias Gesicht war hart. »Ich sagte, du sollst gehen!«


    »Aber ...«


    »Jetzt!«, brüllte Amelia und stieß sie noch einmal von sich, dieses Mal mit dem Lauf des Gewehres.


    Das kalte Metall an ihrem Arm riss Naya aus ihrer Benommenheit. Sie stolperte los und orientierte sich an dem Licht, das irgendwo vor ihr brannte. Es war so trüb, als würde sich ein Ascheschleier über die Welt legen. So als wäre sie bereits tot, und alle anderen, die ihr etwas bedeuteten, ebenfalls.


    Ein Pferd wieherte panisch, ein anderes antwortete. Die Tiere spürten, dass etwas nicht in Ordnung war. Endlich sah Naya eine Tür– den Eingang zum Stall– und schwenkte nach links. Sie hoffte, dass der Fremde sich entweder verjagen ließ oder sie die Polizei rufen konnte, ehe Chase oder Amelia etwas geschah.


    Ein Knall zerriss die Luft. Vor ihr peitschte eine Sandfontäne in die Höhe. Naya schrie, ließ sich zu Boden fallen und schützte ihren Kopf mit beiden Händen. Man hatte auf sie geschossen!


    Um sie herum brach Chaos aus. Chase brüllte ihren Namen– er lebte noch! –, hastige Schritte ertönten, dann prallte etwas zu Boden. Etwas Schweres. Amelia rief, ganz in ihrer Nähe, aber die Worte wirbelten umher, und Naya verstand sie nicht. Sie konzentrierte sich auf die Richtung, aus der Chase’ Stimme gekommen war. Doch er rief nicht noch einmal. Stattdessen knirschte Kies.


    Ein Fausthieb in ihren Magen hätte nicht effektiver sein können. Naya stöhnte, als sie sich wieder auf die Beine quälte. Dann war Amelia neben ihr, packte ihren Arm und riss sie in Richtung Haus.


    »Schnell!«


    Naya dachte nicht mehr nach, sondern reagierte nur noch und ließ sich von Amelia vorwärts zerren, während ihre Gedanken bei Chase waren. Im Laufen versuchte sie, über die Schulter zu blicken, doch die Welt taumelte zu sehr. Sie hatten das Haus beinahe erreicht, als ein zweiter Schuss explodierte. Splitter des Mauerwerks flogen in die Luft, einige trafen Nayas Gesicht. Sie schrie und schützte es mit beiden Händen.


    Amelia ließ sie los, drehte sich um und hob ihr Gewehr. »Renn weiter!«


    Naya gehorchte. Amelia feuerte zweimal– und bekam Antwort. Naya wirbelte herum und sah, wie Amelia zu Boden sackte.


    »Nein!«


    Sie rannte zurück und achtete nicht auf die Schmerzen in ihren Knien, als sie sich neben Amelia zu Boden fallen ließ. Voller Panik starrte sie auf den Unterschenkel, wo Blut durch den zerfetzten Jeansstoff sickerte.


    Amelia fluchte, drückte eine Hand auf die Wunde und biss die Zähne zusammen. »Lauf weiter. Versuch, Dermot zu finden.«


    Dieses Mal zögerte Naya nicht. Sie rannte, weg von dem Blut und all dem Hass. Sie musste Hilfe holen, Dermot finden, wenn sie die anderen retten wollte. Sie achtete nicht mehr auf die Schmerzen in ihren Beinen oder das Gebrüll, das hinter ihr einsetzte. Sie rannte beinahe blind, aber sie sah alles, was sie sehen musste. Ihre Hände fanden den Türgriff, und sie stürmte ins Haus.


    Jemand packte sie an den Schultern, riss sie zurück und schleuderte sie zu Boden. Naya überschlug sich und rollte sich instinktiv zusammen. Ihr Puls hämmerte so heftig an ihrem Hals, dass es schmerzte, und ihr Körper brannte, doch etwas in ihr brachte sie dazu, es zu verdrängen und aufzustehen. Sie schaffte zwei weitere Schritte, dann hielt jemand sie am Kragen fest. Das Knäuel in ihrem Magen saugte sich voll mit Furcht und dehnte sich aus. Sie schrie und schlug blind zu, traf auf Haut und Rauheit und einen Körper, der keine Handbreit wankte. Dann schlug sie in die Luft; ihr Angreifer nahm Abstand. Etwas Silbriges tauchte vor ihrem Gesicht auf, dann hörte sie das Klacken, das sie bereits draußen gehört hatte. Ihr Gegenüber hatte eine Waffe entsichert.


    Und die Welt stand still.


    »Geh rückwärts«, sagte der Mann mit der Lederjacke. »Und lass deine Hände seitlich am Körper.«


    Sie zitterte, aber tat, was er sagte, bis er ihr zu verstehen gab, dass es genügte. Ihr drehte sich der Magen um, aber sie musste trotzdem eine Fluchtmöglichkeit finden. In den Augenwinkeln erahnte sie den Jacaranda-Baum. Ob sie es bis dort schaffen würde? Nein, das war unmöglich. Ihre Beine waren wie Blei. Dieser Mann würde sie mit einem gezielten Schuss erledigen.


    Chase, bitte sei am Leben. Hilf mir.


    Sie würde rennen, sobald sie seine Stimme hörte. Chase sollte ihr Startsignal sein, ihr Schicksalswink. Wenn er sie rief, dann würde sie laufen, so lang und so weit und so schnell sie konnte.


    Tränen verschleierten ihren Blick. Sie schloss ihre Augen, und da hörte sie es.


    »Naya! Nein!« Chase.


    Sie warf sich herum und rannte aus dem Haus, zog den Kopf ein und schlug instinktiv Haken, um es dem Kerl schwerer zu machen, auf sie zu zielen. Aber sie war nicht schnell genug. Sie hatte nicht einmal die halbe Strecke bis zum Baum geschafft, als ein heftiger Schlag an der Schulter sie zu Boden schickte. Sie schrie, traf hart auf und wurde sofort wieder in die Höhe gerissen: Der Mann hatte sie gepackt und schüttelte sie wie eine Ratte.


    »Versuch das nicht noch einmal«, knurrte er und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, und ihre Wange fühlte sich augenblicklich an, als stünde sie in Flammen.


    Naya riss die Arme hoch und brachte sie zwischen sich und den Kerl. Da hörte sie es: ein Zischen, direkt neben ihrem Ohr. Die Zeit fror einen Atemzug lang ein, nur um dann umso schneller abzulaufen. Der Mann brüllte und ließ sie los, als ein länglicher Schatten durch die Nacht auf seine Beine zuschoss. Er hob seine Waffe und feuerte. Der Schatten krümmte sich, wurde durch die Wucht in die Luft geschleudert und fiel wieder zu Boden.


    Naya keuchte und bewegte sich zurück zum Haus, doch sie konnte ihren Blick nicht von dem losreißen, was dort zu ihren Füßen lag. Es bewegte sich nicht mehr, aber trotzdem wusste sie, was es war. Eine Schlange.


    Georgia?


    Die Hoffnung dauerte nicht lang, denn der Jäger erholte sich viel zu schnell von der Überraschung.


    »Miststück«, fluchte er. Metall blitzte im Licht der Außenbeleuchtung und sah beinahe schön aus. Naya starrte in die Dunkelheit inmitten des Silbers, und die übrige Welt verschwand. Ihr fehlte die Kraft, um weiterzukämpfen. Der Schock und der Schrecken an diesem Abend hatten ihr alle Energie aus dem Körper gezogen, und nichts war zurückgeblieben. Das war es dann also.


    Sie hörte Chase wie aus weiter Entfernung und bedauerte es, nicht mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Sie dachte an ihre Eltern, ihre Freunde und ihre Kollegen im Hostel, doch dann richteten sich die dunklen Augen des Mannes auf sie, und Naya hätte ihm fast zugenickt. Es gab keine Fragen mehr und auch keine Unstimmigkeiten. Sie wusste, was nun geschehen würde, und er wusste, dass er es tun musste.


    Beide täuschten sich.


    Dieses Mal spürte Naya, wie es begann, und sie begriff, dass es zuvor nicht Georgias Schlange gewesen war. Ihr Haar bewegte sich, so als würde jemand in den dichten Strähnen wühlen. Eine Berührung an ihrem Hals verursachte ihr eine leichte Gänsehaut, aber das Zischen an ihrem Ohr klang vertraut. Es machte ihr keine Angst. Mit einer Geschwindigkeit, die Naya überraschte, glitt die Schlange an Hüfte und Beinen herab zu Boden. Schuppen schillerten im Licht.


    Einen Wimpernschlag später war das Tier bei ihm. Das Zischen vermischte sich mit seinem Schrei, Überraschung und Wut zugleich. Dann richtete sich die Brillenschlange auf, öffnete ihr Maul und schoss direkt auf den Bärtigen zu. Der feuerte, doch dieses Mal war die Schlange schneller. Die Wut im Schrei des Mannes verwandelte sich in Entsetzen. Er versuchte auszuweichen, stolperte und verlor seine Waffe. Sie flog als Silberschatten durch die Luft und landete ganz in Nayas Nähe.


    Als hätte jemand anderes die Kontrolle über ihren Körper gewonnen, hechtete sie vor, nahm die Pistole an sich und drehte sich wieder um.


    Die Schlange hatte den Mann beinahe erreicht. Die breitere Halspartie war deutlich zu erkennen. Zwischen ihnen gab es eine Verbundenheit, zwar noch schwach, aber unverkennbar– so wie sie nur Sekunden zuvor einen Hauch von Trauer verspürt hatte, als das erste Tier gestorben war. Sie starrte zu der Stelle, wo der schmale Körper zuvor gelegen hatte, doch dort war nichts mehr außer Sand und Kies.


    Die Kobra zischte. Naya wandte der Szene den Rücken zu.


    »Naya, nein!«


    Hastige Schritte, dann tauchte Chase neben ihr auf. Er starrte an ihr vorbei, und sie begriff, dass er die Schlange bemerkt hatte. Seine Lippe blutete, und in seinen Augen spiegelte sich Fassungslosigkeit. Er lebte noch. Zwar war er verletzt, aber ihm war nichts Schlimmes geschehen! Naya atmete auf und versuchte ein Lächeln, um ihm klarzumachen, dass der Mann mit dem Bart keine Gefahr mehr darstellte, doch ihre Lippen zitterten zu sehr. Trotzdem hatte sich das Blatt gewendet. Alles würde wieder gut werden.


    »Ich bin okay«, sagte sie. Chase hatte jedoch keinen Blick für sie übrig, seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Mann. Der Muskel an seiner Wange zuckte, und er hob langsam einen Arm. Naya sah, dass er noch immer seine Waffe in der Hand hielt, und erschrak. Er durfte niemand töten, nur um sie zu schützen! Sie öffnete die Lippen, doch ehe sie einen Ton herausbringen konnte, drückte er ab. Nayas Schrei vermischte sich mit dem Schuss.


    Sand peitschte auf. Die Brillenschlange wurde in die Luft katapultiert, überschlug sich mehrmals und blieb dann regungslos liegen.


    Stille senkte sich über die Szenerie, nur durchbrochen von Chase’ Atem. Etwas in Naya riss, wie eine frisch verheilte Wunde, auf die zu viel Druck ausgeübt worden war. Ihr wurde übel, doch das Gefühl verflog bereits wieder, als sie ihren Kopf hob und Chase anfunkelte. Trotzdem weigerte sie sich, zu begreifen. »Was hast du getan?«


    Er schüttelte den Kopf und packte ihre Schultern. »Du darfst sie nicht so einfach auf einen Menschen loslassen, hörst du? Das war eine Kobra! Sie kann tödlich sein!«


    Nayas Fassungslosigkeit entzündete sich und brannte sich durch ihr Inneres. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie hörte. »Dieser Typ ist derjenige, der jemanden töten wollte! Er hat uns angegriffen und auf mich gezielt! Ich musste mich verteidigen.« Sie riss ihren Arm zurück, als Chase nach der Pistole griff, die sie noch immer in der Hand hielt.


    Chase sah sie unsicher an, doch dann kehrte seine Entschlossenheit zurück. »Er ist mein Onkel.«


    »Das ist mir egal!«, brüllte Naya. Erst dann begriff sie, was er wirklich gesagt hatte. Sie bekam mit, dass der Bärtige sich wieder aufrappelte. Sie hörte ein Pferd wiehern und die Zikaden die Nacht feiern. Dann sah sie wieder Chase an, doch nun war er nichts weiter als ein gut aussehender Fremder. Ein Fremder, der sie belogen und hintergangen hatte, und der zu den Männern gehörte, die sie töten wollten. Nicht nur ein Fremder, denn das hätte sie noch irgendwie verkraften können.


    Chase war ein Jäger.


    Mehr musste sie nicht wissen. Sie holte aus und verpasste ihm eine so heftige Ohrfeige, dass ihre Handfläche wie wahnsinnig zu pochen begann. Die Ader an Chase’ Hals trat weit vor, doch er nahm den Schlag schweigend hin. Blut verteilte sich auf seiner Unterlippe.


    Der Bärtige trat neben Naya und streckte ihr eine Hand entgegen. »Meine Waffe.«


    Sie warf ihm das Ding vor die Füße und hoffte, dass ein Schuss sich lösen und ihm die Kniescheibe zerfetzen würde. Doch das Schicksal gewährte ihr diesen Wunsch nicht.


    Chase’ Onkel knurrte und hob die Pistole auf. »Und nun verschwinde, Chase. Ich kläre das hier.«


    Er würde sie umbringen. Naya versuchte, sich an das zu erinnern, was sie über die Jäger wusste, aber plötzlich war es nicht mehr wichtig. Eine Ruhe hatte sie gepackt, die sämtliche Gedanken, die durch ihren Kopf zogen, zu Schatten werden ließ. Tief darunter wütete die Trauer, doch noch war sie unter Kontrolle. Naya starrte auf die Waffe des Jägers. Im Vergleich zu Amelias Gewehr sah sie fast wie Kinderspielzeug aus.


    Auch Chase stand reglos und angespannt, der Blick so wach wie immer. Er sah seinen Onkel an, nicht sie. »Nein. Ich erledige das.« Er blinzelte nicht einmal.


    Naya ebenfalls nicht. Alles, was sie fühlte, war taub und schwarz. Hatte Chase sie deswegen zur Farm gefahren und geküsst? Um herauszufinden, was sie war? Um ihr Vertrauen zu gewinnen, damit er sie hinterrücks ermorden konnte?


    Chase’ Onkel starrte ihn an, brummelte etwas und verschwand in der Nacht. Nayas sah ihm nicht hinterher. Ihre Augen brannten, aber sie weinte nicht.


    »Du bist ein Jäger«, sagte sie tonlos.


    »Ja.« Chase bedauerte es nicht, sondern stellte es fest.


    Naya rieb mit einer Faust über ihren Oberschenkel, so lange, bis es wehtat. »Und was jetzt? Willst du mich töten? So wie dein Onkel?« Sie spuckte ihm das Wort vor die Füße. Ihre Wut wuchs, als er sich noch immer nicht bewegte. Alles wäre ihr nun lieber gewesen als diese Stille und seine Reglosigkeit, die so sehr an ihren Nerven zerrte und die eisige Ruhe in ihr bröckeln ließ. Sie musste an etwas anderes denken. Wo war Amelia? Ging es ihr gut?


    »Du hast mich ausgekundschaftet, nicht wahr?«, zischte sie. »Um dann mit ihm hier aufzutauchen.« Ihre Stimme wurde mit jeder Silbe lauter. Alles war besser als Enttäuschung oder, schlimmer, Trauer. Wenn sie schon sterben musste, dann nicht ohne Stolz, und auch nicht schwach.


    »Nein, so war es nicht.« Chase’ Stimme hätte keinen größeren Kontrast zu ihrer bilden können.


    Sie wünschte sich so sehr, ihm glauben zu können, und gleichzeitig lachte sie über sich, weil sie es im Ansatz bereits tat. »Wie war es dann?!«


    Er sah kurz zu Boden. »Ich hatte gehofft, dass du nicht zu ihnen gehörst. Dass Amelia dich auf die Farm geholt hat, war ein schlechtes Zeichen, aber ich ...«


    »Aber du hast nicht geglaubt, dass ich ein Monster bin, und nun tut es dir sehr leid, dass du dich geirrt hast?«


    Zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, sah sie, wie Chase das Gleichgewicht verlor. Nicht körperlich, sondern seelisch. In seinen Augen wütete ein Kampf, der ihm mehr Kraft raubte, als jede Anstrengung es hätte tun können. Seine Lippen zitterten, und seine Wangen wirkten grau und eingefallen. Trotz aller Wut tat er Naya leid, und ein Teil von ihr wollte noch immer nicht glauben, was sie heute Nacht über ihn erfahren hatte. Konnte sie sich wirklich so sehr in ihm getäuscht oder die Vertrautheit zwischen ihnen so falsch gedeutet haben?


    Seine Schultern sackten herab. »Ja, ich habe dich beobachtet. Dich und deine Freundinnen, seit dem Tod von Cooper Griffith an der Universität.«


    Naya fuhr zusammen, als er Coops Namen erwähnte, doch sie schwieg.


    Chase wechselte die Waffe von einer Hand in die andere. »Mein Onkel hatte kurz zuvor erfahren, dass Amelia Steer Verbindungen zu Medusen hält. Als sie in Sydney Kontakt mit euren Familien aufgenommen hat, ahnten wir, dass die Vorfälle zusammenhängen. Glaub mir, ich habe nicht gejubelt, als du im Bus nach Meelah gesessen hast, und ich habe noch immer gehofft, dass Amelia sich irrt.« Tiefe Linien gruben sich zwischen seine Augenbrauen. »Selbst, als wir in die Stadt gefahren sind und du mir von deinen Träumen erzählt hast und von dem, was in Sydney geschehen ist, habe ich meinem Onkel gegenüber geschwiegen.«


    »Wie großmütig von dir«, sagte Naya. Die Worte schmeckten bitter.


    Chase blinzelte. »Ich hätte längst wissen müssen, dass du eine von ihnen bist, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Glaubst du etwa, mir fällt das leicht? Ich habe versucht, es zu verdrängen, wenn wir uns gesehen haben, weil ich einfach nur Zeit mit dir verbringen wollte. Ich mag dich, verdammt nochmal!«


    Sie versuchte, ihm Spott entgegenzulächeln, doch es fühlte sich wie eine verzerrte Fratze an. »Und was jetzt? Du magst mich, aber du musst mich leider töten? So wie ihr es mit allen Frauen macht, die so sind wie ich? So ist es doch, Chase. Ihr fragt nicht nach, ihr tut es einfach. Ihr nehmt euch die Freiheit, Menschenleben zu beenden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht wie du.«


    Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Naya klar zwischen Angst und Panik trennen. Im Gegensatz zu letzterer ließ die Angst sie glasklar sehen, obwohl sie noch immer zitterte. »Und wie, glaubst du, sind sie dann?« Sie dachte an Georgia, die nicht so war wie sie und dann wieder doch. Sie stellte sich Amelias Schwester und ihre eigene Großmutter vor, die irgendwann in Deutschland gestorben war. Wie viele Frauen hatten Amelias Farm bereits verlassen und versuchten, ihre Gabe vor der Welt zu verstecken, um zu überleben?


    Chase schwieg. Er starrte in die Ferne, so als erwartete er, dort eine Antwort zu finden.


    »Chase!« William Negley trat zu ihnen, ein Koloss aus Entschlossenheit und Abneigung. Chase zuckte zusammen, als erwachte er aus einem bösen Traum.


    William riss ihm die Waffe aus der Hand und stieß ihn zur Seite. »Verschwinde. Du kriegst das nicht hin. Hätte ich gewusst, dass du dich mit der Kleinen triffst, hätte ich dir beide Beine gebrochen. Du bist zu nah dran, verstehst du?« Er schlug vor seine Brust, dort, wo sein Herz war, dann packte er seinen Neffen mit der freien Hand am Shirt und stieß ihn weg. »Hau endlich ab. Ich sage es dir zum letzten Mal.«


    Chase schluckte hart. »Nein.«


    Dieses Mal schlug William zu. Er streifte Chase’ Hals und traf ihn an der Schulter. Als der sich krümmte, packte er ihn und schleuderte ihn zu Boden. Ohne Vorwarnung fuhr er herum, streckte eine Hand nach Naya aus und erwischte ihre Haare. Es brannte.


    »Los!«


    Sie schrie auf, als er sie mit sich zog, drückte gegen seinen Arm und versuchte, sich zu befreien. Sein Handrücken traf ihre Wange so hart, dass ihr die Luft wegblieb und ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren. Einzig Williams Griff hielt sie aufrecht, auch wenn es sich anfühlte, als würde er ihr die Haut vom Kopf reißen. Der Schmerz überlagerte die Geräusche, mischte sie zusammen. Naya hörte eine Stimme, dann ein leises Klicken. Wollte William sie auf der Stelle erschießen, hier, direkt an der Farm? Ihre Panik kehrte zurück, und sie zappelte, soweit es möglich war. Ihre Hände fuhren durch die Luft und trafen zunächst auf nichts. Endlich fanden sie Stoff, doch augenblicklich explodierte etwas auf ihren Fingern. Mehrere Nägel brachen. William stieß sie zu Boden.


    »Es ist schneller vorbei, wenn du stillhältst.« Seine Stimme war ganz nah an ihrem Ohr.


    Naya wollte nicht hinhören, wollte diesen endgültigen Klang sowie die Worte ausblenden. Fieberhaft überlegte sie. Es gab nur eine Chance, zu entkommen. Sie hatte es bereits zuvor geschafft, und genau deshalb spürte sie Zuversicht. Einen winzigen Funken nur, doch er genügte. Sie konzentrierte sich und sog gierig Luft in ihre Lungen. Dabei dachte sie an die Brillenschlange, stellte sie sich in all ihren Einzelheiten vor. Doch nichts geschah.


    In der Nähe rief Chase. Nach ihr.


    »Wenn ich Sie wäre, würde ich das nicht tun.«


    Naya hielt inne. Die Stimme gehörte einer Frau und klang so ruhig und überlegen, als hielte sie dies alles für ein Spiel unter Kindern. Noch erstaunlicher war jedoch, dass nicht der Jäger antwortete, sondern Stille. Sie wurde von Schritten durchbrochen. Der Rhythmus holperte und wurde unregelmäßig, verzweigte sich– es handelte sich um mehrere Leute. Naya blinzelte und wagte, Hoffnung zu schöpfen. Sollte etwa alles vorbei sein?


    »Naya!«


    Eine bekannte, viel zu dürre Gestalt kam schlitternd zum Stehen und ließ sich neben sie sinken. Naya fand sich urplötzlich in einer Umarmung wieder, die nach Kaugummi roch. »Ist dir was passiert? Haben sie dir etwas getan?«


    Es war Georgia. Auf ihrem bleichen Gesicht prangten vor Aufregung rote Flecken. Ohne nachzudenken, schlang Naya ihre Arme um die andere Medusa und kam sich nur ein wenig seltsam vor. Georgia wollte etwas sagen, doch da fand William Negley seine Sprache wieder.


    »Sie?« Halb knurrte er, halb spuckte er auf den Boden. Eines war sicher: Er redete nicht mit Georgia.


    Das leise Lachen einer Frau antwortete. »Ja, ich. Sie sind leichtgläubiger, als Sie denken, William. Hass ist ein recht wirksamer Köder, finden Sie nicht?« Die Unbekannte schien sich zu amüsieren. Naya wand sich aus Georgias Umarmung. Sie musste wissen, was genau hier los war. »Wer ist das?«, flüsterte sie.


    Georgia strich ihr über die Stirn und starrte anschließend fasziniert auf ihre glänzenden Fingerspitzen. Es brannte, und erst jetzt begriff Naya, dass sie sich bei ihrem Sturz den Kopf angeschlagen haben musste.


    »Das ist Elara. Sie ist wie wir, ist das nicht irre? Du musst keine Angst mehr haben. Dermot ist auch hier.«


    Obwohl Naya nicht begriff, was Dermot mit der ganzen Sache zu tun hatte, wo er überhaupt gewesen war oder woher Georgia diese Elara kannte, schwieg sie. Im Grunde war ihr alles egal, solange sie und Amelia in Sicherheit waren.


    Und was ist mit Chase?


    Georgia bewies den ihr so eigenen Mangel an Sensibilität und zerrte Naya unsanft in die Höhe. Ein kurzer Schwindelanfall war die Folge. Sie wartete, bis sie allein stehen konnte, wandte sich um und starrte auf den Rücken dieser Medusa, von der Georgia scheinbar so viel hielt. Von hinten wirkte Elara unscheinbar in Jeans und Jacke, lediglich ihr langes Haar schien ein Eigenleben zu führen. Sie stand William gegenüber und hatte eine Hand ausgestreckt. Schräg dahinter stand Dermot, ein Gewehr im Anschlag. Von Chase und Amelia war nichts zu sehen.


    »Sechs zu zwei, Mister Negley«, sagte Elara in diesem Augenblick. Sie klang vergnügt. »Sie sollten sich überlegen, einen Rückzieher zu machen. Oder vielleicht sollte ich Sie erschießen, so wie Sie das mit den Frauen hier geplant hatten?«


    Trotz der Drohung wirkte William nicht verängstigt, sondern einfach nur erstaunt. »Was für ein Spiel spielen Sie eigentlich?«, fragte er, woraufhin Elara den Kopf nach hinten warf und lachte. Dann drehte sie sich zu Naya und Georgia um. »Alles okay bei euch?«


    Georgia reckte einen Daumen in die Luft. Naya schwieg und betrachtete Elaras Gesicht. Die Frau war schön, daran gab es keinen Zweifel. Ihre Augen funkelten wach, und ein Lächeln lag auf ihren Lippen, so als wäre das alles wirklich nur ein Spiel für sie. Auf ihrer Schulter bewegte sich etwas– natürlich, eine Schlange.


    Naya atmete auf. Es war vorbei. Die Bedrohung und die Furcht, jeden Augenblick zu sterben… Es war alles vorbei.


    Nein, es war nicht alles vorbei. Chase hatte sie verraten, und das konnte sie nicht einfach herunterschlucken und verdrängen. Es würde viel länger pochen als diese dämliche Kopfwunde.


    Elara nickte Dermot zu. »Hast du ihre Waffen?« Als er bejahte, deutete sie auf das Haus. »Schaff Amelia hinein. Chloe und ich kümmern uns um den Rest.« Sie winkte. Aus der Dunkelheit trat eine weitere Frau in die Außenbeleuchtung und auf Georgia und Naya zu. Ihr blondes Haar war zu einem strengen Zopf gebunden und sie hätte hübsch sein können, wenn sie ein wenig freundlicher geblickt hätte. »Hallo, Naya.« Sie fasste Nayas Wange und drehte ihren Kopf vorsichtig von einer Seite auf die andere. »Hast du Schmerzen?«


    Obwohl so viele Stellen an ihrem Körper brannten, dass sie es nicht mehr zählen konnte, schüttelte Naya den Kopf. Ja, es schmerzte, aber das ging die anderen nichts an.


    »Gut.« Chloe lächelte. Ihre hellen Augen schienen Naya zu durchdringen. »Du hast dich gekonnt verteidigt. War das vorhin etwa eine Kobra?«


    »Eine Brillenschlange«, murmelte Naya. Allmählich wuchs ihr alles über den Kopf, und sie wusste nicht mehr, wem gegenüber sie sich wie verhalten sollte. Obwohl die Fronten geklärt waren, fühlte sich das in ihrem Bauch nicht so an.


    Chloe wirkte erfreut. »Also dann los. Wir nehmen meinen Wagen, Elara kommt nach.«


    Georgia stutzte. »Du willst sie hier allein lassen? Mit den Jägern?«


    Chloe schmunzelte. »Wenn, dann lasse ich die Jäger mit Elara allein. Glaub mir, Liebes, sie kommt schon klar.«


    Naya suchte die Nacht nach Chase ab, doch Chloes Worte fesselten ihre Aufmerksamkeit. »Was wird sie tun?«


    Chloe musste den ängstlichen Unterton in ihrer Stimme bemerkt haben, denn sie sah plötzlich sehr ernst aus. »Nicht das, was diese Männer mit dir vorhatten, Naya Green. Wir halten nichts davon, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Elara wird vielleicht ein wenig drohen, um die Negleys vom Grundstück zu scheuchen. Wir haben ihre Waffen, also dürfte das kein Problem sein.«


    Das hörte sich gut an, doch nach der Sache mit Chase war Naya nicht bereit, bloßen Worten zu trauen. »Und wo bringen Sie uns hin?«


    Georgia mischte sich ein. »Wenn man überlegt, dass wir hier mitten in der Pampa hocken, kann man fast sagen, sie wohnt in der Nähe. Sie hat ein recht cooles Haus, in dem wir bleiben können.«


    »So wie hier?«, sagte Naya bitter. »Das hat ja richtig gut funktioniert.«


    »Amelia arbeitet anders als Elara«, sagte Chloe. »Aber das können wir unterwegs besprechen. Machen wir die Dinge nicht unnötig kompliziert. Das Wichtigste ist, euch beide in Sicherheit zu bringen.«


    Trotz aller Skepsis klangen die Worte gut, nach Abschluss, einer Lösung und etwas Wärme nach all der Kälte auf ihrer Haut, also nickte Naya. Kurz darauf folgte sie Georgia und Chloe zum Wagen. Sie stiegen ein und ließen die Farm, die Schrecken und Erkenntnisse der Nacht hinter sich zurück. Während der Fahrtwind an ihren Haaren zerrte, zwang Naya sich, nach vorn zu blicken. Und zu vergessen, was gewesen war und nicht mehr sein konnte.


    Als das Motorengeräusch von der Ferne verschluckt wurde, sah Elara nacheinander den Männern in die Augen, die nebeneinander vor ihr standen. Hinter ihnen hatte sich Dermot aufgebaut. Amelia war im Haus, schwach, aber noch bei Bewusstsein und notdürftig versorgt. Der Arzt würde mindestens eine halbe Stunde brauchen, und in der Zwischenzeit würde das alte Mädchen schon nicht an der Schusswunde sterben. Noch blieb also Zeit, um sich mit den wirklich wichtigen Dingen zu beschäftigen. Und die brachten etwas in ihr zum Tanzen, von dem sie schon nicht mehr geglaubt hatte, dass sie es noch besaß.


    Die Jäger hielten ihrem Blick selbst dann stand, als die Hornotter zu Boden glitt und ein Zischen ausstieß. Nicht schlecht, wenn auch dumm. Das Blut der Negleys war unverkennbar störrisch.


    Elara beobachtete das Tier zu ihren Füßen liebevoll. »Nun, William«, sagte sie. »Du warst sehr hilfreich und hast mir sogar eine Kobra beschert. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


    Negleys Nasenflügel bebten. »Das war es also. Ich sollte für dich die Farm angreifen und die Mädchen in die Enge treiben, damit du in Ruhe zuschauen kannst, welche Fähigkeiten sie haben?«


    »Volltreffer.«


    Er trat auf sie zu. »Verdammte ...«


    »Na, na!« Elara hob einen Finger, und die Hornotter schoss nach vorn.


    William keuchte, trat zur Seite und schob sich zwischen das Tier und Chase. Dabei ließ er die Schlange nicht aus den Augen.


    Elara lachte. »Es ist amüsant, vor Angst erstarrte Jäger zu beobachten.«


    William sah nicht sie an, sondern die Schlange. »Verwechsle Angst nicht mit Vorsicht, Miststück.«


    »Deine Gefühle, das muss ich leider sagen, sind mir ziemlich egal. Wenn ich wäre wie du, würde ich euch beide töten. Warum auch nicht? Jäger sind skrupellose Mörder, und sie sollten nicht frei herumlaufen. Das macht doch Sinn, oder, mein Junge?« Sie sah Chase an.


    Er bewegte sich nicht. »Wenn das eine Drohung gewesen sein soll, dann versuch es besser noch einmal.«


    Elara kräuselte ihre Lippen. »Wie du willst.« Sie trat so nah an ihn heran, dass sie seinen Atem roch. Obwohl er versuchte, es zu verbergen, erkannte sie, wie angespannt er war. Ihre Hand liebkoste seine Wange, dann seinen Hals. Als er zurückwich, hob sie tadelnd einen Finger. »Du solltest wirklich stillhalten. Nachher passiert noch etwas«, flüsterte sie. Ein Zischen, dann schob sich eine zweite Schlange aus ihren Haaren. Chase erstarrte und ließ das Reptil nicht aus den Augen.


    »So ist es schon viel besser.« Elara nickte William zu. »Ich werde nun fahren und deinen Neffen mitnehmen.«


    »Denk nicht einmal dran.« William riss seine Aufmerksamkeit nicht von der Hornotter vor seinen Füßen los. Er konnte ihr gerade noch ausweichen, als sie mit weit aufgerissenem Maul auf ihn zuschoss. Sie verfehlte ihn und verschwand im Gebüsch, doch ihr Zischen hing noch immer in der Luft.


    Das andere Tier hatte sich mittlerweile aufgerichtet und fixierte Chase, der obere Teil des Körpers schwankte von einer Seite zur anderen. Ohne Vorwarnung drehte es ab und kroch auf William zu. Die gebogenen Zähne verfehlten sein Gesicht nur knapp.


    Elara beobachtete das Ganze mit zufriedener Miene. »Denkt besser noch einmal nach.« Ihr Blick verhakte sich mit dem Eisgrau, das ihr aus Chase’ Augen entgegenstrahlte.


    Er blinzelte nicht. »Also gut. Fahren wir.«
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    Aller Glaube ist unwillkürliche Hingebung des Geistes an eine Vorstellung von Wahrheit.
(Friedrich Heinrich Jacobi)


    »Naya?«


    Ihre Träume waren ohnehin unruhig, und so brauchte es nicht mehr als eine sanfte Berührung an ihrer Schulter, um sie endgültig hochschrecken zu lassen. Das Bett, in dem sie lag, bewegte sich: Jemand setzte sich zu ihr.


    »Hey, reg dich ab, ich bin’s doch nur.«


    Naya blinzelte und starrte auf den Silberring in Georgias Unterlippe. »Wo sind wir?«


    Sie strich sich die Haare aus der Stirn und sah sich um: Sie lag in einem Zimmer, das von zwei Lampen erleuchtet wurde. Es war mit wenigen Möbelstücken eingerichtet, die alle speziell angefertigt und keine Massenware zu sein schienen. Allein das Bett war massiv und besaß schwere Eckpfosten aus Holz. Die Vorhänge waren aufgezogen, draußen war es noch nicht hell geworden.


    »Wird auch Zeit«, grinste Georgia und zappelte herum. »Du bist im Auto eingeschlafen und auch nicht aufgewacht, als wir hier angekommen sind. Chloe musste dich ins Haus tragen, aber sie meinte, das wär schon okay.« Sie boxte Naya vor die Schulter. »Mensch, wie kannst du schlafen, nachdem die Cowboys die Farm gestürmt haben?«


    »Chloe?« Zunächst konnte Naya nichts mit den Namen anfangen, doch dann fiel ihr alles wieder ein: der Mann mit der Lederjacke, Schüsse, die durch die Luft schnitten. Elara, die sich den Männern ohne mit der Wimper zu zucken entgegengestellt hatte.


    Und Chase, der sie benutzt und verraten hatte.


    Das war mehr, als sie jemals hatte erleben wollen. Sie konnte jetzt nicht einfach liegen bleiben. Mit einem Satz war sie aus dem Bett, entdeckte ihre Schuhe auf dem Boden und schlüpfte hinein. »Wo sind wir?«, wiederholte sie.


    »Jetzt mach mal langsam. Wir sind bei Elara. Sie sagen, du hättest eine Art Schock. Nicht nur wegen dem, was auf der Farm passiert ist, sondern auch, weil deine Fähigkeiten ausgebrochen sind. Bei mir war das zwar nicht so ein Drama, aber vielleicht bin ich auch einfach härter im Nehmen.« Georgia gab sich alle Mühe, verwegen auszusehen. Mit ihren Worten kehrten Nayas restliche Erinnerungen zurück. Zunächst waren es nur Bilder, die aufflackerten wie ein Film, der an mehreren Stellen gerissen war. Nach und nach vervollständigten sie sich, Gefühle und Handlungen kamen hinzu, und Naya ließ sich wieder auf das Bett sinken. Fast wünschte sie sich, der Schock würde sie so sehr betäuben, dass sie alles einfach vergessen würde. Doch so gnädig war die Welt nicht, und die Szenen gingen ihr immer wieder durch den Kopf: Chase’ Onkel, der seine Waffe auf sie richtete, sowie die zwei Schlangen, die sie auf die Welt losgelassen hatte.


    »Es waren zwei«, murmelte sie. »Ich habe es gefühlt, als sie da waren. Es war wie ein… ein Sirren in der Luft. Ein ganz leichtes Ziehen an meiner Haut und so viel Wärme. Als gäbe es eine Verbindung, die man anfassen und sehen kann, wenn man nur will.« Erst als sie es aussprach, wusste sie, dass es wirklich so gewesen war. Die Schlangen waren ein Teil von ihr, und es fiel ihr schwer, zu glauben, dass sie sich jemals vor ihnen gefürchtet hatte.


    Georgia rieb sich die Nase. »Gleich zwei sind heftig«, sagte sie nicht ohne eine Spur von Neid. »Wie hast du das gemacht?«


    Naya sah sie erstaunt an. »Ich habe keine Ahnung. Ich hatte einfach nur Angst und wollte, dass man mich in Ruhe lässt. Und ...« Sie runzelte die Stirn und hob ihren Kopf so abrupt, dass es in ihrem Nacken protestierend knirschte. »Was ist mit Amelia und… und Chase? Geht es ihnen gut?«


    Obwohl sie bei dem Gedanken an Chase noch immer diese große, dunkle Leere fühlte, machte sie sich Sorgen um ihn. Sie wollte ihn sich nicht in dieser Welt voller Waffen, Hass und Misstrauen vorstellen, auch wenn sie ahnte, dass so etwas irgendwie sein Zuhause war.


    »Amelia und wem?« Georgia machte ein unschuldiges Gesicht, aber Naya ahnte, dass sie genau wusste, von wem die Rede war.


    »Amelia ist okay, die ist so hart im Nehmen wie ein Trucker«, sagte Georgia dann endlich. »Ich glaube, sie hat einen Streifschuss am Bein abbekommen. Dermot ist bei ihr geblieben.«


    Naya verdrehte insgeheim über die beim letzten Namen durchklingende Schwärmerei die Augen. Sie hatten momentan andere Sorgen als Georgias Vorstellungen von Romantik. »Warum hat Elara sie dort gelassen?« Sie drehte sich um und erwischte einen Blick auf den körperhohen Spiegel an der Wand: Jeans und Top waren verdreckt, das Haar hing verfilzt über ihren Rücken, und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sie stöhnte auf.


    Georgia folgte ihrem Blick. »Vielleicht solltest du dich fertig machen, dann können wir mit Elara reden.«


    »Fertig machen? Wir sind doch hier nicht in einem Hotel!« Naya verstand nicht, wie Georgia so ruhig bleiben konnte. Sie waren angegriffen worden, von einem Mann, der nichts Geringeres im Kopf gehabt hatte als ihren Tod. Die Ungewissheit tobte durch ihre Glieder und zerrte so sehr an ihren Nerven, dass ihr beinahe übel wurde. Und Georgia redete davon, herumzutrödeln?


    Georgia verdrehte die Augen. »Mach halblang, Naya, es ist alles gut. Niemand musste ins Gras beißen. Elara hat uns in Sicherheit gebracht, weil die Jäger es auf uns abgesehen hatten. Warum auch sonst? Die Typen sind weder an Amelia noch an anderen Menschen interessiert. Sobald wir von der Bildfläche verschwunden waren, haben auch sie sich wieder verzogen. Elara hat mit Dermot telefoniert. Auf der Farm ist alles ruhig.« Sie atmete übertrieben laut aus und begann, auf ihren Haaren herumzukauen.


    Naya versuchte, Georgias Worte auf sich wirken zu lassen, und atmete bewusst ruhig. Chase kam ihr in den Sinn, und sie biss sich auf die Lippe. Er würde für sie nie wieder derselbe sein wie zuvor.


    Nach und nach erinnerte sie sich an mehr Einzelheiten. Chase hatte auch versucht, sie von der Farm wegzubringen, und er war überrascht gewesen, als sein Onkel sich ihnen in den Weg gestellt hatte. War seine Reaktion echt gewesen oder hatte er ihr etwas vorgespielt, um einen Rest ihres Vertrauens zu behalten– eine Hintertür, um ihr weitere Informationen über die Medusen zu entlocken? Was genau war er, ihr Feind oder ihr Verbündeter? Es fühlte sich an, als würde man sie gleichzeitig in zwei Richtungen zerren. Sie dachte an die Schüsse, aber auch an die Wärme von Chase’ Lippen, als er sie geküsst hatte. Energisch versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sie wollte nicht an ihn denken, und gleichzeitig wollte sie nichts anderes als das.


    »Und was jetzt?«, murmelte sie und klang so kläglich, wie sie sich fühlte. »Wir können nicht zurück. Die Jäger wissen, wo wir sind, und sie können jederzeit wiederkommen.«


    Georgia nickte. »Endlich hast du’s. Genau deshalb will Elara mit uns reden. Überlegen, wie das hier für uns weitergehen soll. Gemeinsam Lösungen finden und so. Hier im Haus leben noch andere Frauen, und Elara hilft ihnen, ihre Kräfte zu kontrollieren, so wie Amelia. Nur erzählt sie ihnen, wie es dort draußen wirklich abgeht, mit den Jägern und allem drum und dran.« Sie beugte sich vor, pflückte einen fingernagelgroßen Erdklumpen aus Nayas Haaren und zerrieb ihn zwischen den Fingern.


    Naya atmete tief durch. »Okay«, sagte sie und starrte auf Georgias nun lehmverschmierte Finger. »Kann ich hier eventuell duschen?«


    Wenig später folgte sie Georgia in das Erdgeschoss. Ihr Haar war noch feucht und glänzte braun und bernsteinfarben im Flurlicht, und sie trug ein Shirt, das ihre neue Freundin ihr irgendwoher besorgt hatte. An den Wänden hingen Aquarelle und Fotografien einer Landschaft mit weiten, grünen Flächen und einem See im Hintergrund. Seltsam unpassend, fand Naya und schüttelte dann über sich den Kopf. Wie hatte sie sich das Haus einer Medusa sonst vorgestellt? Letztlich war und blieb Elara ein Mensch wie jeder andere auch.


    Sie hatte soeben denselben Fehler gemacht wie die Jäger. Abstammung und Charakter sollte sie tunlichst nicht in einen Topf werfen. Gerade sie nicht.


    Von unten drangen Geräusche herauf, das Klirren von Geschirr und Fetzen einer Unterhaltung. Essensgeruch lag in der Luft, und Nayas Magen knurrte so laut, dass Georgia losprustete.


    Naya ignorierte es. »Ich muss meine Eltern anrufen.« Nach allem, was in der vergangenen Nacht passiert war, galt weder Amelias Schweigeregel, noch würde sie freiwillig länger als nötig bleiben. Sie wollte zurück nach Sydney, zu den Menschen, die sie kannte. Da sie nun wusste, was sie war, würde sie schon lernen, damit umzugehen. Das Einzige, was sie in Meelah zurücklassen würde, war ein Berg voller Probleme und Gefahren.


    Nein. Sie ließ auch Chase zurück, doch wahrscheinlich war das besser so. Er gehörte zur anderen Seite.


    Georgia fasste ihre Hand, als sie unten angekommen waren, und zog sie nach rechts sowie, kurz darauf, durch eine Tür. Naya blieb stehen und versuchte, sich nicht zu fühlen, als wäre sie diejenige auf dem Silbertablett.


    Sie standen in einem Raum, der beinahe vollständig von einem Tisch samt Stühlen ausgefüllt wurde. Auf Regalen an den Wänden waren Tassen, Schalen oder anderes Geschirr aufgereiht. Fünf Frauen blickten auf und musterten Naya interessiert. Kaffeeschwaden stiegen in die Höhe und mischten sich mit dem Duft von frischem Toast und Rührei.


    »Georgia«, sagte Elara und stand auf. »Und Naya, schön, dass du wach bist. Ich hoffe, du hast dich einigermaßen von dem erholen können, was du niemals hättest erleben sollen.« Sie wandte sich wieder den anderen Frauen zu »Das hier ist Naya Green. Sie war wie Georgia ein Schützling von Amelia, bis in der letzten Nacht Jäger versucht haben, sie zu töten.«


    Gemurmel setzte ein, Sorge und Ärger schlugen durcheinander. Jetzt erkannte Naya auch Chloe. Sie wirkte so ruhig wie ein Eisblock und sah mit ihren durchtrainierten Armen recht einschüchternd aus. Ja, sie gab wirklich eine hervorragende Kämpferin ab, und Naya hatte kein Verlangen danach, sich jemals mit ihr anzulegen.


    Die Unterlippe der Frau mit dem kurzen, rötlichen Haar neben ihr zitterte bei Elaras Worten. Es hätte keinen größeren Unterschied zu Chloe geben können. Ein wenig tat sie Naya leid.


    Die Atmosphäre im Raum heizte sich innerhalb weniger Sekunden so sehr auf, dass Naya fast erwartete, die Frauen würden aufspringen und fordern, sich augenblicklich auf die Suche nach den Jägern zu machen.


    »Hallo«, sagte sie unsicher und hob eine Hand. Irgendwie hatte sie das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Dafür zu sorgen, dass eben dieser Fehler nicht gemacht wurde: ein Angriff, der mit Waffen ausgeführt, aber von Hass gesteuert wurde. Woher kamen nur all diese negativen Gefühle? Was war vorgefallen zwischen Jägern und Medusen, von dem sie nichts wusste?


    Elara fasste sie an den Schultern, schob sie zu einem freien Stuhl und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Setz dich, du hast sicher Hunger.«


    Obwohl Nayas Magen das bestätigte, wusste sie, dass sie nicht einen Bissen herunterbringen würde. Die vergangene Nacht stand ihr noch zu deutlich vor Augen, mit ihr die Unsicherheit. Und Chase. Der entschlossene Blick mit den energischen Lippen, die so sanft sein konnten. Jetzt, da sie in Sicherheit war, schmolz Nayas Widerstand ihm gegenüber. So wütend sie gewesen war, so sehr hoffte sie nun, dass es ihm gut ging und dass sie sich noch einmal sehen würden.

    »Naya?« Georgia stupste sie an und hielt ihr ein Glas mit Orangensaft entgegen.


    Naya blinzelte. Die Aufmerksamkeit aller Frauen im Raum ruhte auf ihr. Rasch griff sie nach dem Saft und nahm einen tiefen Schluck, vor allem, um die Röte auf ihren Wangen zu verbergen.


    Elara ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken und musterte sie eingehend. Sie lächelte noch immer, doch in ihren Augen lagen ebenfalls Sorge und eine gehörige Portion Stolz. »Du bist hier unter deinesgleichen«, sagte sie mit so warmer Stimme, dass selbst Chloe lächelte. »Wir alle haben unterschiedliche Geschichten, aber trotzdem doch irgendwie dasselbe durchgemacht. Es ist niemals leicht, herauszufinden, dass man anders als die meisten ist. Und es wird noch schwerer, wenn es bei Menschen auf Ablehnung stößt.«


    Die Rothaarige nickte bei diesen Worten, und ihre Lippe hörte auf zu zittern. Naya dagegen schwieg.


    »Was du erlebt hast, ist nicht leicht zu verkraften. Aber wir werden dir helfen«, fuhr Elara fort.


    Naya überlegte, zu entgegnen, dass auch Amelia helfen wollte, doch sie wollte die Atmosphäre nicht zerstören oder Elara vor den Kopf stoßen.


    Elara zwinkerte ihr zu. »In diesem Haus gibt es für dich immer jemanden, mit dem du reden kannst, und du wirst lernen, wie groß dein Erbe ist. Deine Fähigkeiten. Du wirst lernen, wie stolz du sein kannst, eine Medusa zu sein. Es gibt nicht viele, die eine solche Chance bekommen haben, von der andere nur träumen können«, fügte sie sanfter hinzu und lächelte breiter.


    Naya starrte auf ihre makellosen Zähne. »Ich… weiß noch nicht viel über das alles«, warf sie ein. In Elaras Gegenwart kam sie sich vor wie ein unwissendes Kind. Amelia hatte ihr zwar Informationen geliefert, aber auch ein Bild geschenkt, das vor allem durch Lücken glänzte.


    Elara nickte. »Du wirst sehr viel lernen. Medusen gab es schon immer, Naya. Du trägst ein uraltes Vermächtnis in dir. Von Frauen, die ihren Kopf hochhalten und für all jene einstehen können, die sich unterdrückt und angegriffen fühlen.«


    »Aber gerade wir sind es doch, die angegriffen werden«, sagte Naya. Dieser Rettergedanke kam ihr doch ziemlich pathetisch vor.


    Das Funkeln in Elaras Augen trübte sich, doch dann blitzte es schnell wieder auf. »Leider können wir so etwas nicht vollkommen verhindern. Aber wir dürfen uns nicht davonjagen lassen. Oder unsere Identität leugnen.«


    Ihre Worte sprachen etwas in Naya an. Rissen sie mit. Und doch fragte ein leises Stimmchen in ihrem Hinterkopf, wie gefährlich dieser Stolz sein konnte. »Wenn die Jäger nicht gewusst hätten, was wir sind, dann wäre das alles nicht geschehen«, sagte sie. Verdammt, sie klang schon wie Amelia.


    Mit einem Schlag war es totenstill in der Küche. Es war, als hielten alle Frauen auf einmal den Atem an und als würde selbst die Luft sich nicht mehr bewegen. Naya biss sich auf die Lippe. Hatte sie ein ungeschriebenes Gesetz der Medusen gebrochen?


    Elara atmete vernehmlich aus. Plötzlich sah sie traurig aus. »Das ist einerseits richtig, andererseits aber wieder nicht.« Sie wechselte einen Blick mit Chloe.


    Die griff nach ihrem Kaffeebecher und drehte ihn in ihren Händen. »Was der Mensch nicht kennt, fürchtet er«, sagte sie, ohne Naya anzusehen. »Dadurch, dass die Medusen über Jahrhunderte hinweg im Verborgenen gelebt haben, sind sie aus den Köpfen der Menschen verschwunden. Sie haben sich damit selbst zu Kreaturen gemacht, die angeblich in den Schatten leben und nichts außer Gefahr und Tod bringen. Die Jäger führen ihren heiligen Krieg gegen uns, zumindest sehen sie das so. Könnten sie ihre Augen ein Stück weiter öffnen, dann würden sie verstehen, dass es keinen Krieg gibt. Und schon gar keinen heiligen.«


    Elara nickte und berührte Chloes Arm. »Ich verstehe Amelias Haltung. Wir alle tun das.« Sie blickte in die Runde. »Aber wir müssen langfristig denken und dürfen uns nicht mehr zurückziehen. Wenn wir es nicht schaffen, diese Schwelle zu überschreiten, dann wird sich niemals etwas ändern. Es wird immer Krieg herrschen zwischen uns und den Jägern.«


    Irgendwer gab ein zustimmendes Brummen von sich, und selbst Georgia presste ihre Lippen aufeinander, bis sie ungewohnt entschlossen wirkte. Naya zögerte. Elaras Worte ergaben Sinn, doch mittlerweile schwirrte ihr der Kopf von all den Meinungen und Argumenten.


    Elara schien ihre Unsicherheit zu bemerken. »Aber genug geredet. Du solltest etwas essen, Naya, ehe du uns zusammenbrichst. Nur von Informationen kann man nicht leben.«


    Aber manchmal sind sie ebenso wichtig wie Nahrung.


    Obwohl sie es zuerst nicht für möglich gehalten hatte, schaufelte Naya in der nächsten halben Stunde ein umfangreiches Frühstück in sich hinein. Die Frauen plauderten währenddessen über alltägliche Dinge. Diese Normalität war seltsam wie ein Schauspiel, in das Naya zufällig hineingestolpert war. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte den Gesprächen nicht lange folgen, ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie war in eine neue Welt hineingerissen worden, in der sie wie ein junges Fohlen herumstakste und versuchte, ihren Platz zu finden.


    Nach dem Frühstück erhoben sich die Frauen und verließen den Raum. Manche wollten nach Hause, andere zogen sich irgendwo ins Haus oder in die Umgebung zurück. Nur Elara blieb und nippte gedankenverloren an ihrem Kaffee. Auch Georgia sprang auf und gab Naya einen Wink, doch die schüttelte den Kopf.


    »Ich möchte noch kurz mit Elara sprechen. Wenn das okay ist«, wandte sie sich an die Medusa.


    Elara hob die Augenbrauen. »Natürlich. Ich versuche, deine Freundin nicht so lange aufzuhalten, Georgia.« Sie zwinkerte. Georgia grinste und polterte kurz darauf aus der Tür. Es war schon erstaunlich, wie zahm sie plötzlich war.


    Naya sah Elara an. »Ich würde gern meine Eltern anrufen. Sie haben schon seit einigen Tagen nichts von mir gehört, und auch wenn das mit Amelia so abgesprochen war, muss ich jetzt mit ihnen reden. Wegen allem, was passiert ist.«


    Elara seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich halte das für keine gute Idee. Selbst, wenn du ihnen nichts erzählst, werden sie dir wahrscheinlich anmerken, dass etwas nicht stimmt. Sieh dich an Naya, du bist noch immer kreidebleich. Warte noch eine Weile, bis du alles verarbeitet hast.«


    »Aber…«


    »Ich möchte dir auch raten, mein Haus vorläufig nicht zu verlassen, bis der Aufruhr sich gelegt hat. Die Jäger werden nur darauf warten, dass du dich auf der Farm oder im Ort blicken lässt. Du bist da nicht sicher.«

    »Und Sie?«


    Elara schmunzelte. »Ich weiß schon sehr lange mit meinen Kräften umzugehen. Die Jäger werden mich nicht so schnell außer Gefecht setzen können. Und Chloe sowieso nicht. Sie ist eine bessere Kämpferin als viele Männer, die ich kenne.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, rutschte es Naya heraus.


    »Genau dahin möchte ich euch bringen, dich und alle Frauen hier. Ihr sollt die Stärke, die in euch wohnt, ausstrahlen. Jäger sind auch nur Menschen, und viele von ihnen haben noch niemals eine Medusa getroffen, die nicht wegläuft, wenn sie bedroht wird. Frauen wie Chloe machen ihnen Angst.«


    »Sie haben uns trotzdem auf der Farm angegriffen«, gab Naya zu bedenken.


    Elara lächelte und breitete langsam ihre Arme aus. »Sehe ich aus, als würde mir etwas fehlen? Ich bin allein auf Amelias Farm zurückgeblieben, nachdem Chloe mit euch losgefahren ist. Und ich habe nicht einen Kratzer am Körper.«


    Das stimmte, und Naya konnte sich auch kaum jemanden vorstellen, der mehr Energie versprühte als Elara. Wenn sie davon redete, wie sie sich das Leben und die Zukunft der Medusen vorstellte, ging das Strahlen ihrer Augen auf ihre Haut über. Es war so leicht, sich mitreißen zu lassen, und als ein weiterer Teil ihres Widerstandes schmolz, war Naya beinahe erleichtert. Doch da war auch noch immer ein anderes, dunkleres Gefühl: Hilflosigkeit, die sich in den vergangenen Stunden an ihr festgebissen hatte.


    »Aber ich möchte keinen Kampf«, sagte sie leise und fühlte sich wie ein Angsthase oder, schlimmer, eine Verräterin. »Ich will einfach nur nach Hause und das tun, was ich vorher gemacht habe. Zur Uni gehen und mit meinen Freunden durch die Stadt ziehen.«


    Vielleicht jemanden kennenlernen, der mich Chase vergessen lässt.


    In Elaras blauen Augen blitzte Verständnis. »Genau das sollst du tun«, sagte sie. »Aber ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen. Jede Medusa sollte das Leben führen können, das sie sich wünscht.«


    Damit sprach sie ihr aus der Seele.


    Naya dachte an Amelia. So unterschiedlich die Frauen auch waren, sie stimmten in einer Sache überein: Zunächst galt es, die Fähigkeiten einer Medusa zu beherrschen. Was sie damit anstellen wollte, konnte sie dann noch immer entscheiden.


    »Okay«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Können Sie mir zeigen, was ich tun muss?«


    Die Funken in Elaras Augen verdichteten sich zu einem wahren Feuerwerk, und ihr Lächeln war Antwort genug.


    Die Sonne kam hinter der spärlichen Bewölkung hervor, als wollte sie die Kobra besonders in Szene setzen. Das Tier hatte sich von Naya abgewandt und präsentierte seine Zeichnung auf der Rückseite des Halsschildes. Die weißen Bereiche glitzerten silbrig, und Naya starrte sie fasziniert an. Noch nie zuvor war ihr das Tier so schön vorgekommen.


    »Ruf sie zu dir«, sagte Elara.

    Naya zögerte nicht eine Sekunde. Ganz automatisch wusste sie, dass Worte nichts bringen würden. Stattdessen dachte sie an die Kobra und stellte sich vor, wie sie sich ihr näherte. Und wirklich wandte das Tier sich um und bewegte sich auf sie zu. Es verharrte kurz, während die dunklen Augen sie aufmerksam anblickten, dann schlängelte es sich weiter vor und hinterließ schmale Spuren auf dem Boden vor Elaras Haus. Vor Naya richtete es sich auf. Der obere Teil des Körpers schwankte leicht von einer Seite auf die andere.


    Naya spürte erst, dass sie lächelte, als ihr Mundwinkel zuckte. »Es hat funktioniert«, sagte sie, stolz, aber auch voller Erstaunen.


    Elara trat neben sie. »Sehr gut. Sie wird bleiben, selbst, wenn du dich nicht mehr auf sie konzentrierst.« Sie deutete auf etwas hinter der Kobra. »Und jetzt bring sie dazu, Beute zu greifen.«


    Naya blinzelte und sah erst Elara an, dann das reglose, graubraune Etwas am Boden. Es war eine Maus.


    Naya runzelte die Stirn, schluckte dann aber die Frage herunter, wer das Tier getötet hatte. Ihr Blick kreuzte den der Kobra, und die Schlange wandte sich um und kroch auf den Kadaver zu.


    »Fressen sie nicht nur lebende Beutetiere?«, wisperte Naya und versuchte sich zu erinnern, was sie darüber wusste.


    »Warte es ab.«


    Die Schlange verharrte vor der Maus, machte aber keine Versuche, sie zu fressen.


    Elara legte Naya eine Hand auf die Schulter. »Du musst sie antreiben«, sagte sie. »Ihr klarmachen, dass sie tun soll, was du sagst, auch wenn es von ihrem natürlichen Verhalten abweicht.«


    »Und wie stelle ich das an?«


    »Konzentriere dich einfach stärker.«


    Natürlich, was auch sonst. Naya verdrehte insgeheim die Augen, holte dann aber tief Luft und versuchte es. Nichts passierte. Die aufgerichtete Brillenschlange wankte lediglich, so als überlegte sie, ob sie den mentalen Befehlen gehorchen sollte oder nicht.


    »Stärker«, flüsterte Elara.


    Naya hätte am liebsten eine gereizte Antwort gegeben. Sie wusste nicht einmal, ob sie alles richtig machte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich noch stärker konzentrieren sollte. Ein dumpfer Schmerz flutete über ihre Stirn und sammelte sich an den Schläfen. Er verschwand und kehrte augenblicklich wieder zurück, wie ein Herzschlag, der an der falschen Stelle pulsierte. Sie biss die Zähne zusammen und schloss ihre Augen, versuchte, sich Schlange und Maus vorzustellen. Ja, so ging es leichter; das Bild in ihrem Kopf war beweglicher als das der Realität vor ihr. Sie befahl der Kobra in ihren Vorstellungen, sich die Maus zu schnappen, und plötzlich stolperte sie über eine Wahrnehmung, die sie nicht kannte. Es war ein Gefühl und gleichzeitig etwas, das sie beinahe anfassen konnte, doch sobald sie versuchte, mehr herauszufinden, entzog es sich ihrer Reichweite. Es kam ihr vor wie eine Barriere, die aber so beweglich war, dass sie zurückwich, wenn sie sich näherte, und so stets denselben Abstand zu ihr hielt.


    Plötzlich begriff sie, dass diese Barriere von der Kobra ausging. Es war unmöglich zu sagen, ob es ein Teil des Bewusstseins der Schlange war, doch das war nicht mehr wichtig. Naya versuchte nicht weiter, dieses Hindernis zu überwinden, sondern sich mit ihm zu verbinden, so wie sie mit ihrem Tier verbunden war.


    Es funktionierte. Anstatt sich ihrem Zugriff zu entziehen, gliederte sich die Barriere in Nayas Gedanken ein und wurde ein Teil des Films, der vor ihrem inneren Auge vorbeizog. In dem die Kobra plötzlich ihr Maul aufriss, herabstieß und die Maus zwischen ihre weit aufgerissenen Kiefer nahm.


    »Ja!«, rief Elara. Als Naya die Augen wieder öffnete, blickte sie in Elaras triumphierendes Gesicht. »Du hast es geschafft.«


    Naya blinzelte und sah zu ihrer Schlange, in deren Maul soeben der Schwanz der Maus verschwand. Das Tier würgte den Brocken herab und ließ sich dann in den warmen Sand sinken. Naya konnte gut nachvollziehen, wie erschöpft es sein musste. Sie war es ebenfalls. Was auch immer sie soeben getan hatte, es zehrte so sehr an ihren Kräften, dass sie sich fühlte, als wäre sie einen Marathon gelaufen.


    »Das war ganz schön anstrengend«, murmelte sie.


    Obwohl die Sonne mittlerweile als Glutball vom Himmel brannte und die Luft dicht und warm war, fröstelte sie und wünschte sich nichts mehr als ein Bett. Sobald sie hier fertig war, würde sie sich hinlegen und die Tür von innen abschließen, damit keine neugierige Georgia hereinstürmen und sie fragen konnte, was sie in den vergangenen Stunden mit Elara getrieben hatte.


    Als hätte sie ihre Gedanken geahnt, legte Elara einen Arm um Nayas Schultern und zog sie zurück zum Haus. »Du hast dir eine Pause verdient. Das Zimmer steht dir noch immer zur Verfügung, wenn du dich ausruhen möchtest.«


    Naya nickte und blieb stehen. »Moment, was ist mit der Schlange?«


    Elara wölbte eine Augenbraue so kokett, dass es fast wie Spott wirkte. »Welche Schlange?«, fragte sie unschuldig.


    Naya musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die Kobra verschwunden war.


    »Sie schläft.«


    Elara zog die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Was sie mit Chloe zu besprechen hatte, ging niemand etwas an.


    Chloe blickte von ihrem Buch auf und rollte sich auf die Seite.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie leise. Wie so oft entging ihr nicht die geringste Regung ihrer Freundin, weder der wippende Gang noch der durchgestreckte Rücken. In den Jahren, in denen sie zusammen waren, hatte sie gelernt, Elara ebenso zu lesen wie ihre Bücher. »Nicht schlecht, scheint es.«


    »Die Kleine lernt schnell«, sagte Elara und ließ sich neben Chloe auf das Bett sinken. »Zwar glaubt sie noch immer, dass alles wieder so sein könnte wie vorher, aber sie treibt ihre Kobra bereits über die natürlichen Grenzen hinaus. Wenn sie so weitermacht, kann ich ihr bald zeigen, wie man die Schlangen anderer beeinflusst.«


    »Dazu musst du sie allerdings erst einmal überzeugen«, sagte Chloe und strich Elara liebevoll über den Oberschenkel. »Noch scheint sie eher Amelias Ansichten zu teilen.«


    Elara lehnte sich an Chloe. Es war einer der wenigen Momente in ihrem Leben, in denen sie einen Hauch von Schwäche zeigte. »Das wird schon noch. Sie ist verwirrt. Manchmal denke ich, dass es für alle Medusen besser wäre, nicht darüber nachzudenken, was sie mit ihrer Zukunft anfangen wollen. Wenn sie einfach nur handeln müssten.«


    »Du meinst, wenn wir bereits im offenen Krieg mit den Jägern stehen würden?«


    Elara seufzte. »Ja, in etwa so.« Sie lehnte ihren Kopf an die Wand und schloss ihre Augen. »Ich werde mich in den nächsten Tagen vollkommen auf Naya konzentrieren. Bis ich sie da habe, wo ich sie haben will, musst du dich um die anderen kümmern.«


    »Hast du schon eine Strategie?«


    Elara zuckte die Schultern. »Trainieren, und zwar hart. Ihr beibringen, was sie können muss. Irgendwann wird sie merken, wie sehr es ihr hilft, die Kontrolle zu besitzen. Sicher zu sein. Sich nicht mehr ständig umschauen zu müssen. Sobald sie die wahre Macht einer Kobramedusa spürt, muss sie einfach begreifen, dass wir recht haben.«


    »Damit hast du sie noch nicht auf unserer Seite«, gab Chloe zu bedenken. »Naya ist jung. Sie wird nicht in einen Krieg ziehen wollen. Ganz davon zu schweigen, ihn anzuführen.«


    »Auszuführen«, berichtigte Elara. »Anführen werde ich ihn. Und wenn es soweit ist, wird Naya an meiner Seite stehen und die Schlange jeder Medusa beeinflussen, die sich feige in der Ecke verkriechen will.« Sie stand abrupt auf. »Ich habe nicht so lange auf diese Chance gewartet, um sie mir jetzt durch die Finger gehen zu lassen, Chloe. Mit Naya hat endlich alles ein Ende, das ganze Gerede, die Überzeugungsversuche und das Zögern dieser Frauen!« Ihre Hand fuhr durch die Luft. »Wenn die Kobra auf meiner Seite steht, können sie denken, was sie wollen, aber ihre Schlangen werden tun, was ich will.« Sie begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Naya lernt schnell. Bald wird sie die Tiere der anderen lenken können. Und dann sind wir soweit. Je weniger Jäger, desto besser.«


    Chloe schwieg und wartete, bis Elara vor dem Fenster stehen blieb. Erst dann stand sie auf, nahm das Buch, in dem sie zuvor gelesen hatte, und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie es zu einem Stapel anderer Bücher legte, die teilweise alt wirkten und in rissiges Leder gebunden waren.


    »Ich habe hier etwas gefunden, das dich interessieren wird«, sagte sie, ohne ein weiteres Wort zu Elaras Plänen zu verlieren. Sie beide wussten, dass sie noch nicht vollständig überzeugt war. Es war eine Sache, endlich eine Kobramedusa gefunden zu haben, die in der Lage war, fremde Tiere zu kontrollieren, doch eine andere, diese Frau selbst zu lenken.


    Elara runzelte die Stirn. »Gefunden?«


    »In den Tagebüchern.« Chloe ließ sich auf den Stuhl fallen, griff nach einem Buch und schlug es auf. Das Papier war gut erhalten und längst nicht so alt, wie der Einband vermuten ließ. Die Seiten waren mit einer gleichmäßigen Handschrift gefüllt. Unterschiedliche Farben verrieten, dass die Einträge wahrscheinlich im Laufe mehrerer Tage entstanden waren, obwohl kein Datum vermerkt war. In den oberen Ecken waren Blätterranken gedruckt, und zwischen ihnen stand das ungarische Wort Napló. Tagebuch.


    Elara trat zu Chloe und strich ihr zart über den Nacken. »Du glaubst noch immer, in den Büchern meiner Oma etwas zu finden, das uns helfen kann.« Es klang liebevoll.


    »Ich weiß nicht, ob es uns helfen kann«, sagte Chloe und blätterte einige Seiten weiter. »Das Ungarische hat mir an manchen Stellen Probleme gemacht, aber sieh mal, hier hat deine Großmutter definitiv über Thea Riedmann geschrieben. Und es klingt nicht sehr freundlich.«


    Elara nickte und starrte ins Nichts. »Thea. Oma Marya hat mir so oft von ihr erzählt, und anfangs schwang in ihren Worten stets Fassungslosigkeit mit. Später war es nur noch Verachtung. Sie konnte nicht begreifen, warum ausgerechnet jemand die größte Macht in die Hände gelegt bekam, der sie nicht nutzen wollte. Thea war eine schwache Frau und eine Schande für uns alle. Als Kobramedusa hätte sie uns alle leiten können, aber sie ist lieber gestorben, als sich den Jägern zu stellen. Zu kämpfen. Diese Thea war ein Feigling«, schloss sie hart.


    Chloe griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz, während sie die Zeilen im Tagebuch überflog. Endlich fand sie die Passage, die sie gesucht hatte. »Hier schreibt sie, dass Thea eine Tochter hatte, ein kleines Mädchen und wohl der Grund dafür, dass sie sich lieber versteckt hat. Sie hatte Angst um ihre Tochter.«


    »Und gerade deshalb hätte sie stark sein müssen«, sagte Elara fest.


    »Weißt du, ob die Kleine überlebt hat?«, fragte Chloe.


    »Nein. Spielt das eine Rolle?«


    Chloe wandte sich um. »Möglicherweise.« Sie griff nach dem Buch, das sie gelesen hatte, als Elara in das Zimmer gekommen war, und zog ein Schwarz-Weiß-Foto hervor. Vier Frauen lächelten in die Kamera, die Hände sittsam im Schoß gefaltet. Sie waren höchstens Anfang zwanzig und trugen Kniestrümpfe zu strengen Röcken sowie Blusen mit steifem Kragen. Zwei von ihnen ging das Haar offen bis zum Kinn, eine Dritte hatte ihre Strähnen geflochten und an den Seiten zu Schnecken hochgesteckt. Nur eine Frau besaß schwarzes Haar, und es fiel ihr, zu einem lockeren Zopf geflochten, weit über die Schulter. Obwohl sie dieselbe Pose eingenommen hatte wie die anderen, lag etwas in ihren Zügen, das sie rebellisch wirken ließ. Stolz. Die Ähnlichkeit mit Elara war nicht zu übersehen.


    Die runzelte die Stirn. »Das habe ich lange nicht gesehen.«


    Chloe drehte das Foto, sodass Elara die Rückseite erkennen konnte, wo in der geschwungenen Schrift, die sie aus dem Tagebuch kannte, vier Namen notiert waren. »Lies das.«


    »Thea, Emma, Zuzana und ich«, las Elara pflichtschuldig. »Ich kenne das Foto. Und?« Sie drehte es wieder um.


    »Fällt dir nichts auf? Die ganz links mit dem dichten Haar muss Thea sein.«


    Elara fasste das Foto mit beiden Händen und betrachtete Theas Gesicht: die großen, verträumt wirkenden Augen, die aberwitzige Nasenspitze, die deutlich erkennbare Kerbe in der Unterlippe. »Naya«, murmelte sie. »Sie sieht ihr ziemlich ähnlich.«


    Chloe deutete auf die anderen Bücher. »Wenn wir davon ausgehen, dass Theas Tochter überlebt hat, könnte es sein, dass ihre Enkelin soeben bei uns zu Gast ist.«


    Elara drehte das Foto noch einmal in ihren Händen, so als könnte sie weitere Informationen finden, dann sah sie auf. Ihre Nasenflügel bebten. »Naya soll Theas Enkelin sein?« Sie war verwundert und entschlossen zugleich. »Natürlich. In all den Jahren habe ich keine Frau gefunden, die eine Kobra als Tier besitzt. Sie sind selten.«


    »Und in manchen Familien kommt über Generationen hinweg nur eine Schlangenart vor. Ja, das Schicksal hat Sinn für Humor.«


    »Oder für Gerechtigkeit.« Elaras Stimme klang vor Aufregung heller als sonst. »Jetzt kann Naya wiedergutmachen, was damals schiefgelaufen ist. Und das wird sie, dafür sorge ich.«


    Chloe blieb skeptisch. »Versteif dich nicht zu sehr darauf. Denk daran, dass deine Großmutter es nicht geschafft hat, Thea zu überzeugen.«


    »Du meinst, dass Naya vielleicht den Wunsch verspürt, ebenso Märtyrerin zu spielen wie ihre idiotische Vorfahrin?« Elara schnaubte. »Nun, für diesen Fall haben wir vorgesorgt, nicht wahr? Wenn sie nicht begreift, müssen wir eben die letzte Karte ausspielen.«


    Die Frauen wechselten einen stummen Blick, dann streckte Elara eine Hand nach den Büchern aus. »Bist du mit ihnen fertig? Ich würde sie gern mit in mein Arbeitszimmer nehmen.«


    Chloe nickte und überließ Elara auch die anderen Tagebücher, ehe sie aufstand, die Schublade unter der Arbeitsplatte aufzog, ein Messer herausnahm und es unter ihrem Shirt an der Hüfte verstaute.


    »Gut. Dann werde ich mal nach dieser letzten Karte sehen.«
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    Welche Strafe ist größer als die Wunde des Gewissens?
(Ambrosius von Mailand)


    Die Luft hier draußen im Outback hatte sich bereits so sehr aufgeheizt, dass Naya glaubte, sie greifen zu können, wenn das Thermometer auch nur einen Grad weiter kletterte. Die Sonne brannte auf ihrer Haut, über dem Boden flimmerte es, und die Silhouette des Uluru in der Ferne wurde gerade jetzt, in der Dämmerung, zu einem wabernden Schatten.


    Naya lief sehr langsam. Sie wusste, dass sie nicht allein war, und sie ahnte, dass ihre Gesellschaft sich bald blicken lassen würde. Zum ersten Mal hatte sie in dieser Umgebung keine Angst. Es gab keine Ungewissheit mehr, im Gegenteil. Sie wusste, was geschehen würde, dass sich etwas geändert hatte– dass sie sich geändert hatte –, und es brachte sie zum Lächeln. Veränderungen waren nur so lange störend und unangenehm, vielleicht sogar unheimlich, bis man aufhörte, sich mit Händen und Füßen dagegen zu wehren. Sobald man sich überwand und sie zuließ, konnte man sich immer mehr fallen lassen. Es war wie der berühmte Sprung ins kalte Wasser.


    Als die Bewegung vor ihr über das nun dunkle Rot des Bodens zuckte, atmete Naya tief durch. Sie lief langsamer, blieb schließlich stehen und wartete. Sie musste nichts mehr tun, die Schlange würde zu ihr kommen. Weil sie es wollte.


    Kurz darauf hob sich der Kopf der Kobra vor ihr in die Luft. Sie streckte eine Hand aus und spürte, dass alles genau so war, wie es sein sollte.


    Naya schlug die Augen auf. Es war noch nicht Abend, aber die Sonne war bereits so weit über den Himmel gewandert, dass sich das helle Gelb, das sich durch die Vorhänge in das Zimmer mogelte, in ein dunkles gewandelt hatte.


    Sie räkelte sich und genoss das Gefühl der Geborgenheit. Nach und nach fielen die letzten Reste des Schlafes von ihr ab, und mit ihnen verging auch das friedliche Gefühl, in das sie sich ebenso gehüllt hatte wie in die Decke. Es machte Platz für alle Dinge, an die sie jetzt nicht denken wollte, um die sie sich aber kümmern musste: ihre Eltern, Amelia und Chase und die Jäger. Nicht zu vergessen ihre eigenen Fähigkeiten. Es war einfach zu viel. Sobald sie einen Gedanken beiseiteschob, tauchte ein weiterer auf, der nicht weniger problematisch war.


    Naya seufzte, schloss die Augen und versuchte, den Frieden zurückzurufen, den sie im Traum empfunden hatte. Sie hatte ihre Kindheitserinnerung von dem Tag am Uluru mit eingeflochten. Dieses Mal war sie nicht allein gewesen, und sie hatte gewusst, dass sie sich nicht verirren konnte. Sie musste sich nicht mehr fürchten, solange sie die Kobra rufen konnte. Dennoch hatte sie nicht mit dem Gefühl von Schutz– und ja, von Freude– gerechnet.


    Leise Schritte auf dem Flur rissen sie in die Gegenwart zurück. Es klopfte an der Tür, dann steckte Georgia ihren Kopf ins Zimmer. »Du bist ja endlich wach«, sagte sie, trat ein und schlug die Tür hinter sich zu. Sie trug ein Shirt, das ihr vermutlich bis zu den Knien gegangen wäre, wenn sie es nicht in der Taille verknotet hätte. Darunter schlackerte eine abgeschnittene Jeans an ihrem dürren Körper und drohte jeden Augenblick herabzurutschen. Die Klamotten gehörten eindeutig nicht ihr.


    Naya verdrehte die Augen. »Das wäre ich jetzt, selbst wenn ich vorher noch geschlafen hätte. Aber komm doch herein.«


    Ihre Ironie prallte von Georgia ab, und sie ließ sich mit einem knappen Nicken so eng neben Naya auf die Matratze fallen, dass die ein Stück abrücken musste.


    »Ich hab dich gesucht, und dann hieß es, dass du wieder im Bett bist. Was ist los, haben dich die Idioten bei Amelia so mitgenommen?«


    Es dauerte einen Moment, bis Naya begriff, dass Georgia mit den Idioten die Jäger meinte. Sie seufzte. Da bemühte sie sich nach Kräften, nicht an die dunklen Seiten des vergangenen Tages zu denken, und Georgia stach mit einer beeindruckenden Zielsicherheit genau in dieses Wespennest.


    »Naya?« Georgia stupste sie an der Schulter, und sie seufzte noch einmal, lauter und sehr deutlich. »Nein, aber vielen Dank, dass du mich daran erinnerst. Ich habe einfach nur mit Elara trainiert und bin etwas müde.«


    Georgia pfiff durch die Zähne und begann, an dem Ring in ihrer Lippe zu spielen. »Elara hat mit dir geübt? Wie hast du das angestellt?«


    »Wie meinst du das?«


    Georgia rollte die Augen. »Sie hat viel zu tun. Tagsüber ist sie meist in ihren Räumen oder sie klärt irgendwas mit Chloe. Nachdem wir hier angekommen sind, bin ich ihr nur flüchtig begegnet. Sie hat mich immer an Chloe weitergereicht, die muss wohl ihr Sidekick sein.«


    Naya verzog das Gesicht. »Das klingt, als würde Elara ein Unternehmen leiten. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur etwas viel um die Ohren, als du angekommen bist.« Die andere Möglichkeit, nämlich dass Georgia ihrer Gastgeberin vielleicht zu anstrengend war, verschwieg sie geflissentlich. Sie war froh, dass die Welt sich endlich wieder langsamer drehte, und da hatte sie nicht vor, es sich mit irgendwem zu verscherzen. Selbst nicht mit Georgia. Es war schon merkwürdig, dass Negatives die Menschen oft mehr zusammenschweißte als schöne Erlebnisse.


    Dabei sollte es doch genau umgekehrt sein.


    Georgia blinzelte sie skeptisch an. »Irgendwie bist du noch immer ziemlich neben der Spur, oder? Was hat denn unsere Obermedusa dir beigebracht?«


    War das etwa ein Hauch Eifersucht in ihrer Stimme? Naya ignorierte es und versuchte, möglichst beiläufig zu antworten. »Sie hat mir gezeigt, wie ich meine Schlange rufe und dass ich sie beeinflussen kann. Wahrscheinlich, weil ich das im Gegensatz zu dir noch nicht konnte.«


    Georgia schien mit der Erklärung zufrieden. »Es hat also funktioniert?«


    »Schon. Irgendwie.« Naya zögerte. Sie wusste nicht, warum, aber es war ihr unangenehm, darüber zu reden. Beinahe so, als hätte Georgia ihre Nase soeben in Dinge gesteckt, die sie ganz und gar nichts angingen. Doch dann dachte sie daran, wie auch Georgia ihr voller Stolz den Kupferkopf präsentiert hatte und riss sich zusammen. »Ich habe gelernt, wie ich mich mit ihr verbinde und sie beeinflussen kann. Ein wenig zumindest.«


    Georgias Augen weiteten sich. »Nicht schlecht. Lass uns doch mal sehen, was du draufhast.« Sie ließ Naya keine Zeit für eine Reaktion. Schon bewegte sich ihr Shirt und beulte sich an der Seite aus, ehe der Kupferkopf sich aus dem Kragen schob. Georgia strich zärtlich über die Schuppen, dann schlängelte sich die Schlange über ihren Bauch und ihre Beine und rollte sich am Fußende des Bettes zusammen.


    Naya presste die Lippen aufeinander und starrte das Tier an. Zwar fühlte sie sich mit ihrer Kobra verbunden, aber andere Schlangen flößten ihr noch immer enormen Respekt ein. Außerdem hatte sie keine Vorstellung, was Georgia mit dieser Vorführung bezweckte.


    »Ich will das jetzt nicht«, murmelte sie und rutschte in Richtung Bettkante.


    Der Kupferkopf reagierte schnell, bewegte sich auf ihre nackten Füße zu wieder zurück. Naya schrie erschrocken auf und zog ihre Beine wieder an den Körper. »Spinnst du?!«


    Georgia hob beide Hände. »Hey, das war nur ein Scherz. Ich hab hier alles unter Kontrolle.«


    »Ja, klar, so wie du es bei Amelias Nachbarn hattest!« Die Worte waren kaum heraus, als Naya sich bereits wünschte, sie zurücknehmen zu können. Stille antwortete, die nur von ihrem tobenden Herzschlag übertönt wurde. »Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint«, flüsterte sie.


    Georgia bewegte sich nicht. »Doch, du hat es genau so gemeint. Du glaubst, dass ich leichtfertig mit meinen Fähigkeiten umgehe und dass du etwas Besseres bist, weil du immer noch versuchst, ein ganz normaler Mensch zu sein. Sobald du nach Hause fährst, wirst du so tun, als sei das alles nicht passiert, und für Leute wie mich keinen zweiten Blick mehr übrighaben.« Es klang tonlos, aber Naya konnte einen Hauch Wut heraushören und, schwächer, Resignation. Es tat ihr leid, vor allem, da sie genau wusste, dass die Sache mit Mitch ein unglücklicher Unfall gewesen war. Es war unfair von ihr, Georgias Schuldgefühle wieder an die Oberfläche zu zerren und darauf herumzutrampeln.


    »Ich werde ganz sicher nicht ignorieren, wer ich bin«, sagte sie leise und konzentrierte sich. Zwei Herzschläge lang geschah nichts, dann spürte sie die Berührung in ihrem Nacken, und als die Brillenschlange an ihrer Schulter entlangglitt, hätte sie am liebsten nach ihr gegriffen. Georgia hielt den Atem an und beobachtete ebenfalls, wie die Schlange auf das Laken kroch. Sie war ein gutes Stück länger als Georgias, und der Kupferkopf reagierte augenblicklich und zog sich zurück. Er verharrte an der Bettkante, wobei sein Kopf sich unablässig bewegte. Zum ersten Mal bemerkte Naya, dass die Schwanzspitze in einem Türkisgrün schimmerte. Sie konzentrierte sich wieder auf die Kobra, die sich daraufhin leicht zusammenrollte. Naya betrachtete das fast friedliche Bild und war nicht sicher, ob der Stolz, den sie spürte, sich selbst oder der Schlange galt. Letztlich war es dasselbe. Sie war so versunken in den Anblick, dass sie erschrak, als Georgia sich bewegte.


    »Pass auf«, flüsterte sie. Ihre Zungenspitze tauchte zwischen ihren Lippen auf, dann legte sie die Hände zusammen, so als wollte sie beten.


    »Was hast du vor?«, fragte Naya.


    Georgia reagierte nicht, dafür der Kupferkopf. Ein Zittern lief durch seinen Körper, so als wehrte er sich gegen etwas, dann richtete er sich zögerlich auf und fixierte die Brillenschlange. Sein Kopf stieß vor, probeweise, als wollte er testen, wie das andere Tier reagierte. Die Kobra ließ sich nicht lange bitten, spreizte ihren Halsschild und präsentierte die zwei hell eingefassten Flecken an der Kehle. Urplötzlich stieß sie für einen Scheinangriff nach vorn und fauchte dabei. Die Lautstärke überraschte Naya und fuhr wie ein elektrischer Schlag durch ihren Körper.


    »Hör damit auf, Georgia. Was soll das bringen?« Allmählich wandelte sich ihr Unwille in Wut. Vor allem, da Georgia nicht so reagierte, wie sie sich erhofft hatte, sondern lediglich leise lachte.


    »Hab dich nicht so. Sie können nicht sterben.« Sie ließ die Schlangen nicht aus den Augen. »Vielleicht doch, aber dann kommt die nächste, wenn wir sie rufen. Wer weiß das schon? Sie sind nicht wirklich echt.«


    »Nicht echt?« Naya schüttelte entrüstet den Kopf und packte Georgia am Handgelenk. »Wie kannst du das sagen? Ein Mann ist vor Kurzem gebissen worden! Das hier ist doch kein Spiel.«


    Georgia sah sie nur kurz an, und in ihren Augen tanzte der Übermut. »Natürlich ist es das. Uns kann nichts passieren, hast du das noch nicht begriffen? Schau her!«


    Sie legte einen Finger an ihren Nasenrücken und fixierte den Kupferkopf. Der richtete sich auf und ließ sich augenblicklich wieder sinken, so als kämpfte er mit sich selbst oder als hinge er an den Fäden eines wahnsinnigen Puppenspielers. Dann schnellte er vor, direkt auf die Brillenschlange zu.


    »Nein!« Naya streckte eine Hand aus. Die Kobra, die zum Gegenangriff übergehen wollte, ließ sich zurück auf das Laken sinken. Auch der Kupferkopf schmiegte sich wieder an die Matratze. Beide Schlangen starrten sich an, aber keine von ihnen machte Anstalten, sich zu rühren, geschweige denn, die andere anzugreifen.


    »Hey!« Georgia runzelte ihre Stirn, streckte einen Fuß und stupste ihre Schlange an, wobei sie darauf achtete, der Kobra nicht zu nahe zu kommen. »Was ist los mit dir?«


    Ihre Schlange reagierte nicht. Entrüstet sah Georgia zu Naya. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Naya war zu perplex, um eine Antwort zu geben. Gar nichts, wollte sie sagen, doch sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es eine Lüge wäre. Sie ließ die beiden Tiere nicht aus den Augen und horchte voller Erstaunen auf das, was in ihr vor sich ging. Da war mehr als die Verbundenheit mit ihrem Tier, die noch immer so neu war, dass sie es bereute, wenn der Moment vorbeiging und die Schlange verschwand. Nein, das Bündnis war dieses Mal stärker, oder vielmehr… mehrschichtiger. Da war nicht nur das Band zu ihrem eigenen Tier, sondern etwas vibrierte zudem zwischen ihr und dem Kupferkopf. Leicht nur und viel filigraner als das, was sie bisher kennengelernt hatte, aber es war unbestreitbar da.


    Ist das möglich?


    Kaum kreiste die Frage durch ihre Gedanken, schob Naya sie beiseite. Die Phase, in der sie sich fragen konnte, ob Dinge wirklich reell waren, hatte sie längst hinter sich gelassen. Sie versuchte weiterhin, sich auf den Kupferkopf zu konzentrieren und gleichzeitig die Verbindung zu ihrer Kobra zu halten.


    Georgia sagte etwas und rüttelte an Nayas Schulter. Naya biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie Georgia angefaucht, damit sie endlich still war. Da war ein Widerstand zwischen ihr und dem Kupferkopf, eine Art Barriere, doch sie würde bestimmt eine Schwachstelle finden, wenn sie es nur weiter versuchte. In ihr tobte ein Ehrgeiz, der für sie selbst neu war. Sie konzentrierte sich stärker, mit dem Ergebnis, dass ihr Kopf zu schmerzen begann. Dafür bröckelte die unsichtbare Mauer. Es war, als würde jemand einen Druck von ihr nehmen, dessen Existenz sie erst bemerkte, nachdem er verschwunden war. Die Geräusche im Zimmer– das Rascheln auf dem Bettlaken, als die Schlangen sich bewegten, und Georgias ungläubiges Schnauben– kehrten zurück, und auch der Schmerz ließ nach.


    »Naya!« Georgia klang mittlerweile höchst beleidigt.


    Selbst wenn sie hätte antworten wollen, so brachte sie nicht die nötige Konzentration auf. Dafür reagierte der Kupferkopf, kroch langsam auf Georgia zu und verschwand hinter ihrem Rücken.


    Georgia sprang auf, doch da war nur das weiße Laken, zerknittert und verrutscht. Obwohl sie es besser wissen musste, hob sie es hoch und spähte darunter. Naya sah ihr halbherzig zu. Georgia würde nichts finden.


    Naya stand auf und beobachtete, wie die Kobra auf den Boden kroch. Eine sanfte Berührung an ihrem Bein, dann war auch ihr Tier verschwunden.


    Georgia drehte sich zu ihr um, so langsam, als wäre sie der Feind und nicht jemand, mit dem sie kurz zuvor noch auf dem Bett gesessen hatte. »Was hast du gemacht?« Ihre Augen besaßen die Farbe der sturmumtosten See, die zusammengezogenen Augenbrauen verstärkten den Eindruck. »Was zur Hölle hast du mit meiner Schlange gemacht?«


    Es klang nicht nur wie eine Anschuldigung, es war eine. Allmählich begriff Naya, was sie wirklich getan hatte: Sie war in Georgias Privatsphäre eingedrungen und hatte das Band zwischen ihr und ihrem Tier, das so selten und kostbar war, gelockert. Sie hatte sich nicht nur gewaltsam Zutritt zu einem Territorium verschafft, in dem sie nichts zu suchen hatte, sondern auch einen Augenblick lang die Kontrolle darüber an sich gerissen. Im Nachhinein fühlte sie sich aber weder stark noch überlegen.


    »Es wäre falsch gewesen, sie aufeinander losgehen zu lassen«, sagte sie und verstummte. Ihre Worte klangen so lahm, dass sie sich fast schon schämte.


    Georgia öffnete den Mund, überlegte es sich dann aber anders, drehte sich um und stapfte zur Tür. Ihre Schritte waren so schwer von Ärger, dass der Boden bebte. Sie blieb nur kurz stehen, drehte sich aber nicht um, sondern riss die Tür auf und verschwand.


    Naya starrte ihr hinterher und lauschte auf das leiser werdende Poltern, bis irgendwo im Haus eine Uhr schlug. Es riss sie aus ihrer Starre. Unsicher stand sie auf und trat ans Fenster. Sie fühlte sich einerseits schuldig, doch auf der anderen Seite hatte sie, als sie beide Schlangen zurückgehalten hatte, eine Macht gespürt, die ihr Mut schenkte. Die Waagschale war gekippt. Sie brachte die Leute in ihrer Nähe nicht mehr länger in Gefahr, nein, sie konnte sie sogar schützen! Zwar hatte sie es sich mit Georgia verscherzt, aber ihr Eingreifen vorhin war richtig gewesen. Ihre Freunde würden es verstehen.

    Oder Chase.


    Naya legte eine Hand auf die Fensterscheibe und fühlte sich plötzlich wie die einsamste Person der Welt. Es nagte an ihren Eingeweiden, so leicht, dass ihr nur ein wenig übel wurde. Wo sie anfangs froh gewesen war, jemanden zum Reden zu haben, vermisste sie nun, umgeben von Medusen, die Normalität. Sie dachte an den Kupferkopf und das lockere Band, das ihn an sie gebunden hatte. Was genau war vorhin geschehen? Sie hatte die Kontrolle über Georgias Schlange an sich gerissen. Nachdem die erste Euphorie verflogen war, fühlte sich diese Erfahrung seltsam an. Bedeutete es, dass sie schlichtweg stärker war als Georgia, oder steckte etwas anderes dahinter?


    Ihr blieb wohl keine andere Wahl, sie würde Elara fragen müssen.


    Die Luft im Keller war angenehm kühl. Chloe schloss leise die Tür hinter sich und tastete nach dem Schalter. Gedämpftes Licht beleuchtete Stufen sowie einen Gang, der nicht sehr lang war. Am anderen Ende befand sich eine weitere Tür. Bilder hingen an den Wänden, nicht gerahmt und mit Elaras Signatur versehen. Abgesehen von ihnen war der Gang leer.


    Chloe schlich auf Zehenspitzen vorwärts, erreichte die zweite Tür, öffnete sie, schlüpfte hindurch und schloss sie ebenso leise hinter sich wie die erste. Schwärze empfing sie. Sie suchte, bis sie die Kordel fand, und zog kräftig daran. Eine Glühbirne flammte auf, malte Schatten an die nackten Wände und ließ die Umgebung lebendiger erscheinen, als sie es war. Chloe stand in einem Lagerraum, von dem zwei Durchgänge abzweigten. Sie bog nach links ab und betrat einen weiteren Raum mit abfallender Decke. Hier flockte der Putz von den Wänden und vermischte sich am Boden mit dicken Wollmäusen. In einem Regal lagerten alte Werkzeuge, leere Plastikeimer und Tiegel, an denen Farbreste getrocknet waren.


    Chloe ging zu der Tür am anderen Ende und zog den Schlüssel aus ihrer Hosentasche. Die Erbauer hatten hier unten mit Platz gegeizt, sie würde den Kopf einziehen müssen. Schwere Eisenbeschläge verliehen dem Holz etwas Brutales und ließen es gedrungen wirken. Trotz des Dämmerlichts stach die Tür aus der Umgebung hervor, ein Fremdkörper, der an vielen Orten besser aufgehoben gewesen wäre als an diesem. Ein schweres, nagelneues Vorhängeschloss glänzte an der Frontseite. Chloe schob den Schlüssel hinein, atmete tief durch und hob ihr Kinn. Ein Schlangenkopf schmiegte sich an ihren Hals, dann kroch das lackschwarze Tier aus ihrer Kleidung und ringelte sich die Schulter hinab. Ein zweites erschien und verharrte in Chloes Nacken, so als wollte es die Wärme dort genießen. Beide Schlangen waren schlank, aber beinahe so lang, wie Elara groß war, und nicht zu unterschätzen. Chloe berührte ihre Köpfe liebevoll, dann drehte sie den Schlüssel und stieß die Tür auf.


    Das Zimmer dahinter wurde von grellem Licht aus schmalen Deckenlampen erhellt. Es kroch in jede Mauerritze und ließ keinen Raum für Schatten oder Schlaf. Viel Platz gab es nicht. In einer Ecke stand ein Holzschemel, daneben war ein Stuhl aus Metall mit dem Boden verschraubt. Darauf saß jemand, aufrecht, da die Ketten, die von den Handschellen zu einem Ring an der Wand liefen, ihm kaum Bewegungsspielraum ließen und seine Arme hinter den Rücken zogen. Sein Kopf hing herab, die Augen hatte er geschlossen. Sein Haar, am Oberkopf zerzaust und an den Schläfen mit Blut verkrustet, glänzte matt. Die Brust unter dem mit Blut befleckten Shirt hob und senkte sich schneller, als Chloe auf ihn zuging, doch ansonsten reagierte er nicht. Er konnte noch so abgebrüht wirken, Chloe wusste, dass er es nicht war. Niemand war es.


    Sie ließ sich lautlos auf den Hocker sinken. Eine ihrer Tigerottern kroch auf den Boden, richtete sich auf und präsentierte ihre hellere Bauchseite.


    »Wir sollten noch einmal versuchen, miteinander zu reden«, sagte Chloe so ruhig und freundlich, als spräche sie zu einem kleinen Kind. Zunächst tat sich nichts, dann hörte sie ein leises Stöhnen.


    »Mir ist noch immer nichts eingefallen, worüber wir plaudern könnten.« Chase hob seinen Kopf und blinzelte. Er zuckte zusammen, als das Licht seine Pupillen traf. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, die einen ungesunden Kontrast zu der blassen Haut bildeten. Seine Lippen waren spröde und rissig, ein Mundwinkel ebenso von Blut verkrustet wie seine linke Augenbraue, und ein stattliches Hämatom zierte den Wangenknochen darunter. Er sah die Tigerotter vor seinen Füßen an, nicht Chloe.


    Die schlug ihre Beine übereinander, stützte ihre Ellenbogen darauf und brachte ihr Gesicht näher an seines. Das hier war eine neue Situation, und dennoch fühlte es sich an wie Routine. Sie hatte einen Auftrag, und genau den würde sie erledigen. »Ich habe dir bereits Vorschläge geliefert. Ich kann sie dir noch einmal ins Gedächtnis rufen, wenn es sein muss.«


    Die pure Verachtung in Chase’ Augen war Antwort genug. »Bisher war nichts dabei, was mich fesseln konnte. Schlag etwas anderes vor, und ich denke darüber nach.«


    Chloe strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und blieb, wo sie war. Der Kleine schien nicht zu ahnen, dass er allmählich penetrant auf seinen Grenzen herumtrampelte. Um ihre Geduld war es nicht mehr sehr gut bestellt.


    Die zweite Tigerotter kroch zu Boden und auf Chase zu. Er spannte sich an und ließ das Tier nicht aus den Augen. Winzige Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er hatte in seiner Zeit als Jäger sicher genug gelernt, um die Schlangenart zu erkennen und zu wissen, dass ihr Gift ihm schaden konnte, solange kein Antivenin vorhanden war.


    »Denkst du, dass ich, sobald deine Lieblinge mich beißen, mit den letzten Zuckungen die Namen aller Jäger ausspucke, die ich jemals kennengelernt habe?«, stieß er hervor und hütete sich, seine Füße zu bewegen.


    »So ungefähr«, sagte Chloe.


    »Dann bist du dümmer, als ich dachte. Wenn mich die Drecksviecher schon töten, werde ich meine letzten Atemzüge sicher nicht darauf verschwenden, dir irgendetwas anderes zu beschreiben außer die Hölle, in der du eines Tages landen wirst. Und letztlich erfährst du gar nichts.« Er schloss gequält die Augen und riss sie sofort wieder auf. Er konnte seine Angst angesichts der beiden Schlangen nicht verbergen.


    Chloe stand auf und nahm eine Tigerotter vom Boden. Langsam ging sie um Chase herum, blieb hinter ihm stehen und streckte einen Arm aus. Die Schlange glitt daran herab auf seine Schultern.


    Chase zuckte zusammen und hielt den Atem an. Seine Hände verkrampften sich so sehr, dass die Adern dick hervortraten, doch er schwieg. Erst als Chloe genau hinsah, bemerkte sie, dass seine Finger zitterten. Sie genoss den stillen Triumph eine Weile. »Wir können jederzeit prüfen, was du wirklich siehst, sobald sie dich gebissen hat. Oder du verrätst mir, was wir wissen wollen, und deine persönliche Hölle kann noch eine Weile auf dich warten.«


    Er atmete wieder, vorsichtig und bemüht, sich nicht zu bewegen. »Und dann?«, sagte er matt. »Denkst du wirklich, ich nehme dir ab, dass ihr mich gehen lassen werdet?«


    Chloe ließ die Schlange, wo sie war, und schlenderte zu ihrem Schemel zurück. Ohne Vorwarnung trat sie ihn zur Seite und ging neben Chase in die Hocke. Er zuckte nicht einmal, doch seine Augen waren wieder geschlossen.


    »Du hast recht, das ist wirklich ein Problem«, sagte sie hart. »Lassen wir einen Mann gehen, der sein Leben damit verbringt, unschuldige Frauen zu töten?«


    Chase’ Lippen waren so weiß wie seine Haut. Die Tigerotter presste mittlerweile ihren Kopf gegen seinen Adamsapfel. »Sieh dich um«, flüsterte er, die Stimme rau vor Beherrschung. »Da sind zwei Schlangen, die nur auf deinen Befehl warten, mich zu töten. Damit wäre ich nicht der Erste. Das nennst du harmlos?«


    Chloe starrte ihn an und wartete auf die erste Gefühlsregung, die seine Worte in ihr auslösten. Es war Zorn. Sie holte aus und schlug ihm ins Gesicht. In seinem Nacken knackte es, als sein Kopf zur Seite flog, doch er schwieg und spuckte lediglich Blut zu Boden.


    Chloe stand auf, krallte ihre Finger in sein Haar und bog seinen Kopf nach hinten, bis er keuchte. »Du bist genauso dickköpfig wie dein Onkel. Und genauso dumm. Du hättest mit ein paar Kratzern und etwas Angstschweiß davonkommen können, aber nun müssen wir das Ganze hier leider erweitern.« Sie brachte ihre Lippen nah an sein Ohr. »Denk immer daran, dass es deine Schuld ist, wenn weitere Menschen in die Sache hineingezogen werden. Du hättest sie alle retten können.«


    Sie ließ ihn los, wandte sich ab und ging zur Tür. Die Tigerottern folgten ihr.


    Chase hustete. »Warte«, krächzte er. »Was meinst du damit?«


    Doch Chloe reagierte nicht, und sie hütete sich, ihm ihr zufriedenes Lächeln zu zeigen. Sie verließ den Raum, schlug die Tür hinter sich zu und ließ Chase mit seinen Befürchtungen und dem Licht, das ihm jeden Schlaf und sämtliche Erholung rauben würde, allein.
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    Süß ist der Krieg nur dem Unerfahrenen, der Erfahrene aber fürchtet im Herzen sein Nahen.
(Pindar)


    Die Hand krachte auf das Holz und hinterließ rot glänzende Flecken, die aber in der heruntergekommenen Umgebung nicht weiter auffielen. William spürte keinen Schmerz, und er störte sich erst recht nicht daran, dass sein Blut nun an der Wand klebte. Dafür war sein Zorn zu groß, und er nahm auch nicht ab, als er sich weiter verausgabte. Im Gegenteil, er wuchs mit jeder Bewegung, jedem Wort und jedem Atemzug.


    Er ging zu seinem Bett, zog eine Segeltuchtasche darunter hervor, öffnete sie und warf mehrere Patronenpäckchen auf die Matratze. Die Medusen hatten den Bogen überspannt und damit den Krieg eröffnet. Bisher hatte er beobachtet und abgewartet, doch das war nun vorbei.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufspringen. Im nächsten Moment näherte er sich mit gezogener Waffe und leisen Schritten der Tür.


    »Ich bin es, Ben«, drang es dumpf durch das Holz. »Ich weiß, dass du gerade auf meinen Kopf zielst, Negley. Lass es.«


    William schnaubte, dann öffnete er die Tür und starrte den Mann an, der nur wenig älter war als Chase. Er trug sein rötlichblondes Haar zu einem Zopf gebunden, sodass man das Tattoo an seinem Hals sehen konnte: zwei Spielkarten, Pik-Ass und Herzdame, die von drei Würfeln umgeben waren.


    »Hast dir Zeit gelassen.« William ging zurück in sein Zimmer und kümmerte sich weiter darum, seine Ausrüstung fertig zu machen. Er war weder erleichtert, dass der Kleine aufgetaucht war, noch froh oder ungehalten. Nun ging es nicht um Gefühle, sondern darum, zu funktionieren. Lediglich seinen Zorn ließ er zu, da er ihn vorantrieb.


    Ben sah sich um und hob die Augenbrauen. »Ich hab noch ein anderes Leben, weißt du? Eins mit Freundin und Kind. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Er lehnte sich an die Wand, öffnete seine Jacke und präsentierte die Waffe an seiner Hüfte. »Also, was genau ist passiert? In deiner Nachricht stand, es sei ernst mit den Medusen.«


    William nahm eines seiner Messer und warf es Ben zu, der es geschickt auffing. »Sie haben meinen Neffen, und sie werden sicher keine Karten mit ihm spielen. Da Chase nicht plaudern wird, haben wir wenig Zeit.«


    Ben wog das Messer in seiner Hand. »Wie meinst du das?«


    William verstaute ein weiteres in seinem Stiefel, zog den Taser hervor und prüfte auch ihn. »Wie meine ich das wohl? Benutz deinen Kopf, Ben Drewe. Offenbar geht es ihnen nicht darum, Chase zu töten, sonst hätten sie das gleich vor Ort tun können. Stattdessen verschleppen sie ihn in ihr verdammtes Nest, wo auch immer das ist.«


    Ben wischte sich mit einem Ärmel über die Nase. »Scheiße.« Dann hielt er inne. »Moment mal, sagtest du sie? Heißt das, da arbeiten mehrere zusammen? Scheiße. Scheiße!«


    »Mehr als das.« William verstaute auch den Taser. In seinen Bewegungen steckte noch immer all seine Wut, und lediglich die Übung langer Jahre ließ sie dennoch präzise sein. »Ich weiß nicht, was sie tun werden, aber sie werden jeden Handgriff büßen. Jeden verdammten Schlangenbiss.«


    »Scheiße«, murmelte Ben noch immer und sah auf einmal sehr verloren und hilflos aus, trotz– oder vielleicht auch wegen– der Schusswaffe an der Hüfte und dem Messer in der Hand. »Wie viele sind es?«


    William ging noch einmal in den Nebenraum und verstaute zwei Pistolen an seinem Gürtel, als er zurückkehrte. »Vier mindestens, davon zwei Frischlinge. Keine Ahnung, wie viele sich noch im Hintergrund befinden. Aber das kann uns egal sein, wir sind zu zweit, und wir haben genug Munition, um ein ganzes Nest auszuräuchern. Immerhin ist es das erste, auf das ich jemals gestoßen bin.«


    Ben wirkte plötzlich unsicher. »Wir können doch nicht irgendwo einmarschieren und eine ganze Gruppe Frauen umlegen.«


    Will schnaubte verächtlich. »Das sind keine Frauen, das muss ich dir nicht erzählen. Du hattest doch auch keine Probleme, das Mädchen in Alice Springs zu töten. Was also ist los mit dir?«


    Ben hob die Arme und ließ sie augenblicklich wieder fallen. »In Alice Springs habe ich mich gegen eine Furie verteidigt, die mir eine Schlange auf den Hals gehetzt hat. Loszuziehen und ein Blutbad anzurichten, ist da etwas ganz anderes.« Er kratzte sich nervös am Hals. »Ich dachte, es geht um eine Medusa, Will. Eine!«


    William runzelte die Stirn. »Du kannst hierbleiben, wenn du unbedingt willst«, sagte er leise. »Aber wage es nicht, mich davon abzuhalten, meinen Neffen zu retten.«


    Ben leckte sich die Lippen, dann nickte er. »Also gut. Ich bin dabei.«


    Es war dunkel, als die Männer vor die Hütte traten. Irgendwo schrie ein Vogel über die Ebene. Leichte Windböen wirbelten Sand vom Boden auf, doch sonst bewegte sich außer den Männern nichts. Auf einem Hof in der Ferne brannte Licht als einziges Zeichen von Leben in diesem Landstrich. Diese Abgeschiedenheit war einer der Gründe, warum William die Unterkunft gewählt hatte. Kaum jemand verirrte sich hierher, und damit wusste auch kaum jemand, dass er und Chase hier wohnten. Wer nichts von ihnen wusste, konnte auch nicht zu neugierig werden.


    Ben wirkte einmal mehr verwirrt. »Woher weißt du überhaupt, wo die Medusen sind?«


    Will setzte sich in Bewegung. »Wir sind ihnen gestern auf Steers Farm begegnet. Sie waren mit zwei Wagen da, und wir haben die wenigen Infos, die wir hatten, kreisen lassen. Sally aus dem Krankenhaus hat vorhin angerufen. Sie ist sicher, einen davon auf einer Farm nördlich der Stadt gesehen zu haben.«


    »Moment mal.« Ben blieb stehen. »Das verstehe ich nicht.« Er nagte gefährlich heftig an Williams Geduldsfaden.


    »Es ist mir egal, was du verstehst und was nicht«, herrschte er ihn an. »Wenn du nicht augenblicklich deinen Hintern bewegst, dann prügel ich dir das Verständnis in deinen Dickschädel, kapiert?«


    »Jetzt hol mal Luft, Negley.« Ben deutete nach vorn. »Du willst mir sagen, dass sie dich haben gehen lassen und deinen Neffen mitgenommen haben, um Informationen aus ihm herauszuholen? Warum haben sie euch nicht alle beide behalten? Oder sind euch gefolgt?«


    Er hatte kaum zu Ende geredet, als Will ihn bereits am Kragen packte. »Wir waren bewaffnet, du Idiot. Zu gefährlich für sie, das Risiko wäre zu groß gewesen. Sie haben sich feige zurückgezogen. Und, hast du nun dasselbe vor, oder können wir endlich los?« Die letzten Worte brüllte er.


    Ben zuckte zurück, dann riss er sich los. »Schon okay, Mann!« Er rollte mit den Augen, dann stapfte er mit in der Jacke vergrabenen Händen auf seinen Wagen zu, der auf der anderen Seite der Hütte stand. Ohne Vorwarnung blieb er stehen. William folgte seinem Blick: Ein weiterer Wagen parkte in einiger Entfernung und halb hinter einer Baumgruppe verborgen. Beinahe hätte die Dunkelheit ihn verschluckt, doch das ferne Licht spielte den Jägern zu. Entweder hatte dort jemand Spaß daran, im Verborgenen durch das Nichts zu spazieren, oder er wollte nicht auffallen und war aus einem ganz anderen Grund hier.


    William blinzelte, und dann sah er die Silhouette, die sich zwischen den Bäumen herumdrückte. Er pfiff leise, sodass Ben zu ihm herüber sah. Eine kurze Geste, und er zog sich in die Schatten der Hütte zurück, während Will geduckt weiterlief, seinen Wagen erreichte und sich gegen die Karosserie presste. Das Metall war kühl. Er lauschte. Nach einer Weile hörte er Schritte, zu laut für jemanden, der es darauf anlegte, sich anzuschleichen. Wer auch immer es war, er musste ihn und Ben ebenfalls bemerkt haben– oder er rechnete generell damit, dass hier jemand mit einem nervösen Zeigefinger wohnte und wollte rechtzeitig auf sich aufmerksam machen, um sich keine Kugel einzufangen.


    Oder war derjenige wegen ihm hier? Hatten die Medusen die nötigen Informationen bereits nach einem Tag aus Chase herausgeholt? William knurrte leise, löste eine Pistole aus ihrer Halterung und verlagerte sein Gewicht. Die Bewegungen liefen automatisch ab, während seine Gedanken rasten. Er hatte Chase ausgebildet, hatte ihn zu sich genommen, nachdem seine Eltern in ihrer eigenen Wohnung verbrannt waren. Medusen hatten das Feuer gelegt, um Paul aus der Welt zu schaffen– sein Bruder, Chase’ Vater und einer der besten Jäger, die Will jemals gekannt hatte.


    Chase war schnell erwachsen geworden, hatte es werden müssen, und statt um seine Eltern zu weinen, hatte er auf die harte Tour gelernt, wem er trauen konnte und wem nicht. Wie so viele andere Jäger war er dadurch– und durch das Leben aus dem Koffer– weitgehend zu einem Einzelgänger geworden. Nachdem die anfänglichen Schwierigkeiten zwischen ihnen von Routine und Zeit ausgemerzt wurden, hatte sich Chase mit seinem neuen Leben arrangiert und auch damit, dass ihm keine Zeit für Freunde oder gar ein Mädchen blieb. Will vermutete, dass die gelegentlich vorkommenden Wutausbrüche seines Neffen etwas damit zu tun hatten. Doch sie kamen Chase nur zugute, denn er nutzte seine Aggressionen, um zu üben. Sich vorzubereiten. Mit Messern auf Bäume zu zielen.


    Nein, Chase hätte das, was er wusste, niemals leichtfertig verraten. Wenn, dann mussten diese Missgeburten ihm übel mitgespielt haben.


    Will brachte die Waffe in Position. Die Schritte waren nun ganz in der Nähe. Wollten die Medusen etwa verhandeln? Bisher konnte er nur eine Person hören, aber sie würden niemals allein kommen. Nicht nach allem, was geschehen war.


    Weitere Schritte, dann konnte William eine Silhouette erkennen. Sie gehörte eindeutig einer Frau, doch für mehr war es noch zu dunkel. Sie hatte das Auto beinahe erreicht. William bewegte sich vorsichtig zum Heck des Wagens und nutzte dabei den Rhythmus ihrer Schritte, um sich darin zu verbergen.


    Sie blieb stehen, und er hielt den Atem an. Nun konnte er sehen, dass sie etwas in der Hand hielt. Ein Gewehr.


    Er runzelte die Stirn. Das war neu. Normalerweise verließen sie sich vollkommen auf ihre Biester.


    Sie ging weiter. Plötzlich erweckte etwas in der Dämmerung Williams Aufmerksamkeit: eine zweite Gestalt, die bei der Baumgruppe wartete. Ob sie ebenfalls bewaffnet war, konnte er nicht sagen, doch selbst wenn er sie hätte angreifen wollen, musste er zunächst an der anderen vorbei. Ben befand sich bei der Hütte hinter ihm und würde vorerst nicht helfen können. So blieb nur eins: Die erste Frau in seine Gewalt zu bringen, um die andere in Schach zu halten. Töten konnte er das Biest noch immer.


    Ein Klicken hallte durch die Luft, in der Stille übernatürlich laut, und William begriff, dass die Frau soeben ihr Gewehr durchgeladen hatte. Sie blieb stehen. Lauschte sie oder schickte sie ihre Schlangen in die Dämmerung? Er starrte auf den Boden, suchte ihn ab, doch noch war es zu dunkel, um dort viel zu erkennen. William fluchte lautlos, doch er blieb, wo er war. Die Angst vor der Ungewissheit hatte er schon vor langer Zeit abgelegt. Es genügte, sich Sorgen zu machen, wenn man schlechten Dingen direkt in ihre hässlichen Visagen blickte. Die Frau wandte sich halb um und hob eine Hand in Richtung ihrer Gefährtin. Die bestätigte mit derselben Geste.


    William zählte bis drei und drängte währenddessen seine Wut beiseite. Zurück blieb der klare Verstand des Jägers mit aller Wachsamkeit, die ihn bereits den Großteil seines Lebens begleitete und die er mit in sein Grab nehmen würde. Vielleicht schon heute, aber das war das Risiko eines jeden, der sich den Medusen entgegenstellte.


    Und das war es wert. Will zielte und verließ seine Deckung. »Jetzt!«


    Auf sein Kommando hin wurde die Straße lebendig. Ben löste sich aus den Schatten, die Frau wirbelte herum, und ein Fluch zerriss die Luft. Adrenalin flutete Williams Körper und ließ nur Platz für Vorsicht. Sollte die Schlampe ihre Schlangen rufen, er war bereit.


    Die Frau tat jedoch nichts dergleichen, sondern hob ihr Gewehr und richtete den Lauf erst auf Will, dann auf den Bereich hinter ihm. Er hörte Ben fluchen.


    »Ihr solltet stehen bleiben, damit wir reden können«, rief sie. Trotz der Tatsache, dass sie Jägern gegenüberstand, klang sie ruhig, beinahe höflich.


    Jede hatte ihre Masche. Warum die Schlampe es vorzog, sich mit Patronen zu verteidigen, war Will schleierhaft. Womöglich hatte sie ihre Fähigkeiten noch nicht vollständig unter Kontrolle.


    Er bekam im Augenwinkel mit, wie Ben neben ihm Stellung bezog.


    »Du starrst gerade in mehrere Waffenläufe, Kleine«, sagte er. »Da ist kein Platz für Forderungen.«


    »Übrigens auch nicht für Plauderei«, fügte Ben hinzu.


    Ein Schuss schlug hinter ihnen auf die Front der Hütte und verwandelte die Stille in einen Hexenkessel voller Bewegung und Staub. Ben schrie und zog sich zurück in die Schatten, William ließ sich zu Boden fallen und erkannte gerade eben noch, wie die Medusa in Richtung der Bäume rannte. Verdammt, wer auch immer sie begleitete, hatte einen ziemlich nervösen Finger. Er rollte sich herum, zielte und erwiderte blind das Feuer. Er war nicht so dumm, um an einen Zufallstreffer zu glauben, vielmehr wollte er seine Gegner einschüchtern.


    Kurz darauf war er wieder auf den Beinen und starrte mit zusammengekniffenen Augen nach vorn. Die Frau hatte die Baumgruppe beinahe erreicht.


    »Ben, du hältst hier die Stellung!« Schon stürmte er vor und hinter ihr her.


    Zwischen den Bäumen war es noch dunkler. William presste sich gegen einen der breiteren Stämme. Von den Frauen war nichts zu sehen, dafür hörte er leises Keuchen.


    »Du solltest aufgeben«, rief William. »Ihr könnt euch gern verkriechen, aber an uns vorbei kommt ihr nicht.«


    Stille antwortete, dann schabte etwas über den Boden und hielt direkt auf ihn zu. Er konzentrierte sich darauf und trat einen winzigen Schritt vor, bereit, gegebenenfalls zurückzuweichen. Langsam, Stück für Stück, reckte er den Hals und warf einen Blick zur Seite.


    Die Frau zielte direkt auf seinen Kopf. Sie war nichts weiter als ein wabernder Schatten, doch er konnte klar erkennen, dass sie nur ein Stück kleiner war als er. Zu seinem Erstaunen ließ sie ihr Gewehr sinken. »Wir sollten wirklich reden, William Negley. Und zwar, wie wir diese Situation am besten lösen.«


    Es war Amelia Steer.


    William fluchte und riss seine Arme herab. »Verdammt nochmal, Steer! Was machen Sie hier?«


    Amelia hob einen Arm und winkte in die Dunkelheit. Erst dann kam sie näher. William bemerkte erst jetzt, dass sie hinkte.


    »Ich bin hier, um Sie zu bitten, keinen Amoklauf zu starten.« Ihre Haare hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und sahen verfilzt aus. Scheinbar hatte auch sie eine schlaflose Nacht hinter sich.


    William verschränkte die Arme vor der Brust. »Erst einmal verraten Sie mir, wie Sie mich gefunden haben, und dann, mit wem Sie zusammenarbeiten.« Sie war keine Medusa, und doch traute er ihr nicht. Immerhin machte sie gemeinsame Sache mit den Frauen, die er jagte. Er hatte bereits den Fehler gemacht, Elara Koulev zu glauben, nur weil sie ihn auf eine Spur gebracht hatte, für die er zuvor blind gewesen war. Zu großer Eifer und Gier waren keine guten Ratgeber.


    »Kontakte«, sagte Amelia. »So wie Sie auch. Allerdings habe ich zu lange gebraucht und befürchtet, Sie seien bereits unterwegs, um ...«


    »Wäre das so schlimm?«, herrschte William sie an, ehe sie ausreden konnte. »Sie sind dumm und naiv, Steer, sonst würden Sie nicht auf deren Seite stehen. Und ich bin ehrlich gesagt nicht schlüssig, ob das bereits genügt, um Ihnen nicht doch eine Kugel in den Schädel zu jagen.«


    Ben näherte sich, doch er ignorierte ihn ebenso, wie Amelia es tat. Sie hatte erkannt, wer hier das Sagen hatte. »Ich bin keine Medusa, und das wissen Sie. Ich stehe auch nicht auf deren Seite, sondern auf der Seite der jungen Mädchen, die noch nicht wissen, was sie wirklich sind.«


    »Mit anderen Worten: Sie pflegen ihre Brut.«


    »Das ist Unsinn.« Amelia blieb ruhig. »Diese Mädchen haben sich noch für nichts entschieden, auch nicht dafür, irgendwen zu ihrem Feind zu erklären.« Sie warf einen bezeichnenden Blick in die Runde. »Ich kümmere mich darum, dass es so bleibt, wenn ihre Kräfte durchbrechen.«


    William spuckte knapp vor Amelias Füßen auf den Boden. »Sobald das geschieht, sind Ihre sogenannten Mädchen eine Gefahr für alle Menschen in ihrer Nähe, und darum kümmern wir uns. Und jetzt«, er hob seine Rechte und zielte lose auf Amelia, »gehen Sie mir aus dem Weg. Ich habe zu wenig Zeit, um sie mit sinnlosem Gerede zu vergeuden.«


    Amelia zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Sie sind wie Elara. Und genau deshalb werden Sie beide nichts erreichen, außer sich gegenseitig umzubringen. Und eine Menge anderer Menschen dazu, so wie Ihren Neffen.«


    Das reichte. William sprang vor, packte Amelia am Oberarm und riss sie zu sich heran, wobei er sich gestattete, zu vergessen, dass sie eine Frau war. »Was wissen Sie schon über meinen Neffen«, zischte er.


    Sie blinzelte, als feine Speicheltropfen ihr Gesicht trafen, doch sie machte keine Anstalten, sich loszureißen. »Ich weiß, dass er nicht so denkt wie Sie, sonst hätte er nicht versucht, Naya Green zu retten. Ebenso ist nicht jede Medusa von Elaras Kaliber. Wir müssen dieses sinnlose Töten beenden, Negley.«


    »Sie sind zu weich für diese Sache, in die Sie sich da eingemischt haben.« Er ließ sie wieder los, gab Ben ein Zeichen und setzte sich in Bewegung, ohne sie noch einmal anzusehen.


    Doch Amelia hatte sich scheinbar in den Kopf gesetzt, ihn aufzuhalten, und trat ihm in den Weg. Allmählich entpuppte sie sich als Plage, die ihn weit mehr Zeit kostete, als er übrig hatte. »Verdammt nochmal, verschwinden Sie!«


    Sie wich keinen Zentimeter. »Verstehen Sie nicht, dass Sie diese Mädchen erst zu den Monstern machen, die Sie so verbissen jagen?«, sagte sie leise. »Sie sind verwirrt über das, was mit ihnen geschieht, oder sie haben Angst. Ich bringe ihnen bei, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren, um die Schlangen zurückzuhalten. Aber bei einem Angriff werden sie in Panik geraten, und dann werden sie sich verteidigen. Jedes Mal. Und wenn sie schreckhaft werden, weil sie glauben, dass hinter jeder Ecke ein Jäger auf sie lauert, dann passieren Unfälle.«


    William knirschte mit den Zähnen. »Was wollen Sie.«


    »Dass Sie die Mädchen da raushalten. Sie sind unschuldig. Ihr Neffe hat das bereits begriffen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen meinen Vorsteher mit. Er ist ein guter Schütze.« Sie deutete über ihre Schulter.


    Bei der zweiten Person handelte es sich also um den stets so missmutig glotzenden Kerl, der auf Steers Farm arbeitete.


    »Damit er uns in den Rücken fällt?« William lachte trocken. »Vergessen Sie’s.« Er lief weiter.


    Dieses Mal hielt sie ihn nicht zurück, sondern heftete sich an seine Seite. »Naya Green und Georgia Thomson. Versprechen Sie, dass Sie ihnen nichts tun.«


    Hölle, diese Frau war eine Plage. Kein Wunder, dass sie alleinstehend war. »Verdammt noch mal, ja! Ich werde Ihre kostbaren Gören nicht anrühren, wenn sie sich heraushalten. Und nun verschwinden Sie.« Er versprach es ihr nur halbherzig und vor allem, weil er das Gefühl nicht mehr loswurde, dass die Zeit drängte. Natürlich würde er auch die beiden Mädchen eliminieren, sollten sie für die Brut kämpfen, zu der sie gehörten. Aber jede Sekunde, die er mit Steer vergeudete, brachte die Giftzähne einer Schlange näher an Chase’ Haut.


    Amelia blieb wirklich stehen und sah ihm nachdenklich hinterher. Die Dämmerung war hereingebrochen, und nun erkannte er ihren hageren Vorsteher, der an der Steinmauer herumlungerte wie ein räudiger Hund. Er hatte sein Gewehr, ein uraltes Modell, geschultert. William würdigte ihn keines zweiten Blickes. »Los!«, bellte er über seine Schulter.


    Ben raste an ihm vorbei auf seinen Wagen zu und fummelte die Schlüssel in das Schloss an der Fahrerseite. »Meintest du das vorhin ernst? Du willst Steers Mädchen da raushalten?«


    William starrte aus dem Fenster, während Ben den Wagen mit durchdrehenden Reifen über die staubigen Wege von Meelah jagte. Alles lief viel zu langsam ab, selbst die Sonne ließ auf sich warten. »Ich wollte keine Zeit mehr verschwenden.«
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    Man findet oftmals mehr, als man zu finden glaubt.
(Pierre Corneille)


    »Am Anfang habe ich darüber hinweggesehen, obwohl kein Alkohol im Spiel war, sondern nur seine Wut. Durch mein Schweigen habe ich ihm zugestimmt, das habe ich jetzt erst begriffen. Es waren nie mehr als zwei, drei Ohrfeigen, und so lange es dabei blieb ...« Rochelle machte eine Pause und starrte vor sich hin. Ihre Wunden waren wie bei allen Medusen schnell verheilt und hatten verblassten Hämatomen und hellroten Striemen Platz gemacht. »Ich habe immer versucht, nicht wütend zu werden und mich nicht zu wehren. Wegen der Schlange. Bis dahin erschien sie nur, wenn ich allein war, doch an jenem Tag war ich es nicht. Sie richtete sich plötzlich zwischen uns auf, und dann biss sie zu. Er hat geschrien, aber ich bin weggelaufen.« Sie holte Luft und blickte in die Runde, fest und sicher. »Die Viper hat mir das Leben gerettet.«


    Die anderen Frauen murmelten, manche nickten, und Georgia strahlte vor Begeisterung über das ganze Gesicht. Sie hatte seit dem Vorfall mit den beiden Schlangen nicht mehr mit Naya geredet und ignorierte sie auch jetzt. Naya fühlte sich dabei nicht wohl, aber sie ließ Georgia den gewünschten Abstand und hoffte, dass sich die Sache von selbst wieder einrenken würde.


    Elara saß neben Rochelle und lächelte sie voller Wärme an. Die Rothaarige hatte sich seit gestern verändert. Jegliche Angst und Unsicherheit war verschwunden. Naya ahnte, wem Rochelle das zu verdanken hatte. Wenn es um Medusen ging, gab es wohl kaum jemanden, der mehr Vertrauen und Zuversicht vermitteln konnte als Elara. Vermutlich weil sie selbst eine Medusa war. Im Gegensatz zu Amelia wusste sie genau, wovon sie sprach.


    Elara zwinkerte Naya zu, als hätte sie ihre Gedanken erraten, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah in die Runde. »Rochelle hat genau erfasst, worum es geht: Sicherheit. Es ist gut, wenn ihr euch vor niemandem fürchten müsst, und es ist notwendig, dass ihr euch nicht vor euch selbst fürchtet.« Sie erhob sich. »Damit löse ich unser kleines Treffen auf. Macht euch einen schönen Tag.«


    Die anderen standen ebenfalls auf, und Naya war froh, dass niemand klatschte. Sie fühlte sich zwar wohl in diesem Haus, aber manchmal hatte sie das Gefühl, wirklich Teil einer Selbsthilfegruppe zu sein. Sie wollte sich umdrehen, als Elara ihr zuwinkte.


    »Naya, bleibst du bitte noch einen Moment?«


    Sie spürte, wie Georgia ihr einen vernichtenden Blick zuwarf, und seufzte innerlich. Großartig. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, war Georgias Eifersucht darauf, dass Elara sie angeblich bevorzugt behandelte. Und wirklich knallte die Tür heftig ins Schloss, als Georgia den Raum verließ.


    Elara runzelte die Stirn. »Sie hat heute keine gute Laune. Was ist passiert? Ich dachte, ihr wärt befreundet.«


    Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber Naya wollte nicht über die überwiegend komplizierten Begegnungen zwischen ihr und Georgia reden und schüttelte nur müde den Kopf. »Wir hatten heute Nachmittag eine kleine Auseinandersetzung.«


    »Verrätst du mir den Grund?« Elara ließ sich auf die Lehne ihres Sessels sinken. Sie trug ein kurzes, buntes Kleid, das bei jeder noch so kleinen Bewegung aufflatterte. In ihrer Gegenwart kam Naya sich in Jeans und Shirt wie ein kleines Mädchen oder, schlimmer noch, ein Trampel vor. Sie nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz und überlegte, was sie Elara erzählen sollte. Alles, entschied sie dann. Wenn ihr jemand helfen oder erklären konnte, was wirklich zwischen ihr und Georgia geschehen war, dann Elara.


    »Wenn ich das mal auf den Punkt bringen könnte«, sagte sie.


    Elara lächelte ihr aufmunternd zu, und plötzlich kamen die Worte ganz von allein.


    Naya erzählte von den beiden Schlangen auf ihrem Bett, davon, dass sie plötzlich die Kontrolle über beide Tiere gehabt hatte und von dem sanften Zug der Verbundenheit dabei. »Ist so etwas normal?«


    Elara hatte ihr schweigend zugehört. »Nein«, sagte sie. »Das ist ungewöhnlich.«


    »Haben Sie denn schon einmal davon gehört? Ich meine, dass man das Tier einer anderen Medusa beeinflussen kann?«


    Elara starrte auf ihre Finger mit den in mattem Rot lackierten Nägeln. »Nein. Und ich habe in meinem Leben viele Frauen kennengelernt, die es ausprobiert haben und gescheitert sind. Die Beherrschung fremder Schlangen ist nichts, was man lernen kann.«


    Nayas Schultern sackten herab. Wenn nicht einmal Elara ihr helfen konnte, tappte sie vollkommen im Dunkeln. Schon wieder.


    »Aber wie ist das dann möglich? Vielleicht weil Georgia ihre Kräfte erst vor Kurzem entdeckt hat?«, grübelte sie. »Aber das habe ich doch auch.« Sie hörte selbst, wie verzweifelt sie klang, aber das drückte nicht einmal annähernd aus, was sie fühlte. Sie hatte so lange vor verschlossenen Türen gestanden und darauf gewartet, dass sie sich öffneten. Eine weitere konnte sie nicht ertragen.


    Elara stand auf und griff nach ihrer rechten Hand. »Das ist eine mögliche Erklärung, ja. Noch habt ihr beide eure Kräfte nicht vollkommen unter Kontrolle. Dazu kommt, dass du sehr talentiert bist. Du lernst schnell, Naya, kontinuierlich, wogegen Georgias Fähigkeiten sich in Schüben zeigen. Vielleicht habt ihr euren kleinen Kampf genau in dem Moment veranstaltet, als sie schwächelte. Davon abgesehen ist es keine gute Idee, eure Tiere zum Spaß gegeneinander antreten zu lassen. Genauer gesagt möchte ich so etwas nicht noch einmal hören.« Sie klang noch immer freundlich, doch die Härte hinter ihren Worten war deutlich. Naya war ganz ihrer Meinung, aber sie wollte auch nicht alles auf Georgia schieben. Daher nickte sie lediglich und starrte auf ihre Füße. Zeit, das Thema zu wechseln, und wirklich gab es noch etwas, das ihr unter den Nägeln brannte. »Ich habe mich gefragt, wann ich ...«


    Elara drückte ihre Hand so fest, dass sie überrascht abbrach, und eilte dann an ihr vorbei zur Tür. »Tut mir leid, Naya, aber ich habe vollkommen vergessen, dass ich einen Termin habe. Eine Telefonkonferenz mit einer Bekannten in New York. Ich möchte sie nicht allzu lange warten lassen– die Zeitverschiebung. Wir reden später. Und üben dann noch einmal, wenn du möchtest!«


    Schon war sie aus dem Raum, kurz darauf verstummten ihre Schritte.


    Naya starrte ihr erstaunt hinterher und trat frustriert gegen eines der dicken Kissen. Dabei fiel ihr Blick auf das Telefon, das in seiner Ladestation auf einem Tisch in der Ecke stand. Sie überlegte, schlich zur Tür und warf einen Blick in den Flur. Es war niemand zu sehen. Naya hielt den Atem an und zog die Tür lautlos hinter sich zu. Elara hatte nicht gewollt, dass sie sich nach so kurzer Zeit bei ihren Eltern meldete, doch sie war durchaus in der Lage, ihr Geheimnis nicht jedem ins Gesicht zu posaunen. Nein, sie wollte nur unbedingt die Stimmen ihrer Eltern hören. Und Phoebes.


    Und am liebsten auch die von Chase.


    Verdammt! Sie fluchte lautlos, während sie zum Telefon schlich. Sie hatte es geschafft, einige Stunden lang nicht an ihn zu denken, auch wenn er die ganze Zeit über irgendwo in ihrem Kopf war. Noch immer stürzte es sie in ein wahres Gefühlschaos, wenn sie sich daran erinnerte, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten oder wie das Silber seiner Augen so nah vor ihren gefunkelt hatte, dass sie glaubte, winzige Smaragdsplitter darin erkennen zu können. Aber daran durfte sie nun nicht denken. Sie musste sich beeilen, es konnte jederzeit jemand hereinkommen, und wenn sie eines wusste, dann, dass Elara es überhaupt nicht mochte, wenn man ihre Regeln brach. Nayas Herz schlug schneller. Es herrschte bereits dicke Luft zwischen ihr und Georgia, da würde sie es nicht ertragen, es sich mit einer weiteren Person zu verscherzen.


    Sie nahm das Telefon aus der Ladestation, drückte die Taste in der Mitte und stutzte. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf das Display, drückte die Taste noch einmal und hielt sich das Gerät probeweise ans Ohr. Nichts, es war tot.

    »Mist.« Naya sah nach unten: Das Kabel der Ladestation lag säuberlich zusammengerollt unter dem Tisch. »Was ...«


    Ein Geräusch auf den Flur ließ sie zusammenfahren. Hastig stellte sie das Telefon zurück, eilte zur Tür und trat gerade noch rechtzeitig auf den Gang, als Chloe ihr entgegenkam.


    »Hey«, die blonde Frau lächelte sie an.


    Mit einem Mal fragte sich Naya, ob Chloe und Elara wussten, dass ihr Festnetzanschluss derzeit quasi tot war. Ob sie ihn absichtlich stillgelegt hatten? »Hey«, erwiderte sie und wollte sich schon an Chloe vorbeidrücken, als die sie an der Schulter berührte.


    »Weißt du, wo Elara steckt?« Ihre Stimme klang angespannt, und auch ihr Lächeln schien nicht ganz echt zu sein. Etwas war geschehen, das der sonst so beherrschten Chloe Bauchschmerzen bereitete.


    Naya zuckte die Schultern. »Sie wollte mit jemandem in New York telefonieren.«


    »Danke«, sagte Chloe und war dann auch schon an ihr vorbei.


    Naya hörte, wie sie die Treppe hochlief. Der Anzahl der Schritte auf den Stufen nach ging sie ins Dachgeschoss. Seltsam. Was war dort oben? Soweit sie wusste, befand sich Elaras Privatbereich im ersten Stock, und zwar auf der Nordseite des Hauses, während die Gästezimmer auf der Südseite lagen.


    Naya nagte an ihrer Lippe. Wenn Elara und Chloe sich unter dem Dach aufhielten, bestand womöglich die Chance, rasch im ersten Stock nach einem Telefon zu suchen. Zum wiederholten Mal verfluchte sie die Tatsache, dass ihr Handy hier keinen Empfang hatte und sie dazu brachte, sich wie ein Dieb durch das Haus zu schleichen.


    Unsicher nagte sie an ihrer Lippe. Sollte sie wirklich? Sie war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als sie erneut Schritte hörte sowie Stimmen, die sich leise, aber aufgeregt unterhielten: Elara und Chloe. Kurz darauf schlug die Haustür zu. Naya trat an das Fenster und sah, wie die beiden hinter dem Haus verschwanden.


    Das war die perfekte Gelegenheit! Sie trat von einem Bein auf das andere und rieb ihre Handflächen aneinander. Ihre Haut kribbelte vor Unsicherheit. Sie kam sich vor, als wäre sie wieder ein kleines Mädchen, das etwas plante und genau wusste, die Eltern würden es nicht gutheißen. Aber sie war kein Kind mehr. Sie grübelte weiter, obwohl sie sich bereits entschieden hatte. Kurz darauf stand sie am Treppenabsatz im ersten Stock und lauschte. Hinter einer Tür zu ihrer Linken lief ein Fernseher, zwei Frauen kicherten. Naya huschte auch die nächste Treppe hinauf und stand vor einer weiteren Tür. Die Wände liefen zu beiden Seiten schräg zu, sodass sie nur in der Mitte aufrecht stehen konnte. Sie trat vor, legte ein Ohr an das Holz und lauschte. Sie konnte nichts hören, aber wer außer Elara sollte sich auch schon hier oben herumtreiben?


    »Niemand«, sagte sie, zählte innerlich bis drei und drückte die Klinke herab. Die Tür schwang auf, und zu Nayas Erleichterung quietschte sie dabei nicht.


    Das Zimmer dahinter war nicht groß und vor allem eines: leer. Es wirkte durch die Dachschrägen noch kleiner, aber das Sonnenlicht flutete herein und verlieh ihm einen freundlichen Anstrich. Naya lauschte noch einmal an der Treppe, und als sie nichts hörte, trat sie ein und sah sich um. Sie entdeckte kein Telefon, selbst dann nicht, als sie auf Zehenspitzen in den Raum schlich. Durch die geöffneten Fenster klang leises Gemurmel herein. Vorsichtig trat sie an eines heran und starrte auf Elaras dunklen Schopf und Chloes hellen, der in der Sonne wie flüssiges Gold leuchtete. Sie konnte nicht verstehen, was die beiden besprachen, aber es klang nicht fröhlich. Immerhin lieferten sie ihr Sicherheit– sobald ihre Stimmen länger als ein paar Sekunden verstummten, musste sie sich schleunigst aus dem Staub machen.


    An einer Wand stand ein riesiger Schreibtisch, der mit Unmengen von Papieren und Büchern bedeckt war. Weiterhin gab es einen Laptop sowie eine Reihe kleiner Tiegel. Die gegenüberliegende Wand wurde beinahe komplett von einem länglichen Tisch und Regalen eingenommen.


    Naya trat an den Schreibtisch und hob einige Papiere an, in der Hoffnung, ein Telefon zu finden, doch ohne Erfolg. Sie wollte bereits weitergehen, als ihr Blick auf einen anderen Stapel fiel. Auf dem obersten Blatt stand ihr Name.


    Erstaunt blieb sie stehen. Neugier und Misstrauen nagten an ihr und riefen ihr zu, sich zu beeilen, ehe Elara sie erwischte. Gleichzeitig wusste sie, dass es längst nicht mehr nur darum ging, ein Telefon zu finden. Was auch immer hier oben lagerte, es waren Informationen über sie selbst darunter, und mittlerweile wollte sie wissen, was es mit diesem Arbeitszimmer auf sich hatte. Sie vergewisserte sich, dass Elara und Chloe noch immer unter dem Fenster standen, ging zurück zum Schreibtisch und griff nach dem Dokument. Es war eine Namensliste: Naya Green, Georgia Thomson, Rochelle Cummings, Janet Ingwood, June Steenberg und noch weitere, die Naya noch nie zuvor gehört hatte. Neben jedem Namen war eine Schlangenart verzeichnet– neben ihrem die Brillenschlange, neben Georgias der Kupferkopf, und so ging es weiter. Jede Zeile war am Ende entweder mit einem Haken, einem Fragezeichen oder einem Strich markiert. Bei manchen war das Fragezeichen durchgestrichen und durch einen Haken ersetzt worden. Auf dem gesamten Dokument gab es nur ein Ausrufezeichen: Hinter dem durchgestrichenen Fragezeichen in der Zeile, die mit ihrem Namen begann.


    Verwundert drehte Naya das Blatt um, doch die Rückseite war leer. Sie legte es zurück und blätterte hektisch durch weitere Papiere, fand aber überwiegend Informationen zu einzelnen Schlangen oder auch Rechnungen. Sie bemühte sich, alles wieder so herzurichten, wie sie es vorgefunden hatte, und wandte sich zu dem Tisch um. Darauf reihten sich Glasgefäße, in denen Schlangenhäute in allen erdenklichen Farben schillerten. Naya betrachtete fasziniert die Schuppenlagen– keine ähnelte einer anderen. Niemals zuvor hätte sie geglaubt, wie schön und vor allem wie unterschiedlich Schlangen waren. Noch vor wenigen Tagen hätte sie ein solcher Anblick abgeschreckt, aber nun hätte sie am liebsten das eine oder andere Gefäß geöffnet und die Häute berührt.


    Sei nicht albern! Dafür bleibt nun wirklich keine Zeit.


    Neben den Tiegeln lagen Notizbücher, von denen manche älter wirkten als Elara selbst. Vielleicht wurden sie von einer Medusa zur anderen weitergereicht? Die Vorstellung gefiel Naya. Endgültig neugierig geworden, griff sie nach dem erstbesten und schlug es auf. Die Schrift darin war klein, aber ordentlich und gleichmäßig. Naya überflog die Zeilen: Der Verfasser beschrieb ausführlich, was Elara ihr über die Kräfte einer Medusa erzählt hatte. Sie blätterte weiter und fand wissenschaftlich klingende Erläuterungen zu der Wirkung der unterschiedlichen Gifte. Das war zwar interessant, aber nichts, das sie sich in Ruhe durchlesen sollte, wenn sie in den Privatsachen ihrer Gastgeber herumschnüffelte. Sie wollte bereits gehen, als ihr Blick auf ein weiteres Notizbuch fiel. Es wirkte neuer als die anderen, wahrscheinlich nutzte Elara es für aktuelle Notizen. Hastig schlug Naya es auf und blätterte. Sie fand mehr Listen mit Namen und Adressen von Frauen aus der gesamten Welt. Wow. Wenn das wirklich alles Medusen waren, dann gab es viel mehr von ihnen, als sie jemals angenommen hatte! Ein schöner Gedanke. Er vermittelte ihr das Gefühl, keine Anomalie zu sein, die noch absonderlicher war als ohnehin schon, da sie nur in Australien vorkam. Selbst wenn sie eines Tages das Land verließ, konnte sie Frauen finden, mit denen sie reden und die sie um Rat fragen konnte.


    An einer Stelle hatte Elara über die Jäger geschrieben. Diese Liste enthielt keine Namen, sondern lediglich Informationen über Begegnungen mit ihnen. Hinter manchen Daten hatte Elara kleine Kreuze gemalt, schwarz und so dick, dass der Stift sich durch die Seiten gedrückt hatte. Naya schluckte, als sie begriff, was das zu bedeuten hatte, und spürte einen Druck in ihrem Magen wachsen. Es waren zu viele Kreuze, viel zu viele. Hastig blätterte sie weiter. Ihre Finger zitterten.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass die Stimmen vor dem Fenster verstummt waren. Erschrocken holte sie Luft, und schlagartig wurde ihr kalt. Sie wollte das Buch zurücklegen, als ihr eine mehrmals unterstrichene Überschrift in die Augen stach.


    Kobramedusen.


    Naya blinzelte. Sie durfte das Buch nicht mitnehmen und so verraten, dass jemand hier oben gewesen war. Wer wusste, wie Elara darauf reagieren würde, und falls sie noch einmal die Chance bekam, mehr herauszufinden, durfte sie die nicht verschenken. Auf Zehenspitzen schlich sie erst zur Tür, und, als sie im Treppenhaus nichts hörte, zum Fenster, wobei sie darauf achtete, unsichtbar zu bleiben: Elara und Chloe schlenderten in einiger Entfernung nebeneinander her, waren aber noch immer gut zu sehen.


    Naya blieb neben dem Fenster stehen und starrte wieder auf das Buch in ihren Händen. Während sie die Zeilen überflog, blickte sie immer wieder nach draußen. Worte flogen an ihr vorbei, aber sie war zu nervös und hektisch, um mehr als einen Satz zusammenhängend zu lesen. Während ihr zuvor kalt gewesen war, klebte nun ein Schweißfilm auf Rücken und Stirn.


    Spezielle Kräfte. Überschreibung der Fähigkeiten. Beherrschung anderer Schlangen.


    Beherrschung?


    Elara und Chloe schwenkten so abrupt nach rechts und verschwanden hinter der Hausecke, dass Naya zusammenfuhr. Das Buch glitt ihr aus den Händen und fiel zu Boden. Verdammt, nicht jetzt! Mit zitternden Fingern hob sie es auf und versuchte, die Passage wiederzufinden.


    Da stand es.


    Beherrschung anderer Schlangen ist nur einer Medusa möglich, die mit einer Kobra verbunden ist. Mit entsprechender Übung und Willensstärke können Grenzen bezüglich Anzahl der Tiere gedehnt sowie Erfahrung der anderen Medusen überschrieben werden.


    Im Haus ging eine Tür. Naya schlug das Buch zu, sprang zum Schreibtisch und legte es zurück. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie das Zimmer verließ, die Tür hinter sich zuzog und, so schnell und leise sie konnte, in den ersten Stock lief. Sie bebte am gesamten Körper, doch sie wusste nicht, ob vor Aufregung, Wut oder Enttäuschung.


    Im Erdgeschoss hörte sie Elara lachen. Es klang nicht freundlich, vielmehr angriffslustig.


    Naya schlich zu ihrem Zimmer, schlüpfte hinein und verschloss die Tür, ehe sie sich gegen die Wand lehnte und so tief einatmete, dass sie glaubte, ihre Lungen würden bersten. Das war knapp gewesen. Jetzt, in Sicherheit, nahm die Verwirrung Oberhand, obwohl sie nach wie vor aufgebracht war. Was hatte das alles zu bedeuten? Elara besaß Aufzeichnungen, die besagten, dass Naya in der Lage war, andere Schlangen zu beherrschen, weil sie mit einer Kobra verbunden war. Nicht einmal eine Stunde zuvor hatte Elara geleugnet, etwas darüber zu wissen.


    Naya konnte sich kaum vorstellen, dass Elara die Notizen selbst noch nicht gelesen hatte. Das Buch war neuer als die anderen, wahrscheinlich hatte sie den Text selbst verfasst. Aber warum lagen die Aufzeichnungen überhaupt in diesem Zimmer unter dem Dach, wo Elara doch in ihrem Flügel ein Arbeitszimmer besaß? Dann war da noch dieses Ausrufezeichen hinter ihrem Namen auf der Liste.


    Naya strich sich mit fahrigen Bewegungen die Haare zurück. Vielleicht log Elara auch, wenn es um andere Dinge ging. Plötzlich kam ihr die Begründung in den Sinn, warum sie das Haus nicht verlassen sollte. Die Jäger würden ihr dort womöglich auflauern, hatte Elara gesagt. Was zuvor so schlüssig und logisch geklungen hatte, bekam nun einen faden Anstrich, der sich zusammen mit ihrem Misstrauen in Elaras Worte grub. Mit einem Mal fühlte Naya sich gar nicht mehr so gut aufgehoben in diesem Haus, in dem die Frauen sich verschanzten, als würden sie ausharren, bis ihre Armee groß genug war, um gegen die Welt dort draußen in den Krieg zu ziehen. Und was dann? Wollten sie wirklich einen Feldzug gegen die Jäger starten? Naya keuchte. Das wäre verrückt, das wusste sie spätestens seit dem Zwischenfall auf Amelias Farm.


    Die Farm. Ein weiterer Faktor, der ihr nicht gefiel. Ihre Eltern waren der Überzeugung, dass sie sich auf der Steer-Farm befand, und hatten momentan keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Beispielsweise, wenn es Phoebe nicht gut ging. Je länger Naya grübelte, desto mehr Gründe fielen ihr ein, warum sie dringend mit Elara reden musste, Dinge klären musste, und sie fielen wie Kohlen in das Feuer ihrer Wut. Ihre Fingernägel bearbeiteten die Wand, bis der Putz in einem Flockenmeer zu Boden rieselte. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, und wenn sie mehr über sich herausfinden wollte und über das, was sie wirklich war, musste sie wohl selbst aktiv werden. Warum hatte sie das nur vorher nicht begriffen?


    Weil du froh gewesen bist, dass da jemand war, dem du nichts erklären musstest und der deine Hand gehalten hat.


    Ja, diese Pause hatte gutgetan, und Naya hatte sie gebraucht, um alles zu verdauen, was geschehen war. Doch nun wollte und konnte sie nicht mehr länger warten. Kurz entschlossen öffnete sie die Tür, ehe ihr Mut sie verließ, und ging Richtung Treppe. Sie blieb stehen, als sie Schritte über sich hörte sowie ein gedämpftes Geräusch: Die Tür im Obergeschoss wurde abgeschlossen.


    »Ich wusste, ich hatte vergessen, abzusperren«, murmelte jemand. Elara.


    »Dann können wir ja nun los«, erwiderte Chloe, sprang die Stufen herab und sah Naya, ehe die reagieren konnte.


    »Naya.« Sie lief langsamer. »Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen.«


    Naya fühlte sich ertappt, so als könnte Chloe ihre Gedanken lesen. Doch selbst eine Medusa war dazu nicht in der Lage, also versuchte sie, sich zu entspannen und normal zu wirken. »Ich wollte Elara kurz sprechen. Allein.«


    Wie auf ein Stichwort schritt Elara so übertrieben langsam die Treppe herab, als befände sie sich auf einem Ball im viktorianischen England und nicht mitten auf dem Land. »Das muss leider warten, Liebes«, sagte sie. »Wir müssen zu einem dringenden Termin.«


    »Es dauert nicht lange.« Naya sah Elara fest in die Augen. Sie spürte selbst, wie falsch sich das Lächeln auf ihren Lippen anfühlte. Vielleicht merkte Elara es ebenfalls– sie stutzte, nickte kaum merklich und wandte sich an Chloe. »Kannst du das eventuell allein regeln?«


    Chloe runzelte die Stirn und streifte Naya mit einem flüchtigen Blick.


    »Sicher. Es dürfte keine Schwierigkeiten geben.«


    »Gut.« Elara berührte kurz den Arm ihrer Freundin und wandte sich dann wieder an Naya. »Sollen wir nach unten gehen oder lieber auf dein Zimmer?«


    »Mein Zimmer.« Naya drehte sich um und versuchte, ihre Hände ruhig zu halten. Sie spürte die Blicke beider Frauen in ihrem Rücken, selbst dann noch, als sie ihre Tür öffnete, und sie zwang sich, starr nach vorn zu schauen. Erst als sie mit Elara allein war, fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab.


    »Also, was ist los? Stimmt etwas nicht?« Elara war an der Tür stehen geblieben und musterte sie aufmerksam.


    Naya versuchte, sich zu entspannen. Das Schlucken fiel ihr schwer.


    »Ich würde mich wirklich gern bei meinen Eltern melden«, wählte sie einen unverfänglichen Einstieg. Noch wagte sie es nicht, Elara mit dem Buch zu konfrontieren und zu verraten, dass sie geschnüffelt hatte. »Immerhin denken sie, ich wäre bei Amelia, und vielleicht haben sie in der Zwischenzeit bereits dort angerufen und machen sich Sorgen, weil sie mich nicht erreichen können.«


    Elara seufzte. »Das haben wir doch bereits besprochen.« Sie griff nach Nayas Hand, ließ sich auf das Bett fallen und zog sie mit sich. »Es ist im Moment so sicherer. Falls jemand für dich auf der Farm anruft, wird Amelia sich auf jeden Fall melden.«


    »Wo ist denn der Unterschied, ob Amelia sich hier meldet oder wir uns bei ihr?«


    Kleine Kerben gruben sich in Elaras Lippen und verschwanden sofort wieder. »Der Unterschied liegt darin, dass die Jäger es auf die Farm abgesehen hatten. Wo ich wohne, wissen sie dagegen nicht. Amelia wird sich erst dann melden, wenn sie sicher sein kann, dass die Luft rein ist. Das können wir aus der Ferne nicht beurteilen.«


    Ihr ruhiger und bedächtiger Tonfall ärgerte Naya. Elara klang, als würde sie einem Kind etwas erklären, das es eigentlich bereits wissen müsste. Sie wollte Elara sagen, wie unsinnig ihr Argument war oder fordern, dass sie ihre Eltern anrufen durfte, doch plötzlich entglitten ihr die Argumente, und das Feuer, das zuvor in ihrem Inneren gelodert hatte, schwächelte.


    »Ich will nach Hause«, sagte sie so energisch, wie sie konnte, und entzog Elara ihre Hand. »Ich bin volljährig und trage das Risiko damit ganz allein. Niemand hier ist für mich verantwortlich, falls Jäger mich aufspüren oder in Sydney auftauchen. Aber da habe ich nun einmal mein Leben, meine Freunde und meine Familie.«


    Elara schwieg. Naya fragte sich, ob das ihre Taktik war, um sie zu verunsichern, und konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht hin und her zu rutschen. Mittlerweile wünschte sie sich, das Gespräch nicht gesucht zu haben.


    Nach einer unendlichen Weile schüttelte Elara ihren Kopf. Eine müde Geste. »Deine Leute können dich ebenso wenig beschützen wie die Polizei. Jäger klopfen nicht an Türen oder zeigen dich an, weil du Schlangen hältst. Sie lauern dir auf, am Abend, wenn du von einer Party oder der Arbeit oder der Universität kommst, und dann töten sie dich. Wenn du Glück hast, merkst du es nicht einmal, und die Welt hört einfach auf, zu existieren. Wenn du Pech hast, treiben sie dich in eine Ecke und lassen dich auf ihre Waffen starren. Todesangst, Naya. Hast du das schon einmal gespürt?« Sie wartete ihre Antwort nicht ab. »In diesen Momenten weißt du bereits, dass du sterben wirst, und trotzdem suchst du einen Ausweg. Du machst dir selbst Hoffnung, um sie im nächsten Moment wieder zu zerstören.« Das Blau ihrer Augen schien von innen heraus zu glühen.


    Die Luft im Raum war so voller Spannung, dass Naya glaubte, sie knistern zu hören. Ihre Handflächen waren feucht, und sie kam sich unbeholfen vor. Sie wollte Elara nicht noch mehr Schwäche zeigen, als sie es bereits dadurch tat, dass sie hier die Schülerin war.


    »Das muss ich dann wohl riskieren«, sagte sie leise. Ihre Zunge klumpte, der Geschmack darauf erinnerte an Pappe. »Ich habe hier gelernt, was ich lernen sollte, und ich kann mit meiner Schlange umgehen. Aber ich möchte nach Sydney zurück. Die Jäger können mich an jedem Ort überraschen.« Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen. Ja, das fühlte sich besser an. »Ich habe mich entschieden, Elara. Ich nehme den nächstmöglichen Bus. Wenn es zu riskant ist, bei Amelia vorbeizuschauen, können meine Sachen dann irgendwie von der Farm hier hergebracht werden? Und gibt es vielleicht jemanden, der mich zum Bus fahren kann?« Sie stand auf. Jetzt, da die Worte heraus waren, wollte sie umso dringender weg. Hoffentlich gab es auch wirklich einen Bus. Amelia wohnte bereits abgelegen, aber Elaras Haus schien sich in der totalen Einöde zu befinden.


    Elara blieb, wo sie war. »Du kannst nicht gehen.«


    Naya fühlte sich, als wäre sie in vollem Tempo gegen eine Wand gerannt. Sie ließ sich Elaras Worte noch einmal durch den Kopf gehen, und erst dann wurde ihr bewusst, was sie soeben gehört hatte. »Ich verstehe nicht ganz.« Innerlich bebte sie und hoffte auf eine Erklärung wie einen defekten Wagen oder dass der Bus in den nächsten Tagen aus unerfindlichen Gründen nicht fahren würde.


    Elaras Gesicht war eine Maske. Ihr sonst so strahlendes Lächeln war verschwunden. »Du hast gesagt, du würdest das Risiko allein tragen, wenn du zurück in die Stadt gehst. Aber das stimmt nicht. Wir sind eine Gemeinschaft und sichern unsere Überlebenschancen durch den Zusammenhalt. Wenn du gehst, wirst du zu einer Schwachstelle. Du gefährdest nicht nur dich selbst, sondern auch andere. Das kann ich nicht zulassen. Und ich werde es auch nicht.«


    Naya war so perplex, dass ihr zunächst keine Erwiderung einfiel. Verzweifelt suchte sie nach Worten, aber es war, als hätte sich in ihrem Kopf eine zähe, schwarze Masse ausgebreitet, der sie Buchstaben für Buchstaben mühsam entreißen musste. Sie verstand, was Elara gesagt hatte, aber sie wollte es nicht glauben. Konnte es nicht. Bisher hatte Elara alles getan, damit die Medusen in ihrem Haus sich wohlfühlten. War dies nun etwa ihr wahres Gesicht?


    »Was, bin ich etwa so eine Art Gefangene?« Sie versuchte einen Scherz, doch er misslang kläglich.


    Elara lachte nicht. »Es tut mir leid, dass du es so siehst. Es tut mir auch leid, dass du nicht verstehst und dass du bereit bist, andere für deine Wünsche zu gefährden. Ich habe dich anders eingeschätzt, Naya, und ich täusche mich selten.«


    Naya spürte, wie ihr Gesicht sich rötete. »Nein, so ist das doch gar nicht.« Allmählich bröckelte ihre Beherrschung. Trotzdem glaubte sie, zu wissen, was hier vor sich ging: Elara verdrehte ihre Sätze, um Schuldgefühle in ihr zu wecken und so von dem abzulenken, worum es eigentlich ging. Sie konnte nicht einmal etwas dagegen tun, und das machte sie wütend und sprachlos zugleich. Sprachlos vor allem, weil die Situation sich in kurzer Zeit so sehr geändert hatte. Nun war sie nicht mehr diejenige, die forderte, was ihr zustand, sondern diejenige, die angeklagt wurde.


    »Ich gefährde niemand.«


    »Doch, das tust du«, sagte Elara ruhig. »Und du willst es nicht verstehen. Es tut mir leid, dass du Geduld haben musst. Aber die aufzubringen ist das Mindeste, was du für die anderen tun kannst. Sie tun es auch für dich.« Mit jeder Silbe wurde ihre Stimme fester, unpersönlicher, und dann stand sie auf und ging zur Tür.


    Naya sah ihr mit offenem Mund hinterher. Sie verstand die Welt nicht mehr. Noch bis vor Kurzem hatte sie Elara als Verbündete betrachtet, doch nun hatte ihre Gastgeberin sich verwandelt in… ja, in was? In wen? Gegnerin traf es wohl am ehesten.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will einfach nur nach Hause.« Winzige Nadeln prickelten ihren Nacken herab und setzten ihre Wirbelsäule in Flammen. Sie griff unter ihre Haare und rieb energisch über die Haut, um das Gefühl zu vertreiben. Plötzlich stießen ihre Finger auf wunderbar kühle Schuppen. Ehe sie reagieren konnte, schob die Kobra sich über ihre Schulter, hob ihren Kopf und züngelte in Elaras Richtung.


    Augenblicklich wurde Nayas Herzschlag ruhiger. Wie zuvor empfand sie eine spezielle Verbundenheit mit dem Tier. Gleichzeitig fluchte sie stumm und von ganzem Herzen. Sie hatte die Schlange nicht rufen wollen, und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es auf Elara wirken musste.


    Die war stehen geblieben, eine Hand noch am Türgriff. Entweder spürte sie, was vor sich ging, oder sie hatte das Zischen gehört. Langsam wandte sie sich um. Eine steile Zornesfalte teilte ihre Stirn, und sie schenkte der Brillenschlange nur flüchtige Aufmerksamkeit.


    »Glaubst du wirklich, dass du mich damit beeindrucken kannst?« Sie ignorierte die Kobra vollkommen. »Leg dich nicht mit mir an, Naya. Du kannst weder mit meinen Fähigkeiten noch mit meiner Erfahrung mithalten. Also versuche es erst gar nicht.« Sie trat auf den Gang und zog die Tür leise hinter sich zu. Das sanfte Klicken des Schlosses klang bedrohlicher, als hätte sie das Holz knallen lassen.


    Naya starrte ihr hinterher. Erst als der Druck auf ihrer Brust zu groß wurde, kam sie darauf, dass Atmen eine wunderbare Idee wäre. »Großartig«, murmelte sie und streichelte der Kobra gedankenverloren über den Kopf. Das Tier verharrte kurz und verschwand dann wieder in ihren Haaren.


    Naya war wieder allein, und das in jeglicher Hinsicht und bis in die tiefsten Fasern ihres Daseins. Sie wusste nicht, was am schlimmsten war: die Entfernung zu ihren Leuten, Chase’ Verrat, der Streit mit Elara oder die Tatsache, dass sie hier einfach festsaß, mitten im Nichts. Doch zumindest das konnte sie versuchen zu ändern. Oder? Gedankenverloren nagte sie an ihren Fingernägeln. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es allein in die Stadt schaffen würde oder in welcher Richtung die Stadt überhaupt lag. Und wenn sie es versuchte, würde man sie aufhalten? Womöglich sogar einsperren?


    Der Gedanke brachte das Gewicht zurück auf ihre Brust. Auf einmal fiel ihr das Atmen schwer, und sie konnte den Anblick der geschlossenen Tür nicht länger ertragen. Sie keuchte, stürzte nach vorn und öffnete sie. Augenblicklich verschwand ein Teil des Gewichts, und die Luft strömte in ihre Lungen. Immerhin hatte Elara sie nicht eingesperrt, auch wenn das letztlich egal gewesen wäre. Sie saß hier fest, ohne die Möglichkeit, jemanden zu benachrichtigen.


    Sie hatte sich geirrt, als sie gedacht hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen.
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    Die Wahrheit ist eine Arznei, die angreift.
(Johann Heinrich Pestalozzi)


    Die Welt war schwarz und still, als wäre sie mit aller Hoffnung darin bereits gestorben, und dennoch drehte sie sich so schnell um die eigene Achse, dass Chase glaubte, nicht mehr lange mithalten zu können. Er versuchte, mit beiden Händen nach einem Halt zu tasten, doch er zitterte zu sehr und spürte zu bald einen heftigen Ruck an den Handgelenken. Die Finger griffen ins Leere. Seine Augen waren verklebt, und als er sie öffnete, spannte sich die umliegende Haut. Grelles Licht fraß sich schmerzhaft in seine Pupillen, und als er stöhnte, spürte er es mehr, als er es hören konnte.


    Er hatte sich geirrt, die Welt drehte sich nicht. Es waren einzig und allein die Erschöpfung und der Schmerz, die sich zu einer Kugel verklumpt hatten und durch seinen Körper rasten.


    »Wieder da?« Die Frage riss ihn über die letzte Schwelle der Ohnmacht in die Gegenwart zurück.


    Es schmerzte, als er seinen Kopf hob, und etwas stimmte mit seinen Lippen nicht. Sie brannten und waren ebenso verklebt wie seine Augen. Er leckte darüber, spürte raue Kanten und Risse. Kleine Flocken blieben an seiner Zunge kleben und lösten sich rasch auf. Sie schmeckten nach Metall und Rauch.


    Aus dem Weiß schälte sich allmählich ein Umriss, eine Gestalt. Chase spannte seine Muskeln, und zu seiner Erleichterung gehorchten sie ihm. Sein Körper war zwar beeinträchtigt, aber sein Gedächtnis funktionierte einwandfrei. Dies war der Raum, in den ihn die Medusen geschleppt hatten. Chase traute weder Elara noch dieser Chloe, und trotzdem hoffte er, dass es Will gut ging. Und Naya.


    Der Gedanke an sie hatte ihm geholfen, in der Dauerfolter des Lichts nicht durchzudrehen. Er spürte seine Beine kaum noch und sein Körper schmerzte an unzähligen Stellen, doch er konnte es für eine Weile ausblenden, wenn er sich vorstellte, dass es ihr gut ging und sie im Zug saß, auf dem Weg zurück nach Sydney. So sehr sie ihn verwirrte, so sehr wusste er, dass ihr nichts geschehen durfte. Sie war wie Elara oder Chloe und dann doch wieder nicht. Fest stand, dass sie nicht zu denen gehörte. Sie hatte so verwirrt gewirkt, als er sie von der Farm holen wollte, so voller Angst, dass er keinen weiteren Beweis benötigt hatte. Naya würde niemand mutwillig angreifen. Er hatte noch niemals eine Medusa getroffen, die sich so sehr von den Frauen in den Geschichten seines Onkels unterschied wie sie.


    »Hey! Träumen kannst du später.«


    Dieses Mal explodierte der Schmerz an seinem Hinterkopf. Chase glaubte zu fallen, obwohl er wusste, dass es nicht so sein konnte. Er knirschte mit den Zähnen, doch er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als dieser Frau das zu zeigen, was sie die ganze Zeit über sehen wollte: Schwäche. Er spuckte auf den Boden und öffnete erst dann seine Augen, um Chloe anzusehen.


    Sie war wirklich eine höchst wandlungsfähige Frau. Zuvor auf Steers Farm hatte sie Naya und dem anderen Mädchen gegenüber wie eine große Schwester gewirkt und die Geschehnisse mit gekräuselten Lippen beobachtet, als würde sie sich amüsieren. Als er das erste Mal in diesem Raum aufgewacht war, hatte sie dagegen aus reiner Kälte bestanden, mit Eis in ihren Augen und einer Stimme, die manches Blut zum Stocken brachte. Jetzt aber badete beides in Hass, und Chloe stand so sehr unter Spannung, dass ihre Bewegungen an Eleganz verloren hatten. Auf den Knöcheln ihrer rechten Hand prangten Flecke, und Chase vermutete, dass es sich dabei um sein Blut handelte.


    »Ich bin wach«, sagte er und ignorierte das feuchte Rasseln in seiner Stimme. »Und jetzt? Willst du mir eine schöne Geschichte erzählen, oder gibt es gleich Frühstück?«


    Er hatte mit dem nächsten Schlag gerechnet und spannte seine Muskeln rechtzeitig an, trotzdem dröhnte der Aufprall wie ein Gong durch seinen Kopf. Chloe war so durchtrainiert wie er selbst, und sie hatte ganz offenbar Spaß daran, es ihm zu beweisen. Chase ließ sich Zeit damit, sich wieder aufzurappeln. Er spielte hier um jedes Quäntchen Zeit.


    »Du fühlst dich ganz schön leicht angegriffen«, murmelte er. »Das Leben zieht zu schnell vorbei, wenn man verbittert ist.«


    »So wie dein Onkel?«


    Chase schnaubte und spürte, wie Blut aus seiner Nase rann. »Was, erzählst du mir nun eine eurer Medusengeschichten? Müsst ihr die auswendig lernen, oder werden sie einfach abends am Kamin reihum zum Besten gegeben?«


    Selten hatte ihn jemand mit so viel Verachtung angesehen wie Chloe. Es war vielleicht keine gute Idee, sie so zu reizen, aber ihm fiel nichts anderes mehr ein, um die Situation voranzutreiben. Die Frauen konnten ihn in diesem Keller festhalten, bis er verdurstete oder an einem Schlangenbiss starb, und ein solches Schicksal gefiel ihm nicht sehr. Trotzdem würde er ihnen nicht erzählen, was sie wissen wollten, unter anderem, weil er es nicht wusste. Er kannte andere Jäger, ja, und hatte bereits den einen oder anderen flüchtig kennengelernt, aber ihr Netzwerk war nicht so dicht, wie Chloe glaubte. Gerade die Urgesteine unter den Jägern waren misstrauischer als diese Medusen, und wenn jemand ihre Kontaktdaten hatte, dann sein Onkel. Doch selbst das würde Chase niemals zugeben. Elara und Chloe waren auf Krieg aus, und wenn sie erfuhren, dass die Reihen ihrer vermeintlichen Gegner nicht so organisiert und vernetzt waren, wie sie glaubten, würden sie den Schlachtbeginn womöglich vorziehen.


    Wenn er Chloe dagegen an den Rand ihrer Beherrschung brachte, machte sie vielleicht Fehler. Oder aber sie schickte ihre Schlangen aus, um ihn für sein loses Mundwerk zu bestrafen. Es war ein Risiko, eine Münze, die er in die Luft warf, und die niemals auf der Kante landen würde. Doch alles war besser als diese Situation, in der er hilflos auf einem Stuhl hockte, während das blonde Biest um ihn herumstrich.


    »Was, hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte er und spuckte noch einmal. Und noch einmal. Das Blut aus seiner Nase sammelte sich auf seinen Lippen, und zusammen mit dem in seiner Mundhöhle vermittelte es ihm das Gefühl, zu ersticken.


    Einzelne Spritzer trafen Chloes Hose. Sie beachtete sie nicht, sondern wandte sich ab und verließ den Raum, ohne ihn noch einmal anzusehen.


    Chase blinzelte. Das war einfach gewesen. Wenn er sich die Medusa auf diese Weise vom Hals halten konnte, musste er lediglich durchhalten, bis sein Onkel ihn fand.


    Im nächsten Moment krachte die Tür mit so viel Schwung wieder auf, dass sie von der Wand zurückprallte und erneut ins Schloss fiel. Chase sah das armlange Metallstück in Chloes Händen und kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, als sie es bereits gegen seine Schläfe donnerte. In seinem Kopf explodierte etwas, das nicht mehr nur Schmerz war, sondern sein Denken regelrecht auslöschte. Die Umgebung verschwand, ebenfalls der Stuhl unter ihm, und als er schrie, presste sich etwas auf seine Lippen. Sekunden verstrichen, und Chase glaubte, das Dröhnen und Reißen in seinem Kopf nicht mehr aushalten zu können. Es war, als schabte jemand die Haut mit einem Messer von seinem Schädel, Stück für Stück.


    Der zweite Schlag kam von der anderen Seite, und jetzt schrie er, so laut er konnte. Die Qualen verschwanden dadurch nicht, und sie ebbten auch nicht ab. Als der dritte Schlag seine Kehle traf, blieb ihm die Luft weg. Er vergaß, wie man atmete und warum er hier war. Ein Strom aus Feuer schoss durch seinen Hals, verbrannte ihn und ließ ihn als blutigen Klumpen zurück. In einer Ecke seines Bewusstseins begriff Chase, dass er sich übergeben hatte. Er wollte nichts weiter, als dass es aufhörte. Erst als er davon überzeugt war, keine weitere Sekunde mehr überleben zu können, kehrte ein Teil der Welt zurück und mit ihr sein Atem. Er riss den Mund auf und schnappte nach Luft, die in seine Lippen und seine Zunge schnitt. Das Rauschen in seinen Ohren wurde leiser, sodass er sich selbst hörte.


    Er stammelte Worte, die er sofort wieder vergaß. Doch seine Stimme war unbeholfen und dumpf, und er keuchte blutigen Schaum hervor, während er sich von ganzem Herzen verachtete. Er wagte nicht, seinen Kopf zu bewegen, weil er nicht sicher war, welche Wunden das Metall ihm zugefügt hatte. Vielleicht war das nicht nur Blut, was dort an seinen Wangen hinablief. Unwillkürlich hielt er die zurückgewonnene Luft an und krümmte sich, als ein Hustenanfall seinen Körper schüttelte und in ein Schlachtfeld verwandelte. Der Schmerz prallte von allen Seiten auf ihn ein und riss ihn in tausend Stücke. Niemals zuvor hatte er so etwas gefühlt. Niemals zuvor hatte er es für möglich gehalten, dass es so etwas geben konnte.


    Neben ihm schlugen Töne durch die Luft, und er krallte sich an ihnen fest. Einen anderen Halt hatte er nicht mehr. Er wusste nicht, wie lange es dauerte, bis er erkannte, dass es eine Stimme war.


    »... diese Sprache besser?«, fragte Chloe.


    Sie klang, als würde sie in einem Tunnel stehen.


    Chase konnte nicht antworten, selbst wenn er gewollt hätte. Grauenhafte Vorstellungen von eingedrückten und zerschmetterten Adamsäpfeln zogen durch sein Hirn. Trotzdem konzentrierte er sich auf Chloe. Es war paradox, aber sie half ihm, ohne es auch nur zu ahnen, wieder aus dieser Hölle heraus, in die sie ihn geschickt hatte. Er blinzelte und sah ihre Hand, die noch immer die Metallstange hielt. Von einem Ende tropfte eine dunkle Flüssigkeit zu Boden.


    Chase hörte ein Schaben, dann einen lauten Fluch von Chloe.


    »Was… Was ist das hier? Wer ist das?« Die Stimme war fremd: hell und voller Erstaunen, aber auch verängstigt.


    Chloe ließ die Stange fallen. »Verdammt, Rochelle, was hast du hier zu suchen?« Sie wandte Chase den Rücken zu.


    »Ist das ein Jäger?«, flüsterte die andere Frau. Wer auch immer diese Rochelle war, sie gehörte nicht zu Elara Koulevs Vertrauten. Trotz Chloes warnendem Schnalzen kam sie näher. Chase erwischte einen Blick auf eine stämmige Gestalt mit einem kurzen Haarschopf, der im Licht grell orange leuchtete, dann zog Chloe die andere Frau zurück.


    »Ich habe dich gefragt, was du hier zu suchen hast. Das da«, sie deutete auf Chase, »geht dich nichts an.«


    Rochelle verzog ihr Gesicht. »Ich habe mich lediglich umgesehen. Und als ich hier unten war, habe ich etwas gehört.«


    Chloe sah nicht erfreut aus. Chase ahnte, dass sie sich ärgerte, einen Fehler begannen und die Tür nicht richtig hinter sich geschlossen zu haben, als sie losgegangen war, um das Metallrohr zu holen. So wie es aussah, war auch die gute Chloe nicht so hart, wie sie sich gab, und die Situation zerrte auch an ihren Nerven.


    »Geh wieder nach oben«, sagte sie zu Rochelle.


    Die blieb, wo sie war, und betrachtete Chase, als sei er ein zwar interessanter, aber auch ekelerregender Fang. »Elara sucht dich.«


    »Dann sag ihr ...«


    »Ich kann so lange hier aufpassen«, unterbrach Rochelle sie mit einem Eifer, der Chase nicht gefiel. Er war beinahe erleichtert, als Chloe sie mit scharfen Worten zurückwies. Die Frauen verstrickten sich in eine kurze Diskussion, die Chase für einen raschen Check nutzte. Die Schmerzen waren noch immer da, und er würde momentan in jedem Kampf den Kürzeren ziehen, aber immerhin ließ es sich wieder aushalten. Wenn auch sein Körper geschwächt war, so hatte zumindest sein Geist sich erholt.


    Schließlich wies Chloe Rochelle darauf hin, dass sie Chase weder zu nahe kommen noch ihn aus den Augen lassen sollte, legte das Eisen beiseite und verließ den Raum.


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann trat Rochelle näher an Chase heran. Nicht zu nahe, aber den Hass in ihren Augen sah er dennoch.


    »Du bist einer von denen, nicht wahr?« Sie begann, ihn langsam zu umkreisen. »Ihr jagt uns, weil wir uns verteidigen können, wenn uns jemand angreift. Oder halb totprügelt. Euch wäre es lieber, wenn wir stillhalten und alles erdulden würden, hab ich recht?«


    Chase schwieg. Was sollte er auch sagen? Diese Frau wollte Zustimmung, keine Antworten.


    Rochelle stieß einen angewiderten Laut aus und hob ihre Arme. Chase presste die Lippen aufeinander. Er wusste, was nun kommen würde. Als die Schlange über die sommersprossigen Arme auf ihn zu glitt, ordnete er sie blitzschnell ein und stöhnte vor Erleichterung. Es war eine Krötenviper, die zwar große Giftdrüsen besaß, ihm aber nur Schwellungen und Schmerzen zufügen würde. Weitere Schmerzen.


    »Mein Mann hat auch nicht gesprochen, als er mir das angetan hat«, flüsterte Rochelle und deutete auf ihr Gesicht. Erst jetzt erkannte Chase, dass die Haut neben einem Auge blassgelb gefärbt war. Dann schoss die Viper auf ihn zu, und er schloss die Augen.


    Naya wusste nicht mehr, wie lange es her war, dass Elara sie in ihrem Zimmer hatte stehen lassen. Ihre Entrüstung löschte die Zeit aus und machte es ihr unmöglich, still zu sitzen. Sie war um das Haus gelaufen, jedoch nur, um festzustellen, dass es wirklich mitten im Nichts stand. Nicht einmal am Horizont zeichneten sich andere Gebäude ab, und so sehr sie es auch versuchte, sie entdeckte in der Ferne weder Fahrzeuge noch eine Straße. Den Mut, einfach draufloszulaufen, hatte sie nicht, und auch wenn die Schlangen ihr keine Angst mehr machten, so kroch bei dem Gedanken an die karge Landschaft dort draußen immer noch Panik in ihr hoch. Was, wenn sie sich verirren und nicht mehr zurückfinden würde? Nein, dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.


    Auch die beiden Autos, die neben dem Haus parkten, waren verriegelt und somit keine Option. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Eines war sicher: Sie würde keine Sekunde länger als nötig auf diesem Grundstück bleiben. Elara hatte sie belogen, und bei aller vorgeschobenen Freundlichkeit verfolgte sie einzig und allein ihre Ziele, während Naya selbst nichts weiter war als ein Spielball. Eine Marionette, so wie Georgia und die anderen Frauen. Es hatte wehgetan, das zu erkennen. Sie hatte geglaubt, Elara würde sie sehen, wie sie wirklich war, mit all ihren Besonderheiten, und sie dennoch mögen. Doch sie hatte sich getäuscht. Es gab niemand, der alles über sie wusste und sie um ihrer selbst willen mochte. Nicht einmal ihre eigene Familie ahnte, was sie wirklich war!


    Wie schnell sich doch die Freude über neue Vertraute in absolute Isolation wandeln konnte.


    Nayas Wut schwand zu Niedergeschlagenheit, als sie zurück in das Haus ging. Sie hörte die anderen im Wohnzimmer miteinander reden und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Diesen Teil des Hauses kannte sie nicht, aber das war egal. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe.


    Sie bog um eine Ecke und stieß beinahe mit Chloe zusammen. Erschrocken bohrte sie ihre Fersen in den Boden.


    Chloe sah erstaunt aus. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    Im letzten Augenblick erwischte Naya einen Blick auf ihre Finger. Etwas schimmerte dunkel. War das Blut? Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Nein, leider nicht«, sagte sie. »Elara konnte es schon nicht.« Sie drehte sich um, ging zur Treppe und stapfte die Stufen hinauf. Ihre Worte hatten einen bitteren Geschmack auf ihre Zunge getrieben, und sie schluckte mehrmals, um ihn zu beseitigen. Sie konnte hören, wie Chloe weiterging und dann stehen blieb, fast so, als würde sie ebenfalls lauschen.


    Naya öffnete ihre Zimmertür, schlug sie hinter sich zu und presste sich mit klopfendem Herzen dagegen. Endlich setzten die energischen Schritte in der unteren Etage wieder ein und wurden allmählich leiser.


    Vorsichtig öffnete Naya die Tür erneut, schlich zurück zur Treppe und huschte in den zweiten Stock. Dieses Mal war die Tür verschlossen. Sie starrte auf ihre hellen Finger auf dem Holz und versuchte, trotz aller Unsicherheit klar zu denken. Wo war Chloe hergekommen, und warum hatte sie Blut an ihren Fingern? Mittlerweile war Naya sicher, dass es das gewesen war. In diesem Haus gab es mehr Geheimnisse, als ihr lieb war, und vor allem mehr, als Elara bereit war, zuzugeben. Aber wo Geheimnisse waren, gab es auch irgendwo eine Lösung. Nur wo sollte sie danach suchen?


    Chloe war aus dem hinteren Teil des Hauses gekommen, das war doch schon einmal ein Anfang. Auf Zehenspitzen schlich Naya die Treppe bis in das Erdgeschoss hinab und lauschte. Die anderen saßen noch immer im Wohnzimmer und unterhielten sich leise. Sie würde kaum eine günstigere Gelegenheit bekommen. Ihre Handflächen kribbelten vor Nervosität, als sie am Wohnzimmer vorbeihastete.


    Der längliche Flur knickte nach links ab. Alte Jacken hingen an Haken an der Wand, Kartons waren neben Leinwänden gestapelt. Eine schmale Tür führte in einen Lagerraum, eine zweite in eine Kammer voller Putzzeug. Naya hastete weiter, nur um festzustellen, dass die nächste Tür scheinbar nach draußen führte, aber offensichtlich niemals genutzt wurde, da sie bereits festgerostet war. Erst auf den zweiten Blick entdeckte sie die Stufen, die vor einer weiteren Tür endeten. Naya huschte hinab und drehte den Knauf. Sie schwang zu ihrer Erleichterung lautlos auf. Dunkelheit waberte ihr entgegen und sorgte dafür, dass ihr Herzschlag keine Gelegenheit bekam, sich zu beruhigen.


    Reiß dich zusammen!


    Sie atmete tief durch und blinzelte in die Schwärze. Eine Kordel baumelte von der Decke, und als Naya daran zog, erhellte eine einsame Glühbirne einen Gang. Zögernd zog sie die Tür hinter sich zu und ging weiter. Nach wenigen Schritten ahnte sie, dass es hier unten nichts gab, was ihr helfen konnte. Dieser Keller wurde offenbar ausschließlich als Lager genutzt. Wo der Eingang noch sauber und halbwegs modern wirkte, waren die hinteren Räume zunehmend heruntergekommen. Umso mehr fiel Naya der Durchgang an einer der rückwärtigen Wände ins Auge. Er war mit schweren Metallriegeln sowie einem Schloss versehen, so als ob Elara dort noch geheimere Dinge lagerte als in ihren Räumen unter dem Dach. Naya nagte an ihrer Lippe. Wenn das Schloss so massiv war, wie es von Weitem wirkte, dann hatte sie sowieso keine Chance.


    »Oder doch«, murmelte sie, als sie begriff, dass es offen stand: Der kleine Metallbügel war nicht eingerastet. Neugier und Erschrecken kämpften in ihrem Bauch um die Vorherrschaft. War sie allein, oder würde jeden Moment jemand durch die Tür treten und sie erwischen? Zwei weitere Schritte, dann presste sie sich an das Holz und versuchte, über das Rauschen in den Ohren hinweg etwas zu hören. Ohne Erfolg. Wenn sie genauer nachdachte, gab es niemand, den sie hier erwartete. Chloe und Elara hatten etwas Dringendes zu bereden, und die anderen arbeiteten daran, sich gegenseitig zu versichern, wie sehr sie im Recht waren mit dem, was sie glaubten, seitdem Elara es ihnen eingebläut hatte.


    Das genügte als Ausschlag. Naya spannte ihre Arme, zählte bis drei und stieß die Tür auf.


    Grelles Licht fiel ihr ins Gesicht, und sie blinzelte. Erst dann entdeckte sie Rochelles Gesicht. Sie fuhr zusammen und wollte schon umdrehen, doch nun war es zu spät für einen Rückzieher. Zumal es nur noch verdächtiger gewirkt hätte, wenn sie nun davonstürmte.


    Rochelle sah sie nicht minder erschrocken an. »Naya? So heißt du doch, oder? Was tust du hier unten? Schickt Chloe dich?«


    Naya blinzelte noch einmal. Allmählich verschwanden die grünlich wabernden Flecken vor ihren Augen. Sie wollte etwas sagen, als sie bemerkte, dass sich noch jemand im Raum befand, halb von Rochelles Körper verdeckt. Sie trat vor– und erstarrte.


    Chase’ Gesicht erinnerte an eine Maske. Blut war darauf getrocknet und bedeckte einen Großteil der Haut. Nicht dünn, so als ob es herabgelaufen wäre, sondern in einer dicken, unebenen Schicht. Weiteres klebte an seiner Kleidung und auf dem Boden. Er saß in gekrümmter Haltung auf einem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken gebogen, wahrscheinlich gefesselt. Unterhalb seines Knies prangten zwei Einstiche. Ein Schlangenbiss.


    Sie konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht aufzuschreien. Niemals zuvor hatte sie so große Angst um jemanden gehabt. Todesangst. Das, was hier mit Chase geschehen war, lag fern ihrer Vorstellungen, doch der Schlangenbiss allein genügte, um jede Kälte der Welt durch ihren Körper zu treiben, immer und immer wieder. Sie musste ihm helfen. Naya biss die Zähne zusammen, um nicht zu würgen.


    Chase hob seinen Kopf, als er sie erkannte, und es war nicht zu übersehen, wie viel Mühe diese Bewegung ihn kostete. Als sich ihre Blicke trafen, schloss er seine Augen. Eine winzige Veränderung nur, doch die Botschaft dahinter war eindeutig: Er gab auf. Erst als er seinen Kopf leicht schüttelte, verstand Naya, dass sie der Grund dafür war. Und doch begriff sie nicht.


    Sie musste sich zwingen, Rochelle anzusehen. Zwingen, etwas zu sagen, um zu verhindern, dass sich unsichtbare Ketten um ihre Brust zusammenzogen. »Was soll das hier? Ist… Foltert ihr ihn etwa?«


    Rochelle hob ihr Kinn. »Er ist ein Jäger.«


    »Das hab ich nicht gefragt«, stammelte Naya und versuchte, die Puzzlestücke zusammenzufügen. Wobei die Situation sonnenklar war.


    Nachdem Chloe sie und Georgia von Amelias Farm weggebracht hatte, musste es Elara gelungen sein, Chase gefangen zu nehmen. Offensichtlich hatte sie sich nicht damit zufriedengegeben, ihn einzusperren.


    Und ich habe gedacht, sie hätten die Farm verlassen. Sein Onkel und… er auch.


    Rochelle, zunehmend nervös durch Nayas Auftauchen, starrte immer wieder zur Tür. »Weiß Chloe, dass du hier bist?«


    Chloe. Ihre blutigen Hände. Das war also der Grund.


    Naya riss sich von Chase’ Anblick los.


    Denk nach, und zwar schnell!


    »Ich soll dich holen. Wir setzen uns oben zusammen«, sagte sie und bemühte sich, normal zu klingen.


    Rochelle rieb sich durch ihre Haare und warf Naya einen misstrauischen Blick zu. »Ich glaube dir nicht. Sonst hätte sie dir gesagt, dass der Kerl hier unten hockt, und du wärst nicht so erstaunt gewesen.« Ein Schlangenkopf hob sich aus ihrer Bluse.


    Nayas Blut begann zu pochen. Sie musste schnellstmöglich eine Lösung finden, aber genau davor hatte sie Angst. Sie konnte ihre Kobra nicht auf Rochelle hetzen.


    Hastig sah sie sich um und entdeckte auf dem Boden neben der Tür ein armlanges Stück Metall. Sie griff danach, als die Schlange sich zischend aufrichtete. Naya keuchte und wich aus.


    Rochelle starrte sie mit aufgerissenen Augen an, dann stürzte sie zur Tür. »Hey!«, brüllte sie so laut, dass es in dem kleinen Raum widerhallte.


    Naya war bei ihr, ehe sie den Riegel fassen konnte, und schlug das Eisen gegen ihren Hinterkopf. Nicht fest, aber fest genug.


    Die Viper zischte. Rochelle ging zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben, und bewegte sich nicht mehr. Sie lag einfach nur da, stumm und blass. Ein dunkelroter Fleck glänzte zwischen ihren Haaren. Die Schlange kroch unter ihre Kleidung und verschwand.


    »Oh mein Gott.« Naya ließ die Stange fallen, kniete sich neben Rochelle und wollte sie berühren, doch ihre Hände flatterten hilflos in der Luft herum. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und das trieb ihr Tränen in die Augen. Hatte sie Rochelle etwa getötet?


    Hinter ihr rasselte es. »Ihren Puls. Du musst… Fühl ihren Puls.« Chase’ Stimme klang klebrig und schwach, aber Naya nickte und tastete mit zitternden Fingern über ein Handgelenk. Sie fürchtete sich davor, nichts zu spüren, doch etwas war da, ein regelmäßiger Schlag, wenn auch langsam und sehr schwach.


    »Sie lebt«, flüsterte sie und starrte auf ihre Hände, als gehörten sie nicht zu ihr. Vor Erleichterung wurde ihr schwindelig, und sie brauchte mehrere Atemzüge, bis sie ihre Arme und Beine wieder benutzen konnte. Sie stand auf und schob geistesgegenwärtig die Metallstange aus Rochelles Reichweite, falls sie wieder aufwachen würde. Dann stürzte sie zu Chase.


    Aus der Nähe sah er noch viel schlimmer aus. Seine Haut war unter dem Blut an manchen Stellen aufgeplatzt, an anderen hatte sie sich dunkel verfärbt. Zunächst scheute Naya sich, ihn anzufassen, da sie ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen wollte. So vorsichtig sie konnte, legte sie eine Hand an seine Wange. Er stöhnte leise auf, doch dann schmiegte er sich in ihre Berührung und atmete behutsam ein. Er glühte. Naya hätte am liebsten beide Arme um ihn geworfen und einen winzigen Moment die Augen geschlossen, doch das wagte sie nun wirklich nicht. Chase war gefesselt und hatte Schmerzen, da hatte sie Wichtigeres zu tun, als zu träumen!


    »Ich binde dich los.« Sie zog ihre Hand zurück, ignorierte das Blut auf ihrer Haut und starrte an Chase vorbei auf die Ketten an seinen Handgelenken, die durch einen Ring an der Wand gezogen waren. Ihr Mut sank, als sie den Riegel entdeckte, der sie zusammenhielt. Trotzdem packte sie die Ketten und zerrte daran, doch die Glieder waren zu stabil und den Ring an der Wand würde sie niemals lösen können. Ohne den passenden Schlüssel konnte sie nichts ausrichten.


    »Verdammt«, zischte Naya, versuchte es noch einmal und stöhnte dann frustriert auf. »Es geht nicht.«


    »Ist schon okay«, murmelte Chase.


    Sie kniete sich neben ihn und berührte ihn zaghaft an der Stirn. »Was haben sie nur mit dir gemacht?«


    Chase verzog seine Lippen, und als er atmete, rasselte es in seiner Kehle. Seine Augen waren trüb, die Lider geschwollen, und er schien Probleme zu haben, bei Bewusstsein zu bleiben. Trotzdem zwinkerte er ihr leicht zu. Naya spürte, wie etwas ihre Kehle zusammenschnürte. Er musste Schlimmes durchgemacht haben, und trotzdem versuchte er, sie aufzuheitern.


    »Mir fällt was ein«, murmelte sie. »Wir brauchen nur den Schlüssel, und den finde ich.« Sie legte eine Hand auf seine.


    Er schloss die Augen. »Nein. Du musst hier weg.«


    »Ich kann dich nicht hierlassen.« Sie beugte sich herab, um die Bissstelle an seinem Bein zu betrachten.


    Chase bemerkte es und öffnete seine Augen wieder. »Nur eine Krötenviper«, sagte er matt. »Bitte geh.«


    Naya dachte gar nicht daran. Mit einem Mal war es nicht mehr wichtig, was sie zuvor gedacht hatte– dass sie ihn für einen Verräter gehalten hatte. Er war hier, weil er sie in Sicherheit hatte bringen wollen. Es tat verdammt weh, ihn so zu sehen. »Chase, ich weiß, ich habe ...«


    »Naya, verschwinde endlich«, stieß er hervor, dann verwandelten sich seine Worte in einen Hustenanfall. Erschrocken griff sie nach seinen Schultern, als sein Körper unkontrolliert geschüttelt wurde, und hielt ihn fest. Sie berührte die warme, noch unversehrte Haut in seinem Nacken. Er zuckte zurück, als würden ihre Berührungen ihm Schmerzen bereiten, doch dann hielt er still.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Du hättest nicht zur Farm kommen dürfen. Ich wusste nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte, und ich weiß es noch immer nicht. Aber das hier ...« Sie brach ab. Sie fühlte sich so ratlos, dass sie am liebsten geschrien hätte. Sie ließ Chase nur ungern los, aber nur mit gutem Willen konnte sie ihn nicht befreien. »Hat Chloe den Schlüssel für die Ketten?«


    Er schluckte, und selbst das schien ihm nicht leichtzufallen. »Möglich. Hör zu.« Er leckte sich über die Lippen. »Ich weiß, du glaubst mir nicht mehr, nachdem ich… nachdem du weißt, was ich bin. Aber diese Frauen sind nicht wie Amelia.«


    »Ich glaube dir. Elara ist nicht gerade der ehrlichste Mensch, den ich getroffen habe, und sie weigert sich, mich hier wegzulassen. Es gibt kein Telefon. Ich sitze hier fest.«


    Er sah ihr in die Augen, und so etwas wie Hoffnung flackerte darin auf. Aber auch Sorge. »Warum sollte sie das tun?«


    Naya verzog das Gesicht. Jetzt war nicht die Zeit, ihm zu erzählen, was sie herausgefunden hatte, und womöglich wusste er es auch schon. »Später. Chase, ich lasse dich hier nicht allein. Ich werde den Schlüssel finden. Aber du musst mir helfen.« Sie deutete auf Rochelle, die noch immer bewusstlos am Boden lag.


    Er senkte seinen Kopf, und sie legte eine Hand zurück an seine Wange. Sein Atem ging schneller, als sie sanft mit dem Daumen darüber streichelte.


    Wenn wir es schaffen, hier herauszukommen und zu verschwinden, dann schwöre ich, dass ich mir anhören werde, was er zu sagen hat. Egal, ob Jäger oder nicht.


    »Naya«, sagte er nur, doch sie wusste genau, was es zu bedeuten hatte. Tränen traten ihr in die Augen und sie musste mehrmals blinzeln.


    »Vergiss es«, flüsterte sie. »Und jetzt sag mir endlich, dass du einen Plan hast. Ich habe nämlich keinen.«


    Eine Weile war nur sein Atem zu hören, dann hob er den Kopf. Er starrte auf die Tränen, die ihre Wangen herabrollten, und Naya wünschte sich, er würde sie wegstreichen können. »Gibt es hier unten andere Räume? Die man abschließen oder verbarrikadieren kann?«


    Naya dachte an ihren Weg durch die Gänge. »Ja, einer hat sogar ein Vorhängeschloss, aber es war nicht so stabil wie das hier.« Sie deutete auf die Tür.


    Er sah zu Rochelle. »Du musst sie dort verstecken. Wenn sie wissen, dass du mich gesehen und eine von ihnen niedergeschlagen hast, wirst du keinen Schritt mehr allein tun können.«


    Ihm war deutlich anzumerken, dass er selbst nicht vollkommen von seinem Plan überzeugt war. Doch in einem hatte er recht: Elara und die anderen durften nicht erfahren, dass sie hier unten gewesen war.


    Naya löste zögernd ihre Fingerspitzen von seiner Haut. »Okay, ich krieg das hin. Und dann hol ich dich hier raus.«


    Sie war nicht überzeugter als er, aber es gab keine andere Option. Chase durfte nicht länger hier unten bleiben. Sie musste es einfach schaffen.


    Rasch beugte sie sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Wieder zuckte er zurück, kam ihr aber entgegen, ehe sie sich von ihm lösen konnte. Ein sanfter Druck nur, doch es lag soviel darin, dass Naya sich nichts mehr wünschte, als diesen Augenblick für immer festzuhalten. Dieses Mal war es mehr als Aufregung oder Wärme, das sich in ihrem Bauch ausbreitete. Es war ein Versprechen. Vorsichtig trat sie zurück und strich mit einem Finger über seine Stirn– eine stumme Entschuldigung für alle Schmerzen, die er erleiden musste.


    Chase hielt den Atem an und sah ihr in die Augen. Kleine Funken blitzten in dem Silber auf. »Du schaffst das schon.« Er bewegte lediglich die Lippen, doch Naya verstand ihn dennoch. So sanft wie möglich berührte sie ihn ein letztes Mal, ehe sie sich umwandte und zur Tür ging.


    Zögernd spähte sie in den Flur. Er war leer, und auch Rochelle rührte sich noch immer nicht. Gut. Naya beugte sich herab, packte die andere Frau unter den Achseln und zog. Zunächst tat sich gar nichts, doch dann bewegte sich Rochelles Körper ein Stück, um dann wieder so schwer wie ein Stein zu werden. Naya biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut. Das Gewicht riss an ihren Gelenken und setzte ihre Muskeln unter Feuer, doch sie dachte an Chase und blieb hartnäckig.


    Als sie Rochelle endlich in dem anderen Raum ablegte, die Tür verschloss und den Schlüssel in ihre Hosentasche schob, schmerzte ihr Rücken und ihr Shirt war feucht vor Schweiß. Doch sie durfte keine Zeit verlieren. Während sie das Haus durchsuchte, konnten Elara oder Chloe Chase weitere, schreckliche Dinge antun. Was dagegen mit ihm geschah, wenn sie ohne Schlüssel zurückkehrte, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.


    Sie hatte die Treppe in den ersten Stock beinahe erreicht, als ein Poltern sie zu Tode erschreckte: Jemand kam auf sie zu und murmelte dabei vor sich hin. Naya presste sich mit dem Rücken an die Wand und lauschte. Die Worte waren gedämpft, doch seltsam unregelmäßig. Beinahe leierten sie.


    Endlich begriff sie: Jemand sang! Bei den nächsten Takten erkannte sie Georgia. Eine Tür knallte, dann herrschte wieder Stille und Naya schlich weiter. Sie erreichte den vorderen Flur. Die Frauen plauderten noch immer im Wohnzimmer, als wäre nichts geschehen. Für die meisten war es das auch nicht.


    Die Atmosphäre kam Naya unwirklich vor. Während sie Chase gefunden und gesehen hatte, was ihm angetan worden war, saßen die anderen bei Kaffee und Kuchen, ganz normale Frauen, die im Grunde nichts weiter wollten, als ein ebenso normales Leben zu führen. Es war Elara, die ihnen die Notwendigkeit, zu kämpfen, in ihre Köpfe pflanzte. Die ihnen ein Schwarz-Weiß-Bild vermittelte, das absolut statisch war und keine Ausnahmen zuließ. Es war in ihren Augen so einfach: Die Jäger waren die Bösen, und dafür mussten sie sterben. Aber Chase war anders, und vielleicht gab es dort draußen weitere Jäger wie ihn.


    Sie huschte die Treppe hinauf bis in den zweiten Stock und wollte bereits die Hand an den Türgriff legen, als sie etwas auf der anderen Seite hörte: Elara. Dann Chloe. Nayas erschrak, biss sich so fest auf die Lippe, dass sie zu bluten begann, und schlich zurück. Bei jedem Schritt befürchtete sie, dass die Tür hinter ihr aufgehen und man sie erwischen würde. Ihr Plan wäre dann dahin, denn die beiden würden sicher nicht an einen Zufall glauben, sie hier anzutreffen. Nicht nach ihrem letzten Gespräch mit Elara.


    Ihre Lungen fühlten sich an, als hätte sie jemand mit kleinen Messern gespickt. Immer wieder musste sie an Chase denken, und es tat jedes Mal weh, sein Bild aus ihrem Kopf zu verdrängen. Sie konnte erst wieder richtig durchatmen, als sie das Ende der Treppe erreicht hatte.


    Und nun?


    Ihr Blick flog von dem Gang, der zu ihrem Zimmer führte, zu dem zweiten, der im rechten Winkel davon abzweigte. Am Ende lagen Elaras Räume. Ob sie den Schlüssel für Chase’ Ketten dort aufbewahrte? Dass Chloe sie bei sich trug, glaubte Naya kaum. Elara gab die Zügel nur dann aus den Händen, wenn es nicht anders ging. Einen Versuch war es also wert.


    Langsam schlich sie vorwärts. Ihr Mut sank, als sie an der Klinke rüttelte, nur um festzustellen, dass abgeschlossen war. Natürlich, das hätte sie sich auch denken können. Sie rüttelte noch einmal, doch außer einem Knirschen erreichte sie nichts. Das Schloss sah nicht neu aus, doch es hielt.


    Naya fluchte leise. Was nun? Sie konnte nicht auf ihr Zimmer gehen und so tun, als sei alles in Ordnung. Sie konnte sich nicht zu den anderen Frauen setzen, ohne ihnen zu sagen, was in diesem Haus alles nicht stimmte. Sie konnte einfach nicht mehr.


    Ihre Verzweiflung begann zu brodeln, und zu spät merkte sie, wie wütend sie plötzlich war. Mit beiden Händen griff sie nach der Klinke und stemmte sich gleichzeitig gegen die Tür, rüttelte und presste gegen das Holz. Es knarrte. Wieder und wieder drückte sie sich gegen das Hindernis und riss an der Klinke. Mit jeder Anspannung ihrer Muskeln verfluchte sie ihre Angst und ihre Gutgläubigkeit und, vor allem, ihre Gabe.


    Nein, keine Gabe. Es war ein Fluch. Sie hätte niemals nach Meelah kommen dürfen. Es war so leicht gewesen, blindes Vertrauen mit der Hoffnung auf eine Lösung zu verwechseln. Sie hatte die Verantwortung für sich selbst in die Hände von Frauen gelegt, die so viel mehr wussten als sie, ohne zu beachten, dass man Wissen auf ganz unterschiedliche Weise nutzen konnte. Und wohin hatte sie das alles geführt? Sie war zu einem Spielball geworden.


    Aber das würde sie nicht mehr länger sein.


    Mit einem unterdrückten Schrei stemmte sie noch einmal ihr gesamtes Gewicht auf die Klinke, und mit einem Krachen gab das Schloss nach. Naya sah erstaunt zu, wie die Tür langsam aufschwang und den Blick in Elaras Zimmer gestattete.


    Erst als Naya sicher war, dass niemand sie gehört hatte, huschte sie hinein: Sie stand in einer Art Wohnzimmer. Hastig spähte sie in die anderen Räume und fand Schlaf- und Arbeitszimmer sowie ein Bad. Unzählige Gedanken rasten in ihrem Kopf durcheinander, doch sie alle riefen ihr zu, sich zu beeilen. Mit fliegenden Fingern durchsuchte sie erst das Wohnzimmer und nahm sich anschließend das Arbeitszimmer vor. Im Vergleich zum ersten wirkte es mit einem Schreibtisch, Aktenschränken und unzähligen Malutensilien regelrecht vollgestopft. Fast hätte Naya aufgeschrien, als sie in einer Keramikschale eine Handvoll Schlüssel fand, von denen mehr als die Hälfte zu groß waren für Chase’ Schloss. Mit fliegenden Fingern steckte sie die restlichen drei ein und betete, dass der passende darunter war. Sie wollte soeben den Raum verlassen, als ihr Blick auf den Schreibtisch fiel. Neben einem Laptop und Aktenordnern lagen dort mehrere Notizbücher. Naya griff nach dem obersten, blätterte es hektisch durch und fand Adressen sowie Notizen zu den Unterschieden zwischen normalen Schlangen und denen der Medusen. In einem weiteren schienen Begegnungen zwischen Elara und Jägern notiert worden zu sein, und auch wenn Naya gern darin gelesen hätte, so wagte sie nicht, sich zu lange damit aufzuhalten. Sie legte es zurück, drehte sich um und stieß mit der Hüfte gegen den Tisch. Ein Stapel Bücher geriet ins Rutschen, die beiden obersten Exemplare fielen zu Boden.


    »Mist!« Naya hob sie auf und wollte sie wieder zurücklegen, als ihr eine Mappe auffiel, die zuvor zwischen zwei Büchern versteckt gewesen war: schmal und von unscheinbarem Bürobeige. Uninteressant, wenn auf der Vorderseite nicht ihr Name gestanden hätte.


    Naya stutzte und schlug sie dann auf. Ganz oben lag ein Foto von ihr. Es war dasselbe, das sie für Ausweise und andere Dokumente nutzte, also hatte Elara wahrscheinlich keine Schwierigkeiten gehabt, daranzukommen. Darunter befand sich ein Blatt mit Notizen über sie, angefangen von Geburtsdatum und Wohnort bis hin zu aktuelleren Daten: der Autounfall, Coops Tod. Die Ankunft auf der Steer-Farm.


    Nayas Kopf begann zu schmerzen und sie rieb sich über die Stirn, um das Pochen dahinter zu vertreiben. Fassungslos blätterte sie weiter und fand eine zweite Fotografie, vielmehr eine Kopie dieser. Das schwarz-weiße Original musste älter sein. Das Bild zeigte eine junge Frau in einer schlichten, hochgeschlossenen Bluse und einem Rock. Der Kragen schien den schmalen Hals fast zu erdrücken, und die gerade am Körper herabhängenden Arme verstärkten den Eindruck, als hätte sich die Frau nur ungern fotografieren lassen. An den Rändern waren Hände oder die Hälfte eines Fußes zu sehen, so, als hätte jemand nur einen Teil des Ursprungsbildes vergrößert und weitere Personen dabei abgeschnitten.


    Naya sah genauer hin. Die dunklen Haare der Frau waren an den Seiten fest zusammengesteckt und betonten ein Gesicht, das ihr Herz stolpern ließ. Es sah ihr so unwahrscheinlich ähnlich: dieselben großen Augen, deren äußere Winkel sich leicht nach unten neigten und dafür gesorgt hatten, dass ihre Freunde hin und wieder scherzhaft über ihren lasziven Schlafzimmerblick spotteten. Aber auch dieselbe Kerbe in der Mitte der Unterlippe, dieselben dichten, braunen Haare.


    Sie drehte die Kopie um. Auf der Rückseite stand ein Name: Thea Riedmann. Naya atmete flach, als sie Theas Gesicht noch einmal betrachtete und sich dann weiter durch die Mappe wühlte. Die Handschrift auf der nächsten Seite war dieselbe wie auf der Bildrückseite. Elaras. Nayas Finger zitterten, als sie die einzelnen Zeilen entlangfuhr.


    Große Übereinstimmung zwischen Naya und Thea. Beide haben die Kobra als Tier. Alter passt. Thea: 1963 gestorben, eine Tochter.


    Unter zwei freien Zeilen stand ein weiterer Satz, bei dem die Buchstaben fest in das Papier gedrückt waren:


    Beeinflussung eines nordamerikanischen Kupferkopfs durch Kobramedusa war erfolgreich!! Dieses Mal muss es funktionieren.


    Naya schluckte. Ihre Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen, und sie presste eine Hand auf die glatte Schreibtischfläche, um nicht umzukippen. Die Berührung half ihr, sich zu sammeln. Plötzlich setzten sich ihre Gedanken wieder in Gang, so glasklar, dass sie genau wusste, was sie zu tun hatte.


    Sie faltete die Kopie und steckte sie ein, schlug die Mappe wieder zu und richtete alles auf Elaras Schreibtisch so, wie es zuvor gewesen war. Ohne weitere Zeit zu verlieren, machte sie sich auf den Rückweg.


    Auf dem Gang war niemand, und ein ganzes Gebirge der Erleichterung polterte von Nayas Schultern. Während sie den Flur hinabeilte, grübelte sie, und viel zu schnell entstand ein Bild, das ihr ganz und gar nicht gefiel.


    Elara musste sie von Anfang an beobachtet haben. Nicht nur das, sie hatte sie regelrecht studiert und akribisch festgehalten, was sie herausfinden konnte. All ihr Gerede von Gefahr und Verantwortung für die Gemeinschaft war nur vorgeschoben. Ein Köder. Elara hatte niemals vorgehabt, sie wieder gehen zu lassen. Weil sie mit einer Kobra verbunden und damit genau das war, was Elara gesucht hatte.


    Dieses Mal muss es funktionieren.


    Wo alles andere, was sie entdeckt hatte, sie einfach nur wahnsinnig ärgerlich machte, legte sich dieser Satz wie eine Schlinge um ihre Kehle. Was hatte Elara mit ihr vor? Wollte sie herausfinden, ob sie auch andere Schlangen lenken konnte, nicht nur die von Georgia?


    Naya erinnerte sich an das, was sie zuvor in dem anderen Buch gelesen hatte.

    Beherrschung anderer Schlangen ist nur einer Medusa möglich, die mit einer Kobra verbunden ist.


    Selbst wenn sie dazu fähig war, warum machte Elara so ein Geheimnis daraus? Naya rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken, kam aber zu keinem Ergebnis. Fest stand, dass Elara sie mehrfach angelogen hatte und, noch schlimmer, dass sie offenbar ganz eigene Pläne mit ihr hatte, aber sich nicht die Mühe machte, das zu erwähnen. Aber nicht mir ihr, sie war kein Versuchskaninchen! Eine Welle brandete durch Nayas Körper, heiße Wut traf auf die Kälte der Erkenntnis. Elara war niemals an ihr als Mensch interessiert gewesen, sondern nur an der Marionette. Fraglich blieb, ob sie ihre Pläne erst geschmiedet hatte, als sie von der Kobra wusste, oder ob sie es von Anfang an geahnt und sie nur deshalb von Amelias Farm gerettet hatte. Letztlich spielte es keine Rolle mehr.


    Über ihr schlug eine Tür, und sie änderte rasch die Richtung und bog in den Gang zu ihrer Linken ein. Dieses Mal war sie jedoch zu langsam.


    »Naya?«


    Sie blieb stehen, schloss kurz ihre Augen und drehte sich dann zu Elara um. Ein Lächeln konnte sie sich sparen, immerhin war ihr letztes Gespräch nicht gerade freundlich gewesen. Die Schlüssel in ihrer Hosentasche schienen ein Loch in ihren Schenkel zu brennen, und das Foto wog plötzlich so viel wie ein Stein. Wenn Elara sie vorhin gesehen hatte und Verdacht schöpfte, dann hatte sie verloren. Chase hatte verloren.


    Das durfte nicht sein. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verbarg, dass ihre Finger zitterten. Schweigend wartete sie ab und schaffte es sogar, fragend die Augenbrauen zu heben.


    Elara sah an ihr vorbei den Gang hinab. »Wohin wolltest du gerade? In dein Zimmer?«


    Naya leckte sich über die spröden Lippen. »Es sieht ja nicht so aus, als ob ich woanders hinkönnte.«


    »Warum setzt du dich nicht zu den anderen? Oder kommst du gerade daher?«


    Naya versuchte, ihre ausdruckslose Miene zu behalten. Hatte Elara sie durchschaut? War aufgefallen, dass Rochelle fehlte, oder hatte man sie im Keller entdeckt? Nein, eigentlich konnte das nicht sein, Elara war soeben aus dem Obergeschoss gekommen.


    »Nein. Ich habe keine große Lust, so zu tun, als sei alles in Ordnung«, sagte sie. Lügen fiel ihr schwer, doch irgendwann hatte sie festgestellt, dass es am besten funktionierte, wenn man nah an der Wahrheit blieb.


    »Ich bedauere, dass du es so siehst. Vielleicht denkst du noch einmal darüber nach, dass deine neuen Kräfte auch eine gewisse Verantwortung mit sich bringen, und zwar den anderen gegenüber.« Naya zuckte mit den Schultern. Es genügte, Elara schien die Unterhaltung als beendet zu betrachten.


    »Ich muss noch etwas erledigen und werde erst zum Abendessen wieder da sein. Wenn es noch etwas zu besprechen gibt, dann wende dich an Chloe.«


    »Okay.« Naya drehte sich um und ging mit bemüht gleichmäßigen Schritten auf ihr Zimmer. Sie schloss die Tür, warf sich mit so viel Schwung auf das Bett, dass Elara es sicher mitbekam, und zählte in Gedanken bis fünfzig. Zunächst hörte sie nichts, doch dann startete ein Auto. Naya stand auf, schlich zur Tür und öffnete sie einen winzigen Spalt. Auf dem Flur war nichts zu sehen, und sie fühlte sich vor Erleichterung augenblicklich leichter. Elara hatte ihr die kleine Inszenierung abgenommen und ihr eine gute Chance gewährt, noch einmal in den Keller gehen. Sie tastete nach den Schlüsseln in ihrer Tasche, atmete tief durch und machte sich auf den Weg. Ihr Atem raste, und ihre Finger wollten einfach nicht mehr aufhören zu zittern. Jetzt, da sie so kurz davor war, Chase zu befreien, wuchs die Befürchtung, doch noch entdeckt zu werden, ins Unermessliche. Naya musste zweimal nach der Tür greifen, um sie zu öffnen, da ihre Finger abrutschten. Ihre Handflächen waren eiskalt und feucht. Wie ein Geist huschte sie durch den Kellergang und ignorierte das Hämmern in ihrem Kopf, hinter dem ein ängstliches Stimmchen ihr zurief, wieder zurückzugehen.


    Chase’ Kopf ruckte hoch, als sie eintrat, dann sank er wieder ein winziges Stück herab. Seine Schultern lockerten sich. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so angespannt zu sehen. Im Raum roch es nach Blut.


    »Ich habe drei gefunden«, wisperte Naya. »Einer davon muss einfach passen.« Sie zog die Schlüssel aus ihrer Hosentasche, kniete sich hinter Chase auf den Boden und berührte seine Hände. Seine Finger schlossen sich um ihre, und sie erlaubte sich, einen Moment lang einfach nur seine Berührung zu genießen. An seinen Handgelenken waren tiefe, rote Striemen zu sehen. Dort hatte die Kette sich in seine Haut gegraben, als er versucht hatte, sich zu befreien.


    »Halt still«, wisperte Naya, streichelte noch einmal über seinen Handrücken und probierte den ersten Schlüssel aus. Er passte zwar, ließ sich aber nicht drehen. Sie legte ihn zur Seite und nahm den zweiten.


    Chase flüsterte ihr etwas zu. Sie begriff zu langsam, dass es eine Warnung war, die Schritte auf dem Gang vor der Tür klangen bereits viel zu nah. Naya schrie leise auf und kam im selben Moment auf die Füße, als die Tür aufsprang und Elara eintrat. Voller Verachtung starrte sie Naya an.


    Die Zeit fror ein, und auf einmal fühlte sich Naya so klein und hilflos, dass sie sich am liebsten in eine der Ecken verzogen hätte. Aber sie durfte nicht zeigen, wie viel Angst sie hatte.


    Elara versuchte nicht mehr, Naya mit Verständnis oder einem falschen Lächeln zu ködern. Nein, ihr Gesichtsausdruck versprach vor allem, dass sie ihre Konsequenzen aus der Situation ziehen würde. »Geh zurück bis zur Wand«, sagte sie. Zuvor, in Nayas Zimmer, hatte ihre Stimme befehlend geklungen. Nun war sie kalt, ohne Mitgefühl.


    Naya wich zurück. Ihre Beine fühlten sich steif an, ihre Füße waren nur noch nutzlose Klumpen, und sie hatte mit jedem Schritt das Gefühl, als würde sie stolpern. Sie ballte ihre Hand, in der sie den Schlüssel hielt, zur Faust. »Ihr habt ihn gefoltert.« Sie hasste sich für die Hilflosigkeit in ihrer Stimme.


    Elara schwieg und sagte damit mehr, als Naya hören wollte.


    Leises Lachen schwebte durch den Raum. Es klang heiser und trotz allem belustigt. »Es braucht wohl nicht viel, um dir die Sprache zu verschlagen, Blacky«, sagte Chase. »Und nun? Wir zwei?«


    Naya starrte ihn fassungslos an, bis sie begriff, dass er Elara absichtlich reizte, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Verdammter Idiot!


    Leider funktionierte es nicht, denn die Medusa hatte den gefährlicheren ihrer beiden Gegner längst ausgemacht. Sie ignorierte Chase und konzentrierte sich vollkommen auf Naya.


    »Ich dachte, du bist einfach nur starrköpfig. Und keine Verräterin.«


    »Ich bin keine Verräterin«, stieß Naya hervor und überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. Ein falsches Wort konnte Elara dazu bringen, anzugreifen. Vielleicht war aber auch jedes Wort zu viel.


    Elara schürzte die Lippen. Die dunklen Balken ihrer Wimpern senkten sich und verwandelten ihre Augen in Dolche. »Und wie nennst du das?« Sie deutete auf Chase, dann auf den Schlüssel am Boden. »Oder die Tatsache, dass du in meine Räume eingebrochen bist, um dort herumzuschnüffeln?«


    Sie wusste es. Nayas Hoffnung sank, und sie schielte auf ihre Faust. Es brachte nichts mehr, es zu leugnen.


    Elara schnippte mit den Fingern. »Gib ihn mir.«


    Naya bewegte sich nicht. Sie wusste nicht, ob mehr Zeit ihr helfen würde, aber ihr fiel nichts anderes mehr ein, als Elara hinzuhalten.


    »Wer ist Thea? Warum hast du ein Foto von ihr in deinem Zimmer? Und warum führst du Protokoll über mich, als sei ich ein Versuchsobjekt?« Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, den sie zuvor in Elaras Zimmer gelesen hatte, schon konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Es war, als hätte er ein Ventil geöffnet, und nun fluteten alle Gedanken und Gefühle hinaus, die sie unterdrückt hatte, seitdem sie in Meelah angekommen war. Endlich begriff sie, dass sie viel zu lange gegen den falschen Gegner gekämpft hatte. Sie schob den Schlüssel zurück in ihre Tasche. Zum ersten Mal, seitdem sie Elara kannte, sah sie nicht weg, als ihre Blicke sich kreuzten.


    »Du weißt, wer sie ist, Naya. Hab ich recht? Oder hast du dir nicht die Zeit genommen, alles zu lesen?«


    »Meine Mutter wurde adoptiert, als sie klein war«, stieß Naya hervor.


    »Dann passt doch alles wunderbar.« Die Ironie in Elaras Stimme feuerte Nayas Wut noch mehr an. Die Medusa tat das, was sie schon immer getan hatte: Sie nahm sich ernster als ihr Gegenüber.


    Naya schnaubte. »Was war das alles hier, die Suche nach Theas Enkelin? Warum, damit du eine Kobramedusa in die Finger bekommst?« Sie legte ihre freie Hand auf Chase’ Rücken. Allein die Berührung gab ihr die Kraft, Elara gegenüber nicht einzuknicken.


    Elaras Blick wurde träge, doch Naya ahnte, dass es nur gespielt war. »Nicht zwangsläufig Theas Enkelin, nein. Einfach irgendeine dahergelaufene Kobramedusa. Weißt du, Naya«, sie strich sich eine Haarsträhne über die Schulter zurück. »Zuerst glaubte ich, dass ich denselben steinigen Weg gehen muss wie meine Oma. Marya. Sie hatte überragende Fähigkeiten, und sie sah die Dinge so, wie sie waren. Sie sah, was geschehen musste, anders als Thea. Deine Großmutter war dumm. Sie hat leider nicht begriffen, was notwendig war, um uns zu schützen. Oder sich selbst. Zusammen hätten die beiden alle Medusen hinter sich versammeln können, um endlich die Bedrohung auszulöschen, der jede von ihnen ausgesetzt war.«


    Naya konnte kaum glauben, was sie da hörte. Teilweise, weil es einfach nur falsch klang, aber auch, weil es ein seltsam verzerrter Blick in die Vergangenheit ihrer eigenen Familie war. »Marya hat also versucht, Thea zu benutzen. Das kommt mir ziemlich bekannt vor.«


    Elara fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Zu ihrem Glück zu zwingen, trifft es besser. Thea hatte Angst, ihre Macht zu gebrauchen. Sie hat nie begriffen, wie real die Bedrohung durch die Jäger war.« Sie nickte Chase zu, kalt und teilnahmslos wie jemand, der den Tod eines Mannes zwischen Frühstück und Maniküre beschlossen hatte. »Und genau deshalb ist sie gestorben. Es waren Jäger wie dein Freund hier. Sie haben Theas Spur aufgenommen und sie quer durch Deutschland verfolgt.« Sie wartete, dann hob sie eine Hand und zog ihren Daumen langsam vor ihrer Kehle entlang. »Und sie hatten Erfolg bei ihrer Jagd.«


    »Dieser Jäger hier«, flüsterte Naya und verdrängte das schreckliche Bild aus ihrem Kopf, »wollte mich von Amelias Farm wegbringen, damit mir nichts geschieht. Ich hätte rechtzeitig auf ihn hören sollen, dann müsste ich mir das hier nicht antun.«


    Elara lachte auf. »Und du glaubst ihm? Denkst, dass seine Anhänglichkeit echt war? Dann bist du naiver, als ich dachte.« Ihr Spott traf Naya tief, denn er sprach etwas in ihr an, das noch immer nicht geheilt war. »Nein, Naya. Dein Jäger hier hat das getan, was du mir vorwirfst: dich manipuliert. Er musste dich nur umgarnen, damit du dich für die falsche Seite entscheidest.«


    »Weißt du eigentlich, welch großen Unsinn du redest?«, knurrte Chase. Sein Blick huschte von Elara zu Naya.


    Zu gern hätte sie ihn erwidert. Doch sie wagte es nicht. »Und jetzt?«


    »Jetzt?« Elara lachte. »Jetzt wirst du das tun, was Thea damals versäumt hat.«


    »Nein. Deine Großmutter ist gescheitert, und das wirst du auch.«


    »Falsch.« Elara strich sich langsam, beinahe lustvoll durch ihr Haar. »Meine Argumente sind besser.« Als sie ihre Hand wieder hervorzog, ruhte der Kopf einer Schlange darauf. Elara seufzte theatralisch. Eine rasche Bewegung, und das Tier schnellte geradewegs auf Chase zu.
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    Das Einzige, was ich an der Freiheit liebe, ist der Kampf um sie.
(Henrik Ibsen)


    Es funktioniert nicht!


    Die Worte gellten durch Nayas Kopf, brüllten, kreischten. Die Umgebung raste und wurde zu einem Einheitsbrei aus Kälte und Grau, der sich viel zu schnell um sie drehte. Sie achtete nicht darauf. Alles, was nun zählte, war die Hornotter, die sich vor ihrem Opfer in die Höhe reckte und das Maul so weit aufriss, dass Naya glaubte, das Gift an den Zähnen glitzern zu sehen.


    Sie konzentrierte sich auf das Tier, versuchte, es aufzuhalten. Doch dieses Mal spürte sie kein Band, das zwischen ihnen vibrierte. Dafür schien sich die Zeit zu dehnen, so als ob jede weitere Sekunde Naya einmal mehr verspotten wollte.


    Chase spannte sich an und versuchte, auszuweichen. Seine Schultern knackten so laut, dass Naya glaubte, seine Arme würden jeden Moment aus den Gelenken springen. Er hatte keine Chance.


    Naya keuchte und sprang vorwärts, um zwischen ihn und die Schlange zu treten, doch sie war viel, viel zu langsam. Sie berührte Chase’ Arm, der so kalt war wie das Licht über ihnen, und dann war es bereits zu spät. Die Zeit fiel wieder in ihren alten Rhythmus zurück, als die Hornotter angriff.


    Chase brüllte vor Schmerz und Wut, als sie sich knapp unterhalb seines Knies durch seine Jeans in sein Bein verbiss.


    »Nein!« Naya packte das Reptil und riss es zurück. Die Hornotter schnellte herum, bereit anzugreifen, doch dann richtete sie sich auf und zischte einen neuen Gegner an, der sich soeben aus Nayas Haaren schob.


    Die Brillenschlange antwortete augenblicklich. Sie kroch über Nayas Oberarm auf die Hornotter zu und drängte sie zurück. Sie war nur ein Stück länger, wirkte aber durch den gespreizten Halsschild viel größer. Zudem verrieten ihre Bewegungen, dass sie deutlich angriffslustiger war.


    Naya ließ die Kobra zu Boden gleiten und wollte sich zu Chase umdrehen, doch die Schlange war nicht die einzige Gefahr im Raum. Im nächsten Moment war Elara bei ihr und packte ihr Handgelenk.


    »Das war ziemlich dumm von dir«, zischte sie.


    Naya fuhr zusammen, versuchte, ihren Arm zurückzureißen, doch Elara war zwar kleiner, aber stärker als sie. Eine zweite Hornotter kroch aus ihrem Ausschnitt, und dieses Mal machte das Funkeln in den schwarzen Augen Naya unruhig.


    »Das solltest du besser nicht versuchen«, murmelte sie und hielt still. Sie war müde, erschöpft, und sie wusste nicht, ob sie die Kraft besaß, ihre Kobra am Leben zu halten und gleichzeitig Elaras Tier zu beeinflussen.


    Das Glitzern in Elaras Augen verriet, dass sie das nur zu genau wusste. »Du oder der Jäger«, sagte sie. »Keine unmögliche Entscheidung, meine Liebe.«


    Die Hornotter bewegte sich auf sie zu und zog sich sofort wieder eine Winzigkeit zurück, beinahe schaukelte sie. Das Zischen wurde lauter, war aber plötzlich neben ihr. Verwirrt blinzelte sie und entdeckte eine dritte Schlange, die ebenfalls auf Chase zukroch.


    »Nicht!« Naya versuchte, sich loszureißen und sich gleichzeitig zu konzentrieren. Alles war viel zu langsam, sie war zu langsam, aber sie konnte nichts dagegen tun. Der Raum zog sich um sie zusammen. So musste es sich anfühlen, wenn man kurz davor war, zu ersticken. Sie wusste nicht, wie giftig die Hornotter war, aber Chase’ Reaktion nach zu urteilen, war sie gefährlich. Sie biss die Zähne zusammen und stellte sich ihre eigene Schlange vor, ihre Zeichnung und Bewegungen.


    Hinter ihr zischte die Hornotter, und Chase fluchte.


    Im nächsten Moment flog die Tür auf. Ein ohrenbetäubender Knall explodierte im Zimmer. Eine der Schlangen wurde wie ein Spielzeug in die Luft geschleudert, drehte sich mehrmals in der Luft und prallte leblos auf dem Boden auf.


    Elara schrie und ließ los. Naya wich, so schnell sie konnte, an eine Wand zurück und riss beide Arme über den Kopf. Ein weiterer Schuss dröhnte durch den Keller und hallte so stark wieder, dass sie glaubte, die Decke würde einstürzen. Sie ging in die Knie und blinzelte zwischen ihren Fingern hervor. Sie konnte Panik auf ihren Lippen schmecken, Panik und Blut. Sie musste sich selbst gebissen haben.


    Zwei Männer betraten den Raum und sahen sich um. Naya starrte auf die Stelle am Boden, wo die getroffene Hornotter gelandet war, doch von dem Tier war nichts mehr zu sehen.


    Elara brüllte und schleuderte zwei weitere Schlangen in Richtung Tür. Einer der Männer hob seine Waffe und schoss, während der andere sich auf Elara selbst konzentrierte. Es war William Negley. Er verschwendete nur einen flüchtigen Blick, um festzustellen, dass sein Neffe in Ordnung war, ehe er sich wieder auf die Frau konzentrierte, die ihn derart herausgefordert hatte. Den anderen Jäger hatte Naya noch nie zuvor gesehen. Er war jung und kämpfte noch immer mit den Schlangen. Naya nutzte die Gelegenheit und huschte zu Chase.


    »Halt bitte durch«, murmelte sie und zog den Schlüssel so hastig aus der Tasche ihrer Jeans, dass er ihr aus den Händen fiel. Sie fluchte, hob ihn auf und schob ihn mit zitternden Händen ins Schloss. Er passte! Die Kette fiel zu Boden, Chase’ Arme sackten herab. Er stöhnte und versuchte aufzustehen, taumelte aber so sehr, dass Naya aufsprang, um ihn zu stützen.


    Ein weiterer Schuss schlug in die Wand neben der Tür ein, und Naya zuckte zurück und widerstand dem Drang, sich auf den Boden zu kauern. Eine weitere Schlange lag tot zu den Füßen des jüngeren Jägers, doch augenblicklich kroch eine weitere Hornotter über ihre tote Artgenossin. William Negley rief etwas, doch Naya hörte nicht hin.


    Chase atmete schwer, seine Bewegungen waren unsicher. Naya hörte Knochen knirschen, doch viel mehr Sorgen bereitete ihr sein Gesicht: Es war blass und von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Chase’ Atem ging stoßweise, sein Körper glühte. Die Hornotter hatte ihn scheinbar nicht richtig erwischt, sonst würde es ihm nun viel schlechter gehen.


    Hinter ihnen polterte es. Elara stieß etwas hervor, jedoch so von Hass verzerrt, dass Naya es nicht verstand. Die Luft roch stickig und nach Metall. Naya ignorierte, dass ihre Beine mit jeder Sekunde drohten nachzugeben, und fixierte die Tür. Dann packte sie Chase fester und rannte los.


    Sie hatten es beinahe geschafft, als etwas Dunkles vor Nayas Gesicht auftauchte. Sie begriff erst, was es war, als der Hahn gespannt wurde.


    Chase schlug den Lauf der Waffe so fest zur Seite, dass der jüngere Jäger ihn erstaunt ansah. Er trug seine rotblonden Haare zu einem Zopf gebunden, auf seinem Hals hatte er eine Tätowierung.


    »Sie ist nicht wie die anderen, Ben.« Chase’ Stimme kratzte, und seine Brust hob und senkte sich, als wäre er einen Marathon gelaufen. Der Mann namens Ben blickte verwirrt von ihm zu Naya.


    Ein weiterer Schuss riss sie auseinander. Naya sah die Bewegungen auf dem Boden, noch ehe der Jäger reagieren konnte. Es waren so viele. Wie schaffte Elara es nur, so viele Schlangen auf einmal zu rufen? Sie konnte sich nicht konzentrieren, um sie aufzuhalten, sie konnte sich nicht einmal auf ihr eigenes Tier konzentrieren.


    Ben packte sie an der Schulter und riss sie herum. »Bring ihn hier raus!« Er ließ sie los und feuerte auf eines der Tiere. Zischen ging in einem Reißen unter, als ob die Schuppenhaut zerfetzt wurde.


    Jemand rief ihren Namen, wütend und befehlend zugleich. Elara. Naya stolperte, und nun zerrte Chase sie weiter. Das Letzte, was sie sah, ehe sie den Flur erreichte, waren Bens aufgerissene Augen. Die Schreie, das Gebrüll und die Schüsse verfolgten sie, bis sie die Treppe ins Erdgeschoss erreicht hatten.


    Chase stolperte und fing sich wieder, doch die Bewegung ruckte so sehr an Nayas Schulter, dass ihr kurzzeitig übel wurde.


    »Entschuldige«, murmelte er und sah sich um. »Ich muss zurück, ihnen helfen.« Seine Hände tasteten über seine Hüfte, eine Geste der Gewohnheit, doch natürlich war er unbewaffnet.


    Naya war plötzlich froh über seine Schwäche. So konnte sie ihn davon abhalten, sich mitten in das Chaos aus Waffen und Schlangen zu werfen, und wirklich gab er auf, als seine Beine anfingen zu zittern. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand. Naya betrachtete ihn besorgt. Verdammt, sie war eine Medusa, aber sie konnte nicht einmal sagen, ob er sich in Lebensgefahr befand oder nicht! Sie kannte die Haut, in die sie so unfreiwillig geschlüpft war, noch lange nicht.


    Vorsichtig berührte sie Chase’ Stirn. Sie war kalt und klamm. Er schmiegte sich in ihre Berührung, doch sie war sich nicht sicher, ob er es überhaupt merkte.


    »Wir müssen weiter«, flüsterte sie. Noch tobte der Kampf nur hinter ihnen, aber sobald die anderen Frauen mitbekamen, was los war, hatten Chase und sie jede Chance verspielt. Dazu kam die Angst davor, dass sich sein Zustand verschlimmerte. Was sollte sie dann tun? Es erschien ihr egoistisch, aber sie hatte wahnsinnige Angst, allein zu sein. Hass und Tod und Waffen hatten die Welt, die sie kannte, in kleine Stücke gerissen, und sie konnte sich nicht in den Trümmern orientieren. Nicht allein.


    Sie stolperten die Treppe hinauf und erreichten das Erdgeschoss. Naya ließ Chase für einen Moment los und zog die Kellertür hinter sich zu. Noch immer kämpften die Jäger gegen Elara, und das allein bewies, wie mächtig die Medusa war.


    Jetzt war kaum noch etwas zu hören, und die Verlockung war groß, einfach die Augen zu schließen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Und wenn es nur eine Sekunde des Friedens wäre, die sie sich erschmuggelte. Aber mittlerweile wusste sie, wie viel eine einzige Sekunde ausmachen konnte.


    Welten.


    Naya packte Chase und stolperte mit ihm weiter, weg von der Tür und der Gefahr, dass sie jeden Moment von jemandem geöffnet werden konnte, der ihnen ein Messer oder eine Giftschlange an die Kehle hielt. Der ihr Gegner war.


    Also ungefähr jeder in diesem Haus.


    Sie blieben vor dem Eingangsbereich stehen, und Naya lugte um die Ecke. Als sie sich umdrehte, lehnte Chase mit geschlossenen Augen an der Wand. Er sah so erschöpft und kraftlos aus, dass sie eilig nach seinen Händen griff. Es war zwar kaum möglich, aber sie waren noch kälter geworden.


    Naya erschrak abgrundtief. »Chase?«


    Er lächelte matt und erwiderte den Druck ihrer Finger. »Noch bin ich bei dir.«


    »Sie hat dich richtig erwischt, oder?« Sie kniete sich neben ihn und zerrte das Hosenbein in die Höhe. Dicht unter dem Knie fand sie einen blutigen Kratzer, doch keine Einstiche.


    Er murmelte etwas, das ganz und gar nicht freundlich klang. »Nein, das Biest hat mich nur gestreift.« Er blickte über seine Schulter, und Naya konnte das schlechte Gewissen in seinen Augen sehen. Dort unten kämpfte sein Onkel gegen die Frau, die ihn gefangen gehalten hatte, und er war hier oben. In Sicherheit.


    »Du kannst ihnen nicht helfen«, flüsterte sie. »Ben hat gesagt ...«


    Chase’ Kiefer mahlten und er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Ja, ich weiß. Ich kann nicht mal allein laufen und wäre ihnen nur im Weg. Verdammt nochmal!«


    »Sie werden es schaffen, Chase. Wir zwei verschwinden von hier, und sie werden nachkommen.«


    Als ihr bewusst wurde, was sie da eigentlich sagte, wurde ihr schwindelig. Der Feind eines Feindes wurde nicht zwangsläufig zum Freund– nicht, wenn er ihr nach dem Leben trachtete. Aber sie durfte jetzt nicht daran denken, was geschehen konnte. Oder was es bedeutete, sollten die Jäger den Keller verlassen. Vielleicht trafen sie auf die anderen Frauen, auf Georgia… Und dann? Was würden sie mit ihnen tun? Was würden sie mit ihr tun?


    Hör auf damit.


    Diese Gedanken konnten ihr ebenso schaden wie die Waffen der Jäger oder Schlangengift. Sie zermürbten sie, paralysierten sie und trieben sie in den Wahnsinn, wenn sie nicht aufpasste. Sie durfte nicht über einen Krieg nachdenken, wenn sie zwischen den Fronten stand. Wenn sie handeln musste, um sich und denjenigen, der ihr so viel bedeutete, in Sicherheit zu bringen.


    Aber genau das war doch das Problem, oder? Sie musste jetzt ausschließlich auf das reagieren, was um sie herum geschah, und dabei das große Ganze beiseiteschieben.


    Genau so machten es Jäger und Medusen schon immer. Zusammenhänge wurden unwichtig, wenn jemand die Frage nach Leben oder Tod in die Waagschale warf. Denn dann gab es keine Medusen und keine Jäger mehr. Nur noch die Chance, zu überleben, und einen Gegner, der hinter seinen Angriffen kein Gesicht besaß.


    Chase flüsterte ihren Namen und riss sie aus ihrer Trance. Sie hob ihren Kopf.


    Er starrte sie an, so als ahnte er ihre Gedanken. »Willst du das wirklich? Sie alle zurücklassen?«


    Naya atmete tief durch. »Sie sind anders, als ich vermutet habe.« Mehr gab es nicht zu sagen, zumindest nicht jetzt. Damit war die Sache entschieden. Sie griff nach Chase’ Arm und zog ihn um ihre Schultern. Er protestierte schwach, ließ sich dann aber von ihr helfen. Zusammen stolperten sie weiter.


    Im Haus war es seltsam still, und Nayas Nackenhaare stellten sich auf. Sie mussten vorsichtig sein. Abgesehen von Rochelle waren mit Georgia noch drei weitere Medusen in der Nähe, und sie alle folgten Elara blind. Sie lauschte und hoffte, dass die Welt ihr genug angetan hatte, eine Verschnaufpause gönnte und die Situation zu ihren Gunsten herumriss. Sie spürte Chase’ Herz dicht neben ihrer Hand schlagen. Er versuchte weiterhin, sie so wenig wie möglich zu belasten und trug störrisch den Großteil seines Gewichts, doch manchmal stolperte er, und dann schlug sein Herz schneller. Beinahe so schnell wie das ihre.


    »Fast geschafft.« Sie wagte nicht mehr als ein Flüstern. Vielleicht auch, weil sie wusste, wie unrecht sie hatte. Die Welt auf der anderen Seite der Haustür versprach noch lange keine Sicherheit.


    Chase deutete nach rechts, wo der Gang zum Wohnzimmer und zur Küche abzweigte. Naya nickte, ließ ihn los und spähte um die Ecke. Nichts. Rasch schlich sie zur Tür und öffnete sie in Zeitlupe. Ihr Puls raste, und fast rechnete sie damit, einen Schlag auf den Kopf zu bekommen. Doch sie wurde lediglich von einem warmen Windhauch und, zu ihrem Erstaunen, einer violett angehauchten Umgebung begrüßt. Es dämmerte. Der Tag war so schnell vergangen, dass sie sich fragte, was mit der Zeit geschehen war. Sie gab Chase einen Wink, und er schob sich an ihr vorbei nach draußen. Sie zog die Tür, so leise sie konnte, zu und deutete nach links.


    »Elaras und Chloes Autos müssten dort parken«, sagte sie. »Allerdings habe ich keine Ahnung, wo die Schlüssel sind.«


    Chase verzog das Gesicht zu einem Schatten des Lächelns, das sie an ihm so liebte. »Das dürfte kein Problem sein.« Er lief weiter, und jeder seiner Schritte machte Naya Angst. Wenn genügend Gift in seinen Kreislauf geraten war, tat er soeben sein Bestes, um es zirkulieren zu lassen.


    Die Karosserien der Wagen schimmerten im sanften Abendlicht. Es war ein so friedlicher Anblick, dass Naya eine Sekunde lang nicht aufpasste und leise aufschrie, als Chase sie am Arm packte und festhielt. Eine Silhouette stieß sich vom vorderen Kotflügel ab und pflückte sich die Kopfhörer aus den Ohren.


    »Georgia«, stöhnte Naya. Allmählich wurde die Zeit knapp. Früher oder später würden entweder die Jäger oder Elara auftauchen, und dann war es zu spät für zumindest einen von ihnen. Sie hoffte, dass Georgia nicht mitbekommen hatte, was geschehen war, und nicht versuchen würde, sie aufzuhalten. Allerdings hatte sie keine Idee, wie sie den verwundeten Jäger an ihrer Seite erklären sollte.


    Georgia lief so langsam, als wüsste sie, dass Zeit momentan das Kostbarste auf der Welt war. Ihre Zunge spielte unablässig mit ihrem Lippenpiercing. Sie wirkte überrascht, dann erschrocken und, zu Nayas Entsetzen, feindselig.


    »Was macht er hier?« Sie fragte Naya, musterte aber Chase. Ihr Tonfall erinnerte an Elara. Das war nicht gut.


    Naya schob sich möglichst unauffällig vor Chase und suchte fieberhaft nach Worten, was gar nicht so einfach war, da sie sich fühlte, als würde sie nicht nur auf dünnem Eis laufen, sondern bereits bis zur Hüfte darin eingebrochen sein. »Das ist schwer zu erklären«, begann sie und wusste im selben Moment, dass sie den falschen Einstieg gewählt hatte.


    Georgia verzog abfällig das Gesicht, stemmte die Arme in die Hüften und blieb, wo sie war– zwischen ihnen und den Autos. Sie hätte lächerlich wirken können mit ihren dürren Armen und dem Körper, der zu wenig Kraft besaß, um sie aufzuhalten, doch sie konnte ihnen dennoch gefährlich werden. Nicht einmal wegen des Kupferkopfs, sondern wegen ihrer Stimme. Sie musste nur rufen, und die anderen Frauen wären in kürzester Zeit bei ihnen.


    »Naya Green denkt also mal wieder, dass sie schlauer ist als alle anderen. Und besser«, spuckte Georgia Worte samt Verachtung aus.


    Chase bewegte sich leicht, doch er war klug genug, zu schweigen.


    Naya verbiss sich eine scharfe Erwiderung. Ihr Streit mit Georgia hatte hier ebenso wenig Platz wie ihr Stolz. »Das denke ich ganz sicher nicht«, sagte sie ruhig, obwohl ihre Beine so sehr kribbelten, dass sie am liebsten losgerannt wäre, um Georgia beiseitezustoßen. »Ich versuche einfach nur, das Richtige zu tun.«


    »Mit einem Jäger? Hat Elara dich noch nicht genug getätschelt? Denkst du, dass sie dich noch einmal beiseitenimmt und dir alles geduldig von vorn erklärt, wenn du mit einem von denen durch die Gegend rennst?«


    Naya schluckte ihren Zorn hinunter. »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich wollte das alles nicht. Weder auf Amelias Farm wohnen noch die Gespräche mit Elara oder… das alles hier!« Sie deutete auf das Haus.


    Georgia starrte sie abschätzend an, dann kehrte die Verachtung in ihren Blick zurück. »Du bist eine ziemlich verzogene Göre. Eine, die ihren neuen Teddy nicht will, weil er fast ihr ganzes Zimmer ausfüllt und sie zu wenig Platz zum Spielen hat. Oder ist er dir nicht groß genug? Reicht dir die Kobra nicht?«


    »Darum geht es doch gar nicht«, fauchte Naya. »Ich will nichts von alldem!« Sie deutete hinter sich. »Siehst du nicht, was mit uns passiert? Wir werden gezwungen, Teil eines Krieges zu sein!«


    Georgia zeigte sich unbeeindruckt. »Falsch. Wir werden gezwungen, uns zu verteidigen. Was nun einmal der Fall ist, wenn man angegriffen wird.«


    »Du klingst schon wie Elara.«


    »Was ist los, Naya? Bist du einfach nur ein Angsthase, oder hat der Kerl dein Hirn so vernebelt, dass du springst, wenn er mit den Fingern schnippt? Hölle, brauchst du wirklich immer jemanden, der dir sagt, was du tun sollst?«


    Naya blieb die Antwort im Hals stecken. Georgias Worte trafen sie mehr, als sie erwartet hätte. Vor allem, weil ein Teil davon stimmte, so einfach und traurig zugleich es auch war. Sie hatte niemals eine schwierige Entscheidung allein getroffen– zumindest nicht, ohne sich vorher Rat zu holen. Zwar wusste sie, was sie wollte, doch oft tat sie sich mit Veränderungen schwer, geschweige denn, dass sie diese selbst auslöste. Sie war keine Einzelkämpferin, und sie wollte es auch nicht sein. Sie brauchte Menschen um sich herum, Freunde. Vertraute.


    Warum nur hatte sie so lange gebraucht, um sich das einzugestehen, während Georgia sie so schnell durchschaut hatte? Wäre sie nicht so blind gewesen, hätte sie manches womöglich verhindern können. Denn im Grunde ihres Herzens hatte sie ihre Entscheidung längst getroffen. Nur ihre alten Gewohnheiten hatten sie dazu gebracht, Elara zu folgen und ihr zuzuhören. Jetzt war es fast zu spät, aber vielleicht konnte sie das Ruder noch herumreißen.


    Sie sah Georgia an, sah den Trotz in dem schmalen Gesicht, die Ablehnung in den hochgezogenen Schultern sowie die Knochen, die dort fast durch die verletzliche Haut stachen. »Ich verstecke mich nicht hinter Elara und auch nicht länger in ihrem Haus«, sagte sie. »Sie hat ebenso wenig das Recht wie die Jäger, mir zu erzählen, was ich tun soll und wer ich bin. Und daher helfe ich Chase. Weil er mich versteht und… sieht. Begreifst du, Georgia? Mich, nicht eine Medusa oder einen Feind auf der anderen Seite einer irrsinnigen Linie, die vor vielen Jahren einmal gezogen wurde. Wenn du dich uns anschließen willst, freue ich mich darüber. Ansonsten geh uns aus dem Weg.«


    Mehr gab es nicht zu sagen. Sie hob ihr Kinn und wollte sich an Georgia vorbeischieben, doch die hielt sie fest.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich dich einfach so abhauen lasse? Mit einem Jäger?« Sie sah Chase an, der ihren Blick ungerührt erwiderte.


    Naya riss sich los, dann zögerte sie. »Komm mit uns, Georgia. Das hier ist nicht, was du willst.«


    Georgia schien zu überlegen. Dann trat sie so dicht an Naya heran, dass sie ihren Kaugummiatem riechen konnte. »Du bist die Letzte, von der ich mir irgendetwas vorschreiben lasse, Jägerflittchen.«


    »Okay, das reicht«, sagte Chase und wischte die steigende Spannung aus der Luft. Er berührte Naya am Handgelenk. »Wir können nicht länger warten. Wenn sie hierbleiben will, dann lass sie.«


    Ehe Naya reagieren konnte, hob Georgia ihre Hände. »Ich fürchte, ihr werdet leider warten müssen.«


    »Tu das nicht«, flüsterte Naya, doch Georgia lachte nur.


    Sie bemerkten die Staubwolke in der Ferne im selben Augenblick. Ein Wagen– und er hielt direkt auf sie zu.


    Georgia ließ die Arme sinken und runzelte die Stirn, während Naya und Chase einen hastigen Blick tauschten.


    »Bleib ganz ruhig«, flüsterte Chase und streichelte über ihren Arm. Er wirkte nicht mehr ganz so schwer angeschlagen, die kurze Pause hatte ihm neue Kraft geschenkt. Zwar war er noch nicht wieder ganz der Alte, aber auf dem besten Weg dorthin. Naya entschied, daraus Mut zu schöpfen, und es funktionierte. Sie vertraute ihm, selbst jetzt. Selbst in einer Situation, die fast ausweglos erschien. Am liebsten hätte sie sich kurz in seine Arme geschmiegt, doch dafür blieb keine Zeit. So begnügte sie sich damit, flüchtig seinen Rücken zu berühren, als er sich vor sie stellte. Georgia schnaubte abfällig.


    Naya ignorierte es. Ihr Herz machte einen Satz, als sie den Landrover erkannte, der mit halsbrecherischem Tempo auf sie zuhielt. »Amelia.« Ehe Chase sie zurückhalten konnte, lief sie los.


    Amelia bremste kurz darauf neben ihr und sprang aus dem Wagen. Ihr Gesicht glich einer düsteren Gewitterwolke und hellte sich erst auf, nachdem sie Naya gemustert hatte. »Geht es euch gut?«


    Erst jetzt sah Naya, dass Dermot auf dem Beifahrersitz hockte und sie finster anstarrte. Es irritierte sie. Dermot hatte noch nie einen freundlichen Blick oder ein nettes Wort für sie übriggehabt, doch in Anbetracht der Situation hätte sie geglaubt, dass selbst er ein wenig Menschlichkeit zeigte.


    »Naya?« Amelia berührte ihre Hand, und sie riss ihre Aufmerksamkeit von Dermot los.


    »Uns geht es gut. Elara und… die Jäger ...« Sie begann zu stottern, wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, und deutete auf das Haus.


    Amelia nickte. »Ganz ruhig. Darum kümmern wir uns.«


    Mit der Erleichterung kam die Schwäche, und die Welt begann sich zu drehen. Naya schwankte, doch dann war Chase bei ihr und hielt sie fest. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und versuchte, tief durchzuatmen. Es gelang ihr erst beim dritten Mal.


    Chase murmelte etwas, das sie nicht verstand, aber nicht die Worte zählten. Sie krallte ihre Finger in sein Shirt und wartete, bis die Umgebung aufhörte zu tanzen. Der Anblick seiner alten und schon so vertrauten Stiefel half dabei seltsamerweise enorm. Der Blick, den Amelia und Chase wechselten, entging ihr dennoch nicht, doch keiner von beiden sagte etwas.


    Naya hustete, um das Kratzen in ihrem Hals loszuwerden. Ehe die Zeit zu knapp wurde, musste sie Amelia erzählen, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. Elara war weit mehr als eine charismatische, selbstständige Frau oder ein Alpha-Weibchen. Sie war eine Fanatikerin und kämpfte für die falsche Sache.


    »In Elaras Zimmer gibt es Notizen über Medusen, die eine Kobra als Tier haben«, stieß sie hervor. »Sie… wir… können die Schlangen anderer Frauen beherrschen.« Ihr Blick flirrte zu Chase, zu Georgia und schließlich wieder zu Amelia. Die blieb so ruhig, dass Naya sie am liebsten geschüttelt hätte.


    »Ich weiß«, sagte sie schlicht.


    Naya zuckte zusammen. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Konnte denn niemand vollkommen ehrlich zu ihr sein? Sie sah Chase an, sah die Erschöpfung in seinen Augen und die Entschlossenheit auf seinen Zügen und dachte daran, warum er nicht ehrlich zu ihr gewesen war. Hätte er ihr von Anfang an erzählt, wer er war– hätte sie sich dann auf Elaras Seite geschlagen?


    Naya holte entschlossen Luft und versuchte, zu ignorieren, wie enttäuscht sie war. »Sie hat ein Foto«, sagte sie. »Von einer jungen Frau namens Thea. Sie sieht mir ähnlich, und sie hatte auch eine Kobra als Tier.«


    Hinter ihnen stieg Dermot aus dem Wagen. Er wirkte interessiert, wenn auch auf eine mürrische Weise. Georgia war die Einzige, die ihn beachtete.


    Amelia schob sich eine Haarsträhne hinter ein Ohr. »Du glaubst, dass ihr verwandt seid, du und Thea?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Naya. »Es könnte sein. Meine Mutter kennt ihre Eltern nicht. Elaras Großmutter hat damals versucht, Thea zu überreden, gegen die Jäger in den Kampf zu ziehen. So wie Elara mich.«


    Amelia seufzte. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr über deine Gabe erzählt habe und darüber, wie mächtig die Kobra ist. Aber es hätte dich nur noch mehr verwirrt. Du hast schon mit so vielen Dingen zu kämpfen.«


    »Schon okay«, murmelte Naya und überhörte Georgias Schnauben. Sie zeigte auf den Landrover, wollte Amelia bitten, sie von hier wegzubringen, doch dazu kam sie nicht mehr.


    Ein Schuss zerriss die Luft über dem Haus. Mit einem Mal war viel zu wenig Zeit für alles, da sie schneller ablief als bis zu diesem Moment. Naya schrie. Chase packte sie und zerrte sie zum Auto. Georgia und Dermot wurden zu verschwommenen Schatten.


    Amelia packte Nayas Arm. »Ihr müsst hier weg. Du auch, Georgia.«


    »Nein. Ich bleibe hier.« Georgia klang bockig wie ein kleines Kind.


    Naya glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Streit war eine Sache, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen dagegen eine andere. »Nun komm schon«, brüllte sie, doch Georgia beachtete sie nicht. Stattdessen starrte sie über Nayas Schulter– und lächelte.


    »Wir bleiben alle.« Ein Vorschlaghammer hätte nicht effektiver sein können als die tiefe Stimme in ihrem Rücken.


    Naya erstarrte und drehte sich langsam um. Vor ihr stand Dermot und zog eine Waffe unter seiner schmuddeligen Jacke hervor. Mit einem Lächeln, das die Narbe auf seinem Gesicht schwarz färbte, richtete er sie auf Naya und Chase.


    »Was soll das, Dermot«, schnappte Amelia.


    Sein Lachen war hämisch und grau. Mit dem Lauf deutete er in Richtung des Hauses. »Du gehst dorthin, Boss«, sagte er. »Jetzt.«


    Die Worte waren noch nicht ganz verklungen, als Chase losstürmte, Dermot an den Schultern packte und ihn zu Boden warf.


    Naya hörte Stoff reißen und jemanden knurren, dann waren die beiden nur noch ein Knäuel ineinander verschlungener Gliedmaßen. Amelia rannte zum Wagen und zog ihr Gewehr heraus. Der Anblick riss Naya aus ihrer Starre, und sie sah sich um: Dermots Waffe war über den Boden geschlittert und lag ganz in ihrer Nähe. Sie überlegte nicht länger und lief los.


    Georgia war schneller. Nayas Finger berührten bereits das Metall, als es ihr vor der Nase weggerissen wurde. Ein dumpfer Stoß traf sie an der Schulter. Sie stürzte, landete auf dem Bauch und schmeckte Staub und Dreck. Ihre Wange brannte, wo sie von kleinen Steinen am Boden aufgerissen worden war.


    Georgia stand über ihr, breitbeinig, und hielt die Waffe mit beiden Händen auf sie gerichtet. Es sah lächerlich aus, so als versuchte sie, eine Rolle einzunehmen, die nicht für sie bestimmt war. Trotzdem wagte Naya nicht, sich zu bewegen. Niemand wusste, was Georgia in diesem Moment wirklich antrieb. Sie war offensichtlich eifersüchtig und noch immer sauer, weil Naya ihren Kupferkopf kontrolliert hatte, aber genügte das wirklich, um ihr Leben zu bedrohen?


    »Zu langsam«, flüsterte Georgia, dann ging ihre Stimme in Kampfgeräuschen unter. Jemand brüllte und etwas prallte so fest auf den Boden, dass Naya die Erschütterung spürte.


    Der Triumph auf Georgias Gesicht wandelte sich in Bestürzung. »Dermot.«


    Ihre Teenagerschwärmerei für Amelias Mitarbeiter hatte sie eine Entscheidung fällen lassen, von der sie selbst keine Ahnung hatte. Einen Augenblick lang war sie abgelenkt.


    Naya konzentrierte sich, spannte ihre Muskeln an und sprang auf. Ihre Position war ungünstig und das Resultat nicht so, wie sie sich erhofft hatte, doch immerhin bekam sie Georgia an der Hüfte zu fassen und brachte sie zu Fall. Zusammen gingen sie zu Boden, wobei Georgia wie von Sinnen auf Naya einschlug und Rippen sowie, weit schlimmer, den Magen traf.


    Naya biss die Zähne zusammen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren und sich nicht zu wehren. Stattdessen schlug sie die Pistole aus Georgias Fingern. Sie polterte zu Boden, begleitet von Georgias Flüchen.


    Naya kroch aus Georgias Reichweite und quälte sich auf die Füße. Ihr Körper schmerzte, doch etwas ganz anderes beschleunigte ihren Atem.


    Um sie herum war es still geworden. Eine dumpfe Vorahnung krallte sich in die weiche Haut ihres Nackens, und sie drehte sich um.


    Amelia stand, das Gewehr fest in den Händen, vor Dermot, der am Boden kniete und so finster vor sich hin starrte, wie nur er es konnte. Chase war nicht weit von ihnen entfernt, die Hände auf die Knie gestützt. Selbst auf die Entfernung sah Naya, welche Probleme ihm das Atmen bereitete. Ohne einen weiteren Gedanken an Georgia zu verschwenden, lief sie zu ihm. Seine bereits verschorften Wunden im Gesicht waren an manchen Stellen wieder aufgerissen, und er spuckte frisches Blut auf den Boden.


    »Chase?«


    »Ich bin okay«, murmelte er. »Ich bin okay.«


    Seine Worte beruhigten sie, aber mehr noch die Blicke, die er Dermot entgegenschleuderte. Immerhin hatte er noch genug Kraft, um wütend zu sein. Er richtete sich auf und zog sie in seine Arme. Naya schloss ihre Augen und wünschte sich weit weg an einen Ort, wo sie mit ihm allein sein konnte, wo sie sich auf seinen Herzschlag und das Kribbeln unter ihrer Haut konzentrieren konnte. Doch noch waren sie nicht in Sicherheit, und mit leisem Bedauern hob sie ihren Kopf und strich etwas Blut von seiner Wange.


    Chase hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ging zu Amelia. Naya überlegte nicht lang und folgte ihm. Georgia hockte noch immer am Boden und beobachtete alles, als stünde sie unter Schock.


    Amelia ließ Dermot nicht aus den Augen. »Er hat sich offenbar entschieden, für jemand anderen zu arbeiten.«


    Dermot zog es vor, zu schweigen.


    Naya blinzelte. »Du meinst Elara? Er… arbeitet für sie?«


    Amelia bewegte das Gewehr als Aufforderung an ihren ehemaligen Mitarbeiter. »Ist das so?« Zum ersten Mal, seitdem Naya sie kannte, war die Wärme aus ihrer Stimme verschwunden.


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Du hast recht lange gebraucht, um dahinterzukommen.«


    Amelia gab Chase und Naya einen Wink. »Das ändert nichts am Ursprungsplan. Ihr zwei verschwindet.«


    Naya sah Chase an und schüttelte den Kopf. So einfach war es nicht mehr. Sie konnten Amelia nicht mit Dermot allein lassen– und mit Georgia, die in einen Termitenhügel springen würde, wenn Dermot es von ihr verlangte.


    Chase nahm ihr die Entscheidung ab: Er riss das Gewehr aus Amelias Händen und schlug Dermot den Kolben gegen die Schläfe, ehe dieser begriff, was überhaupt geschah. Mit einem seltsam erstickten Laut sackte er zu Boden und blieb liegen. Georgia quiekte, rührte sich aber nicht von der Stelle.


    Chase gab Amelia das Gewehr zurück, fasste Nayas Hand und ging mit ihr zum Wagen. Sie folgte ihm, drehte sich aber im Laufen zu Amelia um. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, sie zurückzulassen, aber Amelia wusste, was sie tat. Sie kannte die Welt der Medusen und Jäger schon lang genug.


    Erst als Naya sich in den Beifahrersitz fallen ließ und Chase den Landrover mit durchdrehenden Reifen wendete, kehrten die Zweifel zurück. »Woher wusste sie überhaupt, dass wir hier sind?«


    Chase wirkte nachdenklich, aber konzentriert. »Sie weiß mehr, als du denkst. Oder als ich dachte.« Er gab Gas. »Mach dir keine Sorgen um Amelia. Sie ist zäh.«


    Die Worte waren leicht gesagt, aber umso schwerer zu befolgen. Vor allem, da sie neben Amelia auch gleich eine Menge Wut und Hass in Medusen und Jägern zurückließen. Naya starrte auf ihre rechte Hand, in der sie noch immer Dermots Waffe hielt. Sie legte sie hastig in die Ablage zwischen ihnen, so als hätte sie sich verbrannt.


    Mittlerweile war die Dämmerung über das Land hereingebrochen, und die alten Reifenspuren auf der Staubbahn vor ihnen waren kaum noch zu erkennen. Naya atmete auf, als sie zur Straße gelangten und das Fahrgeräusch sich änderte. Zwar würde es noch dauern, bis sie den Ort erreichten, aber jedes Zeichen der Zivilisation bedeutete einen Funken mehr Sicherheit. Sie studierte Chase’ Profil, doch er schien es nicht zu bemerken. Naya wollte etwas sagen, ihn wegen seinem Onkel und dem anderen Jäger beruhigen, aber es hätte sich wie eine Lüge angefühlt, also schwieg sie und starrte auf ihre Finger. Die gesamte Situation war so verworren, dass sie Jäger und Medusen hinter sich lassen wollte und sich einfach nur an die Hoffnung klammerte, irgendwann mit Chase in Meelah anzukommen. Dort konnten sie noch immer überlegen, wie es weitergehen sollte. Mit allem, aber auch mit ihnen. In Chase’ Gegenwart war sie keine Medusa, und er war kein Jäger. Sie waren einfach nur zwei Menschen, die sich mochten und zusammen sein wollten und die darauf achteten, dass dem anderen nichts geschah. Nicht mehr, nicht weniger. Nayas Herz zog sich zusammen, als sie daran dachte, was man ihm in Elaras Haus angetan hatte.


    Ein Geräusch riss sie aus ihren Grübeleien. Es klang wie ein anderes Auto und kam von der Seite.


    Chase wandte den Kopf, das Weiß seiner Pupillen flackerte einen Augenblick lang auf. Naya schluckte, als sie das Fahrzeug sah. Es fuhr sehr schnell, ohne Licht, und es hielt direkt auf sie zu.


    Chase fluchte und riss das Steuer herum. Der Wagen schlingerte so stark, dass Naya hart gegen die Tür schlug. Die Reifen schleuderten Steine und Staub in die Luft, als Chase erneut die Richtung änderte, doch es reichte nicht: Der Wagen rammte mit voller Wucht die Front des Landrovers. Naya schrie, dann spürte sie einen Ruck an ihrer Brust, der ihr die Luft aus den Lungen presste. Panisch versuchte sie, sich irgendwo festzuhalten, doch sie konnte sich nicht orientieren. Die Welt drehte sich. Das Letzte, was Naya hörte, ehe der Wagen kippte, war Chase. Er rief ihr etwas zu, doch dann war da nur noch das Reißen von Metall.
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    Kümmere dich nicht um die Zukunft und du wirst die Gegenwart betrauern.

    (aus China)


    Dunkelheit kann Ängsten besonders dann Nahrung geben, wenn sie Dinge mit sich bringt, die vorher nicht da waren: Schmerzen oder auch die Tatsache, sich nicht so bewegen zu können, wie man es gewohnt war. Denn dann wird sie zu Orientierungslosigkeit und somit zu einer der größten Schwächen, die einen Menschen befallen können.


    Naya wusste nicht, was ihr Herz mehr hetzte, als sie erwachte: dass sie ihre Beine nicht bewegen konnte, die Schmerzen, die Erinnerungen an die letzten Sekunden, ehe die Schwärze sie umschlossen hatte, oder die Angst um Chase. Immerhin konnte sie ihn atmen hören, und das war der einzige Grund, weshalb sie nicht aus Leibeskräften nach Hilfe schrie. Sie klammerte sich an dem Geräusch fest, suchte nach Unregelmäßigkeiten, und als sie keine fand, atmete sie auf. »Chase?« Sie klang jämmerlich, verängstigt und kindlich zugleich.


    Keine Antwort. Sie tastete mit einer Hand und traf auf ein Hindernis, wo eigentlich keines sein sollte. Verwundert runzelte sie die Stirn, und wie auf ein Stichwort begann ihr Kopf zu pochen. Sie schüttelte ihn, und etwas lief in ihr Auge. Hastig wischte Naya es zur Seite. Sie brauchte kein Licht, um zu wissen, dass es Blut war. Sie streifte ihre Finger an der Jeans ab und stieß mit dem Ellenbogen gegen Metall. Endlich begriff sie: der Unfall. Sie erinnerte sich an den Zusammenstoß mit dem anderen Wagen, nicht jedoch daran, was danach geschehen war. So wie es aussah, mussten sie sich mindestens einmal überschlagen haben, zumindest erklärte das den Zustand des Landrovers. Er war derart verbeult, dass sich die Front vorgeschoben hatte.


    Der Unfall mit Claire blitzte in ihrem Gedächtnis auf. Damals hatte sie noch Angst gehabt, dass eine Schlange durch das Auto kriechen würde. Heute wusste sie, dass es weitaus gefährlichere Dinge gab als Schlangen.


    Oh mein Gott, Chase.


    Sie hörte noch immer nichts bis auf die typischen Nachtgeräusche der australischen Wildnis. Verbissen kämpfte sie ihre Furcht nieder und tastete weiter. Allmählich erkannte sie Umrisse sowie ein Funkeln weit über ihr. Sterne. Sie hatten Glück im Unglück gehabt und lagen weder auf der Seite noch auf dem Dach.


    Endlich schaffte sie es, zur Seite zu blicken, und betrachtete Chase, der mit geschlossenen Augen im Fahrersitz lehnte. Es war ein friedliches Bild, so als würde er schlafen, und am liebsten hätte Naya ihn einfach nur angesehen und sich eingeredet, dass alles in Ordnung war. Doch sie durfte nicht warten. Er sah zu friedlich aus.


    »Chase?« Sie legte alle Kraft in ihre Stimme, die sie noch aufbringen konnte, und merkte frustriert, dass es nichts nützte: Ihre Angst um ihn war zu groß, um sie zu überspielen.


    So langsam sie konnte, drehte sie sich ein Stück und bekam schließlich ihren Sicherheitsgurt zu fassen. Er hakte, gab dann aber ihrer Hartnäckigkeit mit einem Ruck nach. Naya sackte nach vorn und stemmte ihre Hand gegen das Armaturenbrett. Es war mit kleinen Glassplittern übersät, die teilweise so fein waren, dass sie sich wie Sand anfühlten. Die Frontscheibe war beim Unfall zerstört worden.


    Die Tür ließ sich erst beim vierten Versuch öffnen, und Naya musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen. Als sie schließlich aufschwang, klang es, als würde das Metall reißen, doch sie hing lediglich in einem schrägen Winkel herab. Naya stolperte, fiel und blieb erst einmal auf dem Rücken liegen, bis das schmerzhafte Pochen in ihren Schultern abebbte.


    Der Mond schien als fette Sichel auf sie herab und beleuchtete die Umgebung. Abgesehen von ihm und den Sternen gab es keine Lichter, und Naya hörte auch nichts, obwohl sie sich nicht allzu weit von Elaras Haus entfernt hatten. Doch das war nun erst einmal unwichtig. Sie griff nach der zerdrückten Tür und wollte sich hochziehen, doch ihre Beine waren so schwach, dass sie zweimal loslassen musste, um neue Kraft zu sammeln. Endlich aber stand sie und verzog das Gesicht, als ihre Beine unerträglich zu kribbeln begannen. Allmählich zirkulierte das Blut in ihrem Körper aber wieder in normalen Bahnen, und sie setzte einen zaghaften Schritt nach vorn. Der zweite war bereits energischer, schließlich hastete sie auf die andere Seite des Wagens– und erschrak: Das fremde Auto stand ein gutes Stück entfernt, doch in weit besserem Zustand als Amelias Rover. Bei seinem Anblick ging Nayas Atem schneller. Der Unfall war kein Zufall, sondern Absicht gewesen. Wenn der Fahrer sich nicht bereits aus dem Staub gemacht hatte, befand er sich noch immer dort drin.


    Oder er lauert ganz in der Nähe und beobachtet dich.


    Nayas Finger gruben sich in ihre Handflächen, und sie sah sich hastig um. Es war niemand zu sehen. Aber selbst auf die Gefahr hin, dass sie hier nicht sicher war, musste sie sich um Chase kümmern.


    Sie wandte sich ab und rüttelte an der Fahrertür, doch das Metall verhöhnte sie durch kurze Knacklaute. Es ließ sich erst öffnen, als Naya einen Fuß danebenstemmte und mit aller Kraft zog.


    Chase lag noch immer wie zuvor, und Naya presste nervös zwei Finger auf seinen Hals. Ihr wurde kalt, da sie zunächst nichts fühlte, doch dann fand sie seinen Puls. Er war schwach, aber vorhanden, und das genügte. Sie löste den Sicherheitsgurt und gab sich Mühe, Chase aus dem Wagen zu ziehen, ohne ihn stark zu bewegen. Als sie es endlich geschafft hatte, klebte ihre Kleidung am Körper. Teils aus Erschöpfung, teils aus Sorge um Chase ließ sie sich neben ihn fallen. Viel zu lange schwebten ihre Hände über seinem Körper, seinem Gesicht und der Brust, und sie traute sich nicht, ihn zu berühren. Er atmete, ja, aber was, wenn sie bemerkte, dass es zu flach oder unregelmäßig war? Was, wenn sie hier draußen im Nichts feststellte, dass er schwer verletzt war und sie nichts für ihn tun konnte? Ihn nicht retten? Im schlimmsten Fall hätte sie ihn nicht einmal bewegen dürfen!


    Ehe sie völlig durchdrehen konnte, kniff Naya sich, so fest sie konnte, in den Arm. Es half. Sie wurde ruhiger und konnte die Situation sachlicher analysieren, ohne gleich an das Schlimmste zu denken.


    Eines nach dem anderen.


    Es war wie im Flugzeug: Zunächst musste sie sicherstellen, dass es ihr gut ging, damit sie Chase helfen konnte. Weder ihm noch ihr brachte es etwas, wenn sie nun umkippte oder die Nerven verlor. Rasch tastete sie ihren Körper ab, doch bis auf Schmerzen fand sie nichts, weder war ihr schwindelig, noch schien etwas gebrochen zu sein. Chase hatte dagegen eine dicke Beule am Kopf sowie eine gezackte Wunde, die sich am Haaransatz entlangzog und aus der frisches Blut quoll. Es dauerte, bis Naya ein Stück von ihrem Shirt abgetrennt hatte– dafür erwiesen sich die durch den Unfall entstandenen, scharfen Kanten am Rover als äußerst hilfreich. Sie drückte den Stoff gegen die Wunde, bis kaum noch frisches Blut nachkam, und betrachtete dabei unentwegt Chase’ Gesicht. Die Härte darin war verschwunden. Doch es wirkte nicht weicher, sondern einsam und verloren, so als würde ihm ohne diese besondere Art von Entschlossenheit etwas fehlen, das schon viel zu lange zu ihm gehörte, als dass er es so einfach ablegen konnte. Naya berührte seine Augenbrauen zart mit den Fingerspitzen und ließ sie dann über seine Wange bis hin zu seinen Lippen wandern. In ihre Sorge mischte sich Hoffnung und eine verhaltene Zärtlichkeit, und alles wirbelte in ihr so sehr durcheinander, dass sie fast nicht mehr wusste, was sie denken sollte. Nur ihre Gefühle blieben so klar, als würde sie Chase schon immer kennen und nicht erst seit wenigen Tagen.


    »Ich bleibe hier sitzen, bis du aufwachst«, flüsterte sie. »Aber das solltest du bald tun. Es gibt nämlich viel, über das wir reden müssen.« Sie beugte sich herab und küsste ihn auf die Wange.


    Hinter ihr hustete jemand, gedämpft nur, aber laut genug in dieser Einöde. Naya sprang auf und sah sich um, konnte aber niemand entdecken. Die Geräusche waren jedoch eindeutig aus dem fremden Wagen gekommen.

    Naya fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst. Der Fahrer war also noch dort drin!


    Hastig sah sie sich nach einer Waffe um, und Dermots Pistole fiel ihr ein. Sie wollte soeben zum Landrover gehen, um danach zu suchen, als sie begriff, dass sie noch immer dachte wie ein vollkommen normaler Mensch. Sie brauchte keine Waffe, um sich zu verteidigen.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Chase vom anderen Auto aus nicht zu sehen war, konzentrierte sie sich. Kurz darauf glitt eine Brillenschlange aus dem Kragen ihres Shirts, pflügte sich durch ihre Haare, wie um sich in den dichten Strähnen aufzuwärmen, und kroch dann zu Boden. Sie blieb dicht bei Naya und richtete sich auf. Es war ein tröstlicher Anblick. Ein Gefühl der Verbundenheit hüllte Naya ein und machte ihr Mut. Sie schlich zurück in den Schutz des Rovers. Wie die Kobra auch wurde sie zu einem Teil der Nacht.


    Es dauerte, bis die Person erneut hustete, eindeutig ein Mann. Ein Jäger? Oder Dermot, der schneller aus seiner Ohnmacht erwacht war als geplant?


    Das Husten ertönte ein weiteres Mal. Etwas schepperte. Naya verengte die Augen, als das Auto wackelte. Jemand stieg aus, schwankte und hielt sich am Dach des Wagens fest. Er sah sich um, entdeckte das Wrack des Rovers– und erstarrte. Naya hielt die Luft an und zog ihren Kopf noch ein Stück ein. Sie hatte das Gefühl, er würde sie genau anblicken, obwohl sie wusste, dass es nicht sein konnte. Allerdings würde er es sich nicht nehmen lassen, den Landrover zu durchsuchen, sei es aus Neugierde oder um das zu beenden, was er begonnen hatte.


    Er tastete an seiner Hüfte herum und Nayas Herz sank. Sie hatte diese Geste in den vergangenen Tagen viel zu oft gesehen. Er suchte eine Waffe, und leider fand er sie auch.


    Nayas Aufmerksamkeit klebte an dem Schattenfortsatz seiner Hand, und sie konzentrierte sich so fest darauf, die Ruhe zu bewahren und den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, dass sie erst merkte, sich auf die Zunge gebissen zu haben, als Blut ihren Mund füllte. Sie schluckte es herunter. Der Mann lief langsam. Sie wünschte sich mehr Zeit, und doch dauerte ihr alles viel zu lange.


    Er blieb stehen, ging in die Knie und versuchte, in den Wagen zu spähen. Jetzt erkannte Naya das junge Gesicht und die schlanke Gestalt. Es war der jüngere der beiden Jäger, Ben.


    Nayas Finger waren klamm, und als er weiterging, schienen die Temperaturen zu sinken. Fieberhaft überlegte sie und kämpfte mit sich selbst. Er schien nicht ganz so halsstarrig zu sein wie Chase’ Onkel. Sollte sie sich zu erkennen geben und versuchen, mit ihm zu reden? Nein, das wäre blauäugig. Er war trotz allem ein Jäger, und allein die Tatsache, dass er ihnen gefolgt war und sie gerammt hatte, bewies, wie er wirklich über sie dachte. Er war eine Gefahr, und wenn sie nur eine Sekunde unaufmerksam war, würde er seine Chance nutzen und… sie töten. Hier draußen, wo niemand etwas davon mitbekam.


    Beruhige dich. Du bist nicht allein.


    Vor allem hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Ben blieb stehen.


    Sie hatte nur eine Chance. Er war es gewohnt, zu jagen, und er würde sich vielleicht einmal täuschen lassen, doch kein zweites Mal.


    Naya zögerte. Noch war er zu weit entfernt. Wenn sie jetzt angriff, blieb ihm ausreichend Zeit, um zu reagieren. Nein, sie musste abwarten.


    Er ging weiter. Naya schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch seiner Schritte. Noch zwei Schritte, noch einer.


    Jetzt.


    Die Kobra zischte und schnellte auf Ben zu. Der Jäger gab einen erstaunten Laut von sich, feuerte– und verfehlte sein Ziel. Der Schuss dröhnte in Nayas Ohren, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. Der Mann tat genau das, was sie sich erhofft hatte: Er konzentrierte sich vollkommen auf die Schlange. Das Tier griff wieder an, als Naya es vorschickte, dieses Mal so aggressiv und ungestüm, dass Ben zurückwich und stolperte. Noch im Fall schoss er, bis das Magazin leer war und nur noch ein Klicken ertönte.


    Der Aufprall riss die Pistole aus seiner Hand. Genau darauf hatte Naya gewartet. Sie verließ ihr Versteck, sprang auf das dunkel glänzende Metall zu, packte es und lief weiter zu Ben. Ehe er reagieren konnte, schlug sie ihm den Griff auf den Hinterkopf, so wie Chase es bei Dermot getan hatte. Leider war die Wirkung nicht dieselbe, denn Ben fuhr herum und packte ihr Handgelenk. Naya schrie, riss sich los und schlug erneut zu, dann noch einmal. Sie traf seine Stirn, seine Schläfe, und endlich ging er zu Boden.


    Die einsetzende Stille hatte etwas Surreales, vor allem, da das Adrenalin als Sturmfront durch Nayas Adern tobte. Sie stand zunächst nur still und starrte den Bewusstlosen an, dessen Brust sich hob und senkte. Eine seiner Kugeln hatte die Schlange erwischt. Sie war verschwunden, so wie ein Stück von Nayas altem Leben.


    Niemals hätte sie geglaubt, dass sie sich in einer Situation wie dieser wiederfinden würde. Sie sah an sich herab, sah die Waffe in ihrer Hand und das Blut an Bens Kopf. Er wirkte so jung, so harmlos. Nicht wie jemand, der auf Menschen schoss. Noch gestern hätte dieser Anblick sie bis in die Grundfesten ihres Ichs erschüttert, Feind oder nicht. Aber seitdem war so viel geschehen. Er hatte wirklich versucht, sie umzubringen, und dabei sogar Chase’ Leben aufs Spiel gesetzt, das Leben seines ehemals Verbündeten. Die Jäger und Elara hatten mehr gemeinsam, als sie glauben wollten.


    Naya schlug einen weiten Bogen um Ben– er lebte noch, und er würde das hier auch überleben– und ging zurück zu Chase. Sie war unendlich erleichtert, als sie sah, wie seine Finger zuckten, und ließ sich neben ihn auf den Boden fallen.


    »Chase? Ich bin es, Naya.« Sie beugte sich über ihn und berührte sein Gesicht. Chase’ Lider flatterten und seine Lippen bewegten sich, doch sein erschöpftes Flüstern war zu leise, um es zu verstehen. Endlich schlug er seine Augen auf. Zunächst war das Grau trüb, doch nachdem er einige Male geblinzelt hatte, verschwand der Schleier.


    »Was ist passiert?«, krächzte er und versuchte, aufzustehen. Er kam genau eine Handbreit hoch, dann sackte er mit einem unterdrückten Schmerzenslaut zurück. Seine Lider klappten herab, und er wurde ein wenig blasser, als er es ohnehin bereits war.


    Naya legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir hatten einen Autounfall irgendwo in der Nähe von Elaras Grundstück. Es ist wichtig, dass du jetzt wach bleibst. Wir müssen hier bald weg, hörst du mich?«


    Er nickte, reagierte aber sonst nicht, also rüttelte Naya ihn leicht.


    »Chase, bitte, du musst aufstehen. Versuche es zumindest. Ben ist hier. Ich habe ihn niedergeschlagen, aber er kann jeden Moment wieder aufwachen.«


    »Du hast was?« Chase blinzelte, eher erstaunt statt beunruhigt angesichts der Tatsache, dass sie einen seiner Leute ausgeschaltet hatte. Naya sagte nichts dazu, sondern zerrte ihn lediglich hoch.


    Er hustete und biss die Zähne zusammen. Mit ihrer Hilfe kam er auf die Füße, doch sie merkte, wie sehr es ihn anstrengte. Seine Schritte waren so unsicher, dass er taumelte und sich nur im letzten Moment auffangen konnte. Jedes Mal hatte Naya Angst, ihn nicht halten zu können. Zudem wusste sie nicht, ob er eine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres davongetragen hatte. Chase versuchte, ihre Bedenken zu zerstreuen, indem er ihr versicherte, dass es ihm gleich besser gehen würde.


    Sie glaubte ihm kein Wort, schleppte ihn zu Bens Wagen und half ihm auf den Beifahrersitz. Nach einem letzten Blick zu dem rothaarigen Jäger, der noch immer bewusstlos war, rannte sie um den Wagen herum und ließ sich hinter das Lenkrad fallen. Sie stöhnte vor Erleichterung auf, als sie den Schlüssel im Zündschloss stecken sah, und drehte ihn. Der Motor verspottete sie mit zynischem Röcheln und Knattern. Mit fliegenden Fingern versuchte sie es noch einmal. Nichts. Ihr wurde heiß, und als der Motor bei den nächsten Versuchen noch immer nicht ansprang, schlug sie mit der Faust gegen die Fensterscheibe.


    »Verdammt!«


    Eine Hand legte sich auf ihre. »Du bist zu hektisch.« Chase ließ seine Finger, wo sie waren, und sie drehten den Schlüssel gemeinsam. Beim zweiten Versuch erwachte der Motor zum Leben. Naya stieß einen Triumphschrei aus, legte den Gang ein… und zögerte. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu orientieren. Elaras Haus konnte nicht allzu weit weg sein, und doch hatte sie keine Ahnung, welche Richtung sie einschlagen sollte. Die Position der Sterne sagte ihr herzlich wenig. Warum hätte sie sich auch in Sydney darüber Gedanken machen sollen, wie der Nachthimmel aussah?


    Chase hatte seine Augen wieder geschlossen. Naya brachte es nicht über das Herz, ihn aus der Ruhe zu reißen, die er so nötig brauchte. Mit einem letzten Blick auf Ben gab sie Gas. Der Jäger wusste garantiert, wo sie sich befanden, und sobald er aufwachte, konnte er entweder versuchen, den Landrover wieder zum Laufen zu bringen, oder sich zu Fuß auf den Rückweg machen. Womöglich hatte er ein Handy dabei. Er würde ganz sicher hier draußen nicht sterben.


    Die Landschaft flog an ihnen vorbei, sie bestand aus der geraden Linie des Horizonts, den hellen Punkten darüber und ab und zu den in der Nacht wollig wirkenden Bäumen und Sträuchern. Naya musste sich vollkommen auf den Wagen konzentrieren, der durch den Unfall stark zur Seite zog und ungesunde Geräusche von sich gab. Nach einer Weile verwischte alles zu einer Einheit, die sich nicht um Zeit oder Meilen scherte. Es war die Sorge, die es nach einer Weile schaffte, durch diese Mauer zu brechen.


    Naya nahm den Fuß vom Gas und starrte angestrengt durch die Fenster. Bis auf weitere rundliche Schattengebilde sah sie nichts, nichts, nichts. Kein einziger Umriss kam ihr bekannt vor. Sie nagte an ihrer Lippe, blickte zu Chase, der mittlerweile tief und fest schlief, wendete und ignorierte hartnäckig das unheilvolle Kribbeln in ihrem Nacken.


    Eine gefühlte halbe Ewigkeit später hielt sie an. Sie hatte noch ein weiteres Mal die Richtung geändert, doch weder Ben und den Landrover noch Elaras Haus gefunden, geschweige denn die Straße, nach der sie Ausschau hielt. Das war nicht gut, und allmählich zweifelte sie daran, das Richtige getan zu haben. Sie kannte diese Gegend nicht gut genug, um weiter blind geradeaus zu fahren und Gefahr zu laufen, in der Wildnis verloren zu gehen. War nicht auch der Nationalpark in der Nähe, mit Eukalyptusbäumen und Felsen und Wasserfällen? Zumindest die Anhöhen des Parks sollte sie erkennen können, doch die Nacht spielte gegen sie und zog ihre Schwärze wie einen Vorhang rund um den Wagen.


    Naya schlug auf das Armaturenbrett, öffnete die Tür und stieg aus. Die Nacht war kühl und trieb ihr die Gänsehaut über den Rücken. Nach dem Unfall hatte sie den Temperatursturz nicht bemerkt, doch nun steckte sie die Hände unter die Achselhöhlen, um sie zu wärmen. Ihr Körper kam ihr schwerfälliger vor, so wie schon immer bei Kälte. Es war, als hingen zusätzliche Gewichte daran, die sie nicht abschütteln konnte. Sie zählte leise bis drei, setzte einen Fuß auf den Tritt an der geöffneten Fahrertür und zog sich langsam auf das Dach des Wagens. An der Seite befand sich eine dicke Delle, die ihr jetzt zugute kam und Halt bot.


    Naya atmete auf, als sie oben ankam, und starrte in die Ferne. Sie roch Erde, Gras und, schwächer, die Abgase des Wagens, doch sehen konnte sie nicht mehr als zuvor: Landschaft, Natur, Schwärze. Ihre Mundhöhle und Kehle waren trocken, und die Vorstellung, sich verirrt zu haben, drückte immer stärker auf ihr Gemüt. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie nicht einmal auf die Tankanzeige geschaut hatte. Dass sie zwar keine Angst vor Schlangen haben musste, aber vor anderen Tieren, die hier draußen unterwegs waren. Dass sie nichts und niemand sah, aber hier oben auf dem Autodach ein hervorragendes Ziel abgab.


    Rasch kletterte sie auf den Boden zurück und drängte ihre Tränen zurück. Es war, als witterten ihre Ängste einander und krochen aus den Löchern, in denen sie sich tagsüber versteckt hielten, um nun mit geballter Kraft über sie herzufallen. Naya schluchzte auf und wischte wütend über ihre Augen. Zu spät, ihre Wangen waren bereits nass. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und lief blindlings los, weg vom Wagen und Chase und von allem, was geschehen war. Doch sie konnte nicht aus ihrer Haut, und so trug sie die Probleme Schritt für Schritt mit sich. Sie stolperte, fing sich wieder und blinzelte. Da war ein Geräusch. Nein, nicht wirklich ein Geräusch, aber dennoch schlugen ihre Instinkte an. Etwas war ganz in der Nähe, Teil des Nachtkonzerts der Natur, und doch ließ es Nayas Nackenhaare zu Berge stehen. Rasch blinzelte sie die letzten Tränen weg. Das Mondlicht spielte ihr zu, und so entdeckte sie schnell, was sie so alarmiert hatte.


    Der Skorpion war hellbraun. Er hatte sich auf den Boden gepresst und seinen Hinterleib drohend emporgereckt. Sie war zwar keine Beute, sondern ein Gegner, aber das war seinem Gift egal. Und Naya hatte keine Ahnung, wie ernst dieses Gift zu nehmen war.


    Der Skorpion war hässlich in seiner Kälte, und er machte ihr Angst. Witterte er womöglich ihre Verzweiflung? Es war, als hätten sich ihre Ängste manifestiert, damit sie sich ihnen endlich stellte, statt ewig davonzulaufen. Allerdings war sie noch nicht bereit, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Oder?


    Wie fühlte es sich an, wenn man bereit war?


    Der Skorpion bewegte sich zur Seite, noch immer in Angriffshaltung. Naya hatte Mühe, sich zu konzentrieren, und als sie endlich die vertraute Berührung in ihrem Nacken spürte, glaubte sie, dass es zu spät war.


    Jeder Gedanke tropfte wie Benzin in die Flammen ihrer Gefühle, und erst als die Kobra sich wie eine Schutzbarriere zwischen sie und den Skorpion schob, wagte sie es, zurückzuweichen.


    Der Druck verschwand von ihrem Kopf und machte Platz für die Erkenntnis. Sie hatte das alles schon einmal erlebt, allein durch eine Landschaft zu laufen, die ihr keinen Ausweg bieten wollte. Es war, als zeigte ihr das Leben eine Abkürzung zu einem Teil ihrer Vergangenheit, an den sie niemals wieder hatte denken wollen.


    Sie stolperte, fiel und landete auf ihrem Hinterteil. Die Tränen schossen wieder hervor, und dieses Mal machte sie sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Sie wollte nicht klar sehen, wenn alles um sie herum feindselig war und ihr zuschrie, dass sie allein niemals nach Hause finden würde. Wie damals am Ayers Rock, an dem Tag, als sie ihre Eltern aus den Augen verloren hatte.


    Vor ihr hörte sie einen gedämpften Schlag. Sand stob in die Höhe, während Kobra und Skorpion miteinander kämpften. Doch was würde es bringen, selbst wenn die Schlange gewann? Naya schniefte. Sie würde sicher sein, zumindest vorübergehend. Aber die Sicherheit, die sie sich wünschte, jene, die tief in ihr wurzelte, konnte ihr auch eine ganze Armee an Schlangen nicht geben.


    Sie rappelte sich auf und lief weiter, blind für die Umgebung. Ihr Blut rauschte und gaukelte ihr Geräusche vor, die nicht da waren. Sie stolperte erneut, und als sie fiel, prallte sie mit dem Rücken gegen einen Widerstand. Sie dachte nicht mehr daran, dass Elara oder die Jäger sie möglicherweise hören und finden konnten, presste ihre Augen fest zusammen und schrie.


    Jemand hielt sie an den Armen fest, und obwohl sie schon längst aufgegeben hatte, brachte ein Urinstinkt sie dazu, sich zu wehren. Sie schlug blind zu, traf Stoff und einen Körper, bis ihre Hände herabgedrückt und an den Seiten festgehalten wurden.


    »Naya, ich bin es. Hörst du? Beruhige dich.«


    Atem kitzelte ihre Haut, und erst nachdem sie den gewisperten Worten eine Weile gelauscht hatte, begriff sie, dass es Chase war. Die Welt kehrte zurück, und Naya blinzelte ihn durch den Schleier vor ihren Augen an. Seine Wunden sahen noch immer schrecklich aus, doch er war nicht mehr so blass wie zuvor. Dafür eindeutig besorgt. Sollte sie das nicht eigentlich sein? Naya stutzte und brach in eine Mischung aus Schluchzen und Husten aus.


    Chase zog sie so sacht an seine Brust, dass sie sich jederzeit hätte losreißen können. Sie zögerte, doch dann ließ sie sich fallen und sperrte den Rest der Welt aus– die Schlangen, die Jäger und die Nacht, die alle Wege verschleierte, die sie hatte gehen wollen. Unter ihrer Wange spürte sie den von Blut und Schweiß verklebten Stoff von Chase’ Shirt, aber sie konzentrierte sich darauf, wie er atmete und passte sich diesem Takt an. Allmählich zog sich die Welle zurück, die über sie hereingebrochen war.


    Chase umarmte sie und streichelte über ihren Rücken. Sie konzentrierte sich auf seine Berührungen und auf das Spiel seiner Muskeln unter der glatten Haut seiner Arme. Endlich kehrte die Wärme zurück. Naya entspannte sich und begann zaghaft, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Ihre Finger tasteten über seine Arme und Schultern, dann seinen Hals entlang. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, ohne die Augen zu öffnen, und spürte kurz darauf seine Lippen auf ihren. Sie schmeckten nach Salz und Vorsicht.


    Naya erwiderte den Kuss ebenso zart und ließ dann ihre Zungenspitze hervorschnellen. Chase keuchte und zog sie so eng an sich, dass sein Kuss nichts mehr mit Vorsicht zu tun hatte. Eine Hand wanderte zu ihrem Nacken und grub sich in ihr Haar. Er trat noch näher, küsste sie härter, drängender und schickte mit spielerischer Leichtigkeit einen Schauer nach dem anderen durch ihren Körper. Erst als ihre Lippen brannten, zog er sich zurück. Seine Brust hob und senkte sich merklich, und während seine Finger zu ihren glitten und sich locker mit ihnen verflochten, hielt sein Blick sie noch immer fest.


    »Es geht dir wieder besser«, flüsterte Naya und erntete ein Grinsen.


    »Kann man so sagen.« Chase küsste ihre Nasenspitze und wurde augenblicklich ernst. »Aber dir nicht.«


    Sie schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Er hatte ihre Tränen gesehen, ihre Panik gespürt und beides einfach mit der Tatsache weggezaubert, dass er bei ihr war. Sie wollte diese zerbrechlichen Mauern nicht zerstören, die er um sie beide hochgezogen hatte und innerhalb derer sie so frei atmen konnte wie schon lange nicht mehr. Hinter denen sie die Freude empfand, die sie glaubte in Sydney zurückgelassen zu haben. Wo Chase bei ihr war, und zwar nur er und nicht der Jäger, der so untrennbar mit ihm verbunden war wie sein Schatten.


    Chase berührte ihren Mundwinkel. »Hey.« Er lächelte und strich über ihre Lippen. »Glaub mir, ich könnte stundenlang hier mit dir stehen und so weitermachen. Aber ich werde mich erst wohl fühlen, wenn ich dich in Sicherheit gebracht habe.«


    Naya nickte, obwohl sie viel lieber den Kopf geschüttelt hätte. Da war es, das Gespräch, vor dem sie sich bereits die ganze Zeit fürchtete. Es würde von Jägern und Medusen handeln und davon, dass das mit ihnen nicht sein durfte. Nicht funktionieren konnte.


    »Wir haben uns verirrt«, stieß sie hastig das Erste hervor, das ihr in den Sinn kam.


    Sollte Chase verwundert sein, so zeigte er es nicht. »Wie lange sind wir gefahren?«


    »Ich weiß es nicht, und ich habe auch keine Hinweise darauf gefunden, wo wir sein könnten. Ich bin sogar auf das Wagendach geklettert, aber ich habe nicht einmal Lichter gesehen.«


    Chase legte seinen Kopf in den Nacken und betrachtete den Nachthimmel. Er hielt sie noch immer im Arm, und unwillkürlich folgte sie seinem Beispiel und sah nach oben. Es war ein so friedlicher Moment– wenn sie doch vergessen könnte, dass sie nicht freiwillig hier waren.


    »Das kann nicht so schwer werden.« Er war die Ruhe selbst. »In welche Richtung bist du von Elaras Haus aus gefahren?«


    Naya zuckte die Schultern und seufzte.


    Chase hob die Augenbrauen. »Gut, dann schauen wir einfach, was uns die Reifenspuren verraten«, sagte er und fuhr mit einem Finger eine ihrer Augenbrauen entlang.


    Endlich wagte sie es, sein Lächeln zu erwidern. »Okay.«


    »Naya.« Er hielt sie zurück, als sie losgehen wollte.

    Dieses Mal fiel ihr das Lächeln leicht. Ihre Hoffnungslosigkeit hatte sich in der Nacht aufgelöst. »Mir geht es gut. Jetzt wieder.«


    Erneut kreuzten sich ihre Blicke, verhakten sich ineinander, und schon baute sich diese Spannung zwischen ihnen auf, die Naya bis tief in ihren Bauch vibrieren spürte. Ihr Atem ging bereits schneller, als Chase eine ihrer Haarsträhnen fasste und sie behutsam näher zog. Dieses Mal küsste er sie lang und so zärtlich, dass sie glaubte, sich niemals mehr von ihm lösen zu können.


    Schließlich war es Chase, der sich ebenso sanft wieder zurückzog, wie er sie gehalten hatte. Warm strich sein Atem über ihre Haut. »Du bist nicht sehr hilfreich, wenn ich mich auf die Umgebung konzentrieren sollte, Miss Green.«


    Sie schürzte die Lippen. »Das ist nicht gut. Es gibt hier Skorpione. Du solltest darauf achten, wo du hintrittst.«


    Er sah sie überrascht an. »Ich nehme an, du sprichst aus Erfahrung?«


    »Ja, ich bin einem begegnet, aber ich konnte ihn davon überzeugen, mich nicht anzugreifen.«


    »Es hat seine Vorteile, mit einer Medusa unterwegs zu sein«, murmelte Chase und ging zum Auto. Naya sah ihm hinterher, heilfroh darüber, dass es ihm besser ging. Der kurze Schlaf hatte ihm einen Teil seiner Kraft zurückgegeben, und Chase schien Schlimmeres gewohnt zu sein.


    Schlimmer als Folter?


    Sie ahnte die Antwort. Er führte das Leben eines Jägers, und das bestand nicht nur aus Gelegenheitsjobs. Er hatte Routine darin, nach einem Sturz augenblicklich wieder aufzustehen, egal, wie schlimm die Auswirkungen waren. Naya hoffte, dass sie irgendwann Zeit zum Reden finden würden– um sich noch einmal kennenzulernen. Ganz von vorn.


    Das gedämpfte Geräusch von Chase’ Schritten mischte sich mit dem entfernten Aufheulen eines Motors– und die Welt fror ein, nur um dann in viele, winzige Stücke zu zerbersten.


    Chase wirbelte herum. »Naya! Zum Wagen!«


    Seine Bewegungen waren zu langsam, seine Stimme zu laut und Nayas Beine zu schwer. Sie schafften es gerade noch, das Auto zu erreichen, als zwei Scheinwerfer durch die Nacht schnitten und das Gras vor ihnen in Silber und Gold tauchten.


    Chase duckte sich in den Schutz des Wagens und zog Naya mit sich. »Bleib hier und versteck dich. Egal, was passiert.«


    Ihre Lippen zitterten, und sie presste sie fest zusammen. »Ich kann mich nicht immer verstecken.«


    Es klang nicht so fest und tapfer, wie sie gehofft hatte, aber es fühlte sich trotzdem richtig an.


    Über Chase’ Nasenrücken bildeten sich tiefe Kerben, doch dann stand er auf und sah dem Auto entgegen. Naya stellte sich direkt neben ihn. Ihre Hände berührten sich, kurz nur, doch es genügte als Versprechen.


    Die Scheinwerfer streiften sie flüchtig und erloschen. Naya starrte in die Dunkelheit und blinzelte die grünen Kreise weg, die vor ihren Augen tobten. Eine Tür wurde geöffnet, dann zischte eine Schlange. Naya konnte sie noch nicht sehen, aber sie spürte, dass sie näher kam, und schob sich an Chase vorbei. Dieser Gegner war für sie bestimmt.


    Eine vertraute Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, die Bewegungen energisch, das Haar selbst bei diesen Lichtverhältnissen golden schimmernd. Chloe wirkte ebenso stark und unbeeindruckt wie Chase. In dieser Hinsicht waren sich die beiden ziemlich ähnlich.


    »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass dein seltsamer Plan funktionieren würde«, sagte Chloe. Ihre Haare waren so straff zurückgebunden, dass ihr Gesicht hart und kalt wirkte. Ihre Lippe war eingerissen, ein breiter Kratzer zog sich darüber. Sie ignorierte Chase, aber Naya wusste, dass sie bei jeder noch so kleinen Bewegung von ihm sofort reagieren würde. Ihre gescheckte Viper schlängelte sich vor ihren Füßen über den Boden und nahm züngelnd die Witterung ihrer potentiellen Gegner auf.


    Naya verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fühlte sich auf eine seltsame Weise lebendig. »Und du hast nicht wirklich geglaubt, dass deine Idee besser ist.« Sie streckte einen Arm aus und sah zu, wie die Kobra fast schon träge daran herabkroch. Das Tier war schwer und verlangte ihr eine Menge Kraft ab, aber den Effekt war es wert. Naya pokerte, indem sie sich selbstsicherer gab, als sie sich fühlte. Rein theoretisch war sie Chloe überlegen, aber praktisch sah die Sache ganz anders aus. Leider wusste das nicht nur sie.


    Chloe seufzte. »Ich werde dich kaum mit einem Jäger durchbrennen lassen, Kleines.« Das Mitleid in ihrer Stimme klang fast echt.


    Mit einer knappen Handbewegung schickte Naya die Kobra los. Augenblicklich reagierte die Viper und baute sich vor Chloe auf. Die schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge, hob einen Arm und richtete etwas Glänzendes auf Chase. Eine Waffe.


    Naya zuckte zusammen. Die Kobra kroch tiefer in das trockene Gras und verschwand, gefolgt von der Viper. Chase neben ihr bewegte sich nur minimal. Sein gesamter Körper war angespannt, nur seine Finger arbeiteten unablässig.


    Chloe schenkte ihm einen müden Blick. »Keine Chance, Negley. Dein Spielzeug haben wir sicher verwahrt, ebenso wie das deines Onkels.« Sie schwenkte die Pistole vielsagend durch die Luft. Williams Waffe. Chase ließ sich nicht anmerken, ob die Aussage zwischen den Zeilen irgendeine Wirkung auf ihn hatte. Lediglich sein Atem stolperte kurzzeitig. »Schöner Versuch.« Seine Stimme war kalt.


    Chloe zuckte die Schultern. »Glaub, was du willst. Und jetzt komm hier herüber, Kleines.«


    Naya blickte unsicher zu Chase.


    Chloe verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Nun mach schon, Naya.«


    Sie reagierte zu langsam, als Chase losrannte. Er war bereits bei ihr und riss ihren Arm zur Seite, als sie den Abzug betätigte und schoss. Naya schrie, ließ sich fallen und rollte sich zusammen. Der Schuss dröhnte über sie hinweg, und obwohl es nicht möglich war, glaubte sie, eine Druckwelle zu spüren. Sie wimmerte, wagte aber nicht, den Kopf zu heben, da sie fürchtete, Dinge zu sehen, die sie nicht sehen wollte. Dinge wie Chase’ Blut, das in der Erde versickerte. Dann aber biss etwas in ihre Augen. Staub. Er wurde dort aufgewirbelt, wo Chase und Chloe miteinander kämpften.


    In der nächsten Sekunde war Naya auf den Beinen.


    Chase und Chloe ließen voneinander ab und wichen beide zurück. Sie umkreisten sich langsam, ohne den anderen aus den Augen zu lassen. Chloes Hände waren leer. Fieberhaft suchte Naya den Boden nach der Waffe ab. Sie fand nichts.


    »Naya!«


    Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig: Naya wirbelte herum und starrte in Chloes Gesicht. Es war von Hass verzerrt, was sie mehr erschreckte als jede Viper es hätte tun können.


    Chase war dicht hinter Chloe, erwischte sie an der Taille und riss sie zu Boden, ehe sie Naya packen konnte. Sie befreite sich und schnellte herum. Mit einem Schrei holte sie aus und trat zu. Chase duckte sich gerade rechtzeitig, sodass ihr Fuß nur seine Schulter streifte. Es genügte, um ihn taumeln zu lassen, und Chloes Ellenbogen schickte ihn zu Boden. Augenblicklich rollte er sich zur Seite, stand jedoch nicht auf, sondern krümmte sich lediglich, als Chloe ihm nachsetzte und ihm einen Tritt in den Magen verpasste.


    Naya fuhr zusammen. Was tat er da? Warum kämpfte er nicht?


    Er hob seinen Kopf und warf ihr einen Blick zu, und da begriff sie: Er wollte ihr Zeit verschaffen, indem er Chloes Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Aber Zeit wofür? Flucht war keine Option, und eine weitere Kobra würde Chloe nur mit einer Viper beantworten.


    Naya blinzelte, und dann, endlich, entdeckte sie die Waffe und lief los. Chloe schien zu ahnen, was sie vorhatte, ließ von Chase ab und kam auf sie zu. Naya schluchzte auf. Chloe war nicht nur stärker, sondern auch schneller, und sie würde sie einholen, ehe sie auch nur in die Nähe der Pistole kam.


    Sie biss die Zähne zusammen und schlug einen Haken. Sie musste es einfach versuchen! Hinter ihr fauchte Chloe wütend, dann riss Kleidung. Chase war wieder im Spiel.


    Noch zwei Schritte. Noch einer.


    Naya streckte eine Hand aus, und der Boden vor ihr explodierte in einer Fontäne aus Gras und Erde. Sie schrie und wich zurück. Sandklumpen trafen ihr Gesicht, Staub setzte sich in ihre Augen, und sie rieb über ihre Haut, um wieder klar sehen zu können. Tränen rannen über ihre Wangen und verklebten den Staub darauf zu einer Masse, die sich ebenso zäh anfühlte wie Hoffnung, ehe sie träge zu Boden tropfte.


    Die Nacht hatte schon immer einen Hang zur Dramatik besessen, und so verstärkte sie auch jetzt die Geräusche. Naya hörte die Schritte, die sich näherten, so deutlich, als hätte jemand ihre Sinne auf Höchstleistung gestellt. Als sie wieder klar sehen konnte, starrte sie zunächst auf Chloe und Chase. Die beiden standen sich gegenüber, annähernd gleich groß, still wie Statuen. Chase’ hängende Schultern und der Triumph auf Chloes blutig geschlagenem Gesicht verrieten genug. Mit einem Trotz, der ihr selbst fremd war, beugte Naya sich herab und nahm die Waffe an sich. Dieses Mal schoss niemand auf sie.


    Erst dann drehte sie sich langsam um. Sie wusste bereits, wer hinter ihr stand und ihr Leben geopfert hätte, um einen Krieg zu gewinnen.


    Elara sah aus, als hätte sie sich ausreichend Zeit genommen, um sich für diese Begegnung herzurichten: Ihr Haar wallte über ihre Schultern, ihre Kleidung war in tadellosem Zustand, und sie strahlte Zufriedenheit aus. Der Kampf gegen die Jäger schien ihr wenig ausgemacht zu haben. Zwischen all dem Blut, der Erschöpfung und dem Hass wirkte sie fehl am Platz, ganz im Gegensatz zu der Waffe in ihrer Hand.


    »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, sagte Chloe.


    Naya schluckte, presste den bitteren Klumpen herab, der in ihrer Kehle steckte, und verzog die Lippen über den verhaltenen Vorwurf in Chloes Worten.


    Selbst du, mit all deiner Kraft und Kampferfahrung, wagst es nicht, sie zu beschuldigen. Oder ihr zu sagen, dass du nicht einverstanden bist mit ihrer Entscheidung.


    Elaras Antwort bestand aus einem strahlenden Lächeln. »Ich wollte dir nicht in die Quere kommen, Süße. Ich wusste doch, dass du keine Probleme mit diesem Jäger haben würdest.« Sie lächelte noch immer, als sie Naya ansah, doch der Hass in ihren Augen machte daraus eine Grimasse. »Leg das Ding wieder hin.« Jetzt klang sie nicht mehr freundlich.


    Naya schaffte es, ihren Kopf zu schütteln, aber sie bekam kein Wort heraus. Ihre Hände zitterten plötzlich so sehr wie ihre Beine, und sie wich zurück.


    »Du brauchst dich nicht verstecken, Naya«, hörte sie plötzlich Chase flüstern. »Nicht vor Skorpionen oder Menschen und auch nicht vor Frauen wie ihnen.«


    Elara schnaubte, sonst reagierte niemand.


    Doch trotzdem hatten seine Worte eine größere Wirkung, als er sich womöglich vorstellen konnte. Das panische Stimmchen in Nayas Kopf beruhigte sich, wurde leiser und sehr, sehr dünn. Es ließ Platz für etwas anderes, und sie begriff, dass sie diesen Platz mit Entschlossenheit füllen konnte. Dennoch würde sie weiterhin auf das Stimmchen hören, denn nun mahnte es zur Vorsicht, ohne sie aber blindlings in die Flucht zu treiben.


    Chase hatte vollkommen recht. Sie war allein hier herausgefahren, während er bewusstlos gewesen war. Die Weite der Landschaft und die Nacht hatten sie vertreiben wollen wie ein verängstigtes Kind. Wie das Kind, das damals im Outback auf eine Schlange getroffen war und aus Leibeskräften um sein Leben geschrien hatte. Doch dieses Mal hatte sie sich nicht verjagen lassen. Sie hatte eine Kobra gerufen, die sie nicht nur vor dem Skorpion beschützt, sondern sie auch daran erinnert hatte, wer sie war: die Nachfahrin einer mutigen Frau, die ihren Prinzipien treu geblieben war.


    Die Schatten am Boden machten ihr keine Angst mehr. Und Elara konnte sie nicht einschüchtern. Sie konnte sie in einen Kampf verwickeln, den sie scheute, denn alles andere wäre dumm und blauäugig. Aber die Zeiten der leeren Drohungen waren vorbei.


    Naya schluckte und fasste die Pistole mit beiden Händen. »Bleib stehen, Elara.«


    Die Medusa dachte nicht daran. »Hör auf damit.« Abschätzig deutete sie auf Nayas Hände, ging weiter und war dabei schlau genug, einen Bogen um Chase zu schlagen.


    Nayas Arme bewegten sich eine Winzigkeit. »Ich sagte, du sollst stehen bleiben«, stieß sie hervor.


    Elara ignorierte sie weiterhin. Naya biss die Zähne zusammen, schloss ihre Augen und drückte ab. Sie spürte den Rückstoß in den Schultern und stemmte die Füße fest auf den Boden, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie ihre Augen wieder öffnete, verflüchtigte sich die Staubwolke, die der Einschlag aufgewirbelt hatte. Der Hass auf Elaras Gesicht brodelte. Naya hatte sie nicht getroffen, aber das hatte sie auch nicht gewollt. Sie wusste, dass sie sehr weit gegangen war, und sie fühlte sich in dieser Position nicht wohl. Doch sie würde sich noch unwohler fühlen, wenn sie nun den Kopf einzog.


    Zwei Schlangen krochen über Elaras Schultern und rissen ihre Mäuler auf. Chloe sagte etwas, doch Naya achtete nicht auf sie.


    »Das war ziemlich dumm von dir«, zischte Elara. »Vor allem, da dein Magazin nun leer ist, wie ich soeben von Chloe erfahren habe.«


    Naya wusste nicht, ob es stimmte, und sie wusste auch nicht, wie sie kontrollieren sollte, ob noch Patronen übrig waren. Sie hatte ohnehin genug damit zu tun, gleichzeitig Elaras Hände und die beiden Hornottern im Auge zu behalten. Die Spannung in der Luft riss so sehr an ihr, dass sie sich fühlte, als hätte ihr jemand sämtliche Haut vom Körper geschält.


    Eine Schlange glitt so schnell zu Boden und auf Naya zu, dass sie erschrocken zur Seite sprang und ihre Kobra losschickte. Einen winzigen Moment lang richteten sich die Reptilien auf und taxierten einander, im nächsten war da nur noch der Wille, zu töten. Sie prallten aufeinander und verbissen sich zu einem Knäuel aus Muskeln und Schnelligkeit. Sand stob auf, als die Körper zuckten und die Hinterleiber zu Boden schlugen. Zischen tränkte die Luft.


    Die zweite Hornotter tauchte so überraschend vor Naya auf, dass sie zurückwich. Wie ein Racheengel im Hintergrund folgte Elara dem Tier.


    »Bleib weg von ihr!« Chase.


    Elara drehte sich um und warf die Waffe Chloe zu, die sie geschickt auffing, etwas aus der Hosentasche zog und das Magazin wechselte. Sie riss die Waffe noch und zielte direkt auf Chase’ Gesicht. Er kam schlitternd zum Stehen, wandte den Kopf und sah Naya an. Trotz allem wirkte er noch immer fest entschlossen, zu kämpfen. Das Verb aufgeben zählte wirklich nicht zu seinem Wortschatz.


    Elara hatte sie beinahe erreicht. »Ich brauche keine Hilfsmittel, um mit dir fertig zu werden, Naya.«


    Nayas Gedanken rasten, und sie versuchte, nur den festzuhalten, der sie hier herausbringen konnte. »Das willst du doch gar nicht«, sagte sie. »Ich bin zu wertvoll für dich.«


    »Nicht mehr.«


    Die Hornotter richtete sich vor Naya auf, und sie wagte nicht mehr, sich zu bewegen, aus Angst, das Tier damit zum Angriff aufzufordern.


    »Ich habe es wirklich versucht«, fuhr Elara fort, »dir klarzumachen, warum es wichtig ist, sich gegen die Jäger zu behaupten. Doch du hast dich für sie entschieden und damit gegen mich. Damit bist du nichts weiter als ein Störfaktor. Ich mag keine Hindernisse, Kleines.«


    Das Zischen der Schlangen war verstummt, sowohl die Kobra als auch die andere Hornotter waren verschwunden. Naya formte ein Bild in ihren Gedanken, und einen Atemzug später kroch die nächste Brillenschlange aus ihrem Haar und auf ihre Brust.


    Elara verdrehte die Augen. »Wirklich? Du willst mich in einer Disziplin herausfordern, in der du noch deine Kinderschuhe trägst?« Eine weitere Hornotter erschien.


    Naya wusste, dass Elara recht hatte. Sie konnte sich stets nur auf ein Tier konzentrieren, mit etwas Glück auf zwei. Aber das genügte nicht.


    Sie atmete tief ein, und die Anspannung brannte sich durch ihre Kehle direkt in ihren Magen. »Was willst du.« Es war keine Frage, und es war viel zu leise.


    Bedauern flackerte in Elaras Augen auf. »Es ist alles gesagt und beschlossen. Ich kann es nicht riskieren, dass du oder dein Jägerfreund mir in den Rücken fallen, so leid es mir tut.«


    Ein Schauer aus Eis und Hagel rann Nayas Rücken hinab. »Du willst… was?«, hauchte sie. »Uns umbringen?«


    Für einen winzigen Moment, zu flüchtig, um mehr als eine Erinnerung zu sein, zeigte Elara echtes Bedauern. »Es wird schmerzhaft sein, aber dafür geht es schnell. Die Hornotter besitzt ein sehr starkes Gift, und der Biss selbst tut kaum weh. Du wirst Kopfschmerzen bekommen, vielleicht Übelkeit und Krämpfe, und dann bricht dein Kreislauf zusammen. Glaub mir, ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Aber sollte dem so sein, dann hast du die Tür dorthin mit allen Mitteln versperrt, die du finden konntest.«


    Aus dem Eis in Nayas Adern wurde Feuer, doch es brannte nicht mit der nötigen Wut. Vielmehr war es, als würde es sie von innen aushöhlen, erst ihren Willen, dann ihre gesamte Existenz. Die Kobra erstarrte mit aufgerichtetem Oberkörper und gespreiztem Halsschild.


    »Das kannst du nicht tun.«


    »Ich fürchte, ich muss.«


    Etwas zischte hinter Naya: Die zweite Hornotter war unbemerkt hinter sie gekrochen. Beide Schlangen rissen ihre Mäuler auf. Durch die Wülste über den Augen sahen sie finster aus, und die Hörner an den Schnauzenenden verwandelten sie in kleine Bestien. Sie waren Tötungsmaschinen, weil Elara es so wollte.


    Nayas Mut sank. Sie würde niemals schnell genug sein. Aus den Augenwinkeln sah sie Chase. Wenn sie starb, war er das nächste Opfer. Ein Funke in ihr zündete. Das konnte sie nicht zulassen. Nicht Chase.


    Sie sah von den Schlangen zu Elara, ließ die andere Medusa ihre Angst sehen. Doch sie konzentrierte sich. Sie hatte es einmal geschafft, andere Tiere zu beeinflussen, und sie konnte es wieder tun.


    Wie ein Mantra wiederholte sie diese Worte und achtete auf die Reaktionen der Tiere. Es funktionierte nicht, und ihr wurde übel vor lauter Panik. Ihre Gedanken rasten, in ihrem Kopf verkeilten sich Bilder ohne Zusammenhang und ohne Botschaft. Die Welt begann zu flimmern, und Naya wünschte sich, noch einmal Chase sehen zu können. Noch einmal in seine grauen Augen zu blicken, ihn noch einmal im Arm zu halten und zu küssen, um nicht voller Angst zu sterben.


    Da spürte sie die Berührung in ihrem Nacken. Sie war sanft, fast zärtlich. Naya stockte der Atem, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Mit der gesamten Kraft ihrer Gedanken hielt sie die Kobra zurück, die sich daraufhin in ihrem Haar zusammenrollte.


    Elara hatte nichts bemerkt, doch sie schien das Unvermeidliche nicht mehr länger hinauszögern zu wollen, nickte Naya knapp zu und bewegte ihre Hand, und ihre Schlangen griffen an.


    Naya ließ die Barriere ihrer Gedanken sinken. Die Kobra fiel von ihrer Schulter, erwischte eine der Hornottern und verkeilte sich mit ihr blitzschnell zu einem zuckenden Kreis. Ihr Zischen war so laut, dass es in Nayas Ohren zu gellen schien. Trotzdem hörte sie die Kampfgeräusche, das Keuchen und schließlich den Schuss. Sie fuhr herum und rannte los, weg von den Schlangen und Elara. Zu Chase. Es durfte nicht zu spät sein!


    Chloe hatte die Waffe noch immer erhoben. Zu ihren Füßen lag Chase, auf seiner Schulter breitete sich ein dunkler Fleck aus.


    Naya blieb abrupt stehen. Sie wollte sich von dem Anblick losreißen, doch sie konnte nicht. Auf einmal fiel ihr das Atmen schwer. Ihre Lippen zitterten, als sie versuchte, Chase’ Namen zu rufen. Er durfte nicht tot sein. Er musste sich bewegen, und er würde es sicher jeden Augenblick tun, wenn sie nur Geduld hatte.


    Endlich hob er seinen Kopf, so als hätte er ihre Nähe gespürt. Nayas Tränen liefen schneller, nun vor Erleichterung. Hastig wischte sie sich über die Augen und sah, wie Chloe eine Hand hob und eine Viper auf sie losließ. Eine weitere schickte sie in Chase’ Richtung.


    Dieses Mal zögerte Naya nicht. Sie rannte los und sprang. Es knirschte, als der Kopf der Viper unter ihrem Schuh zermalmt wurde. Elara schrie etwas, doch Naya achtete nicht darauf. Sie hatte nur noch Augen für die Schlangen, die auf Chase zukrochen. Er hatte sie ebenfalls bemerkt und versuchte, aufzustehen, doch seine Bewegungen waren fahrig und unsicher. Blut tränkte seine linke Schulter und einen Teil des Shirts, lief an seinem Arm herab und tropfte zu Boden. Er würde niemals schnell genug sein.


    Naya vergaß die Schlangen, vergaß Elara und Chloe und selbst die Waffe in Chloes Hand. Sie rannte zu Chase und blieb zwischen ihm und den Tieren stehen. Jetzt konnte sie ihn atmen hören, so laut, als würde er um jeden Atemzug kämpfen.


    »Naya… nicht.«


    Sie ignorierte ihn. Es machte sie wahnsinnig, ihn nicht ansehen zu können, sich nicht vergewissern zu können, wie schwer er verletzt war. Aber wenn sie diese Sekunden verschenkte, hatten sie beide keine Chance mehr.


    Eine weitere Kobra entrollte sich in ihrem Nacken und kroch ihren Rücken herab, und Naya schickte sie, ohne zu zögern, vorwärts. Sie stürzte sich auf die Hornotter und ließ die harmlosere Krötenviper vorbei. Naya blieb, wo sie war. Sie hatte bereits eine Schlange getötet, sie konnte das auch ein zweites Mal tun.


    Die Kobra zerbiss den Kopf der Hornotter, spreizte ihren Halsschild und hielt auf Chloe zu. Die blonde Frau sprang zurück und zielte. Naya war bei ihr, ehe sie abdrücken konnte, und riss ihr die Waffe aus den Händen. Chloe wehrte sich nicht, denn die Kobra schlang sich bereits um ihre Wade und grub ihre Zähne tief in ihre Haut. Chloes Augen weiteten sich zu dunklen Seen. Sie gab keinen Ton von sich. Langsam sank sie zu Boden und starrte auf ihr Bein, während ihre Hand in der Luft zitterte, so als wagte sie nicht, sich zu bewegen.


    Naya biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Chloe war keine Gefahr mehr. Sie betete, dass noch Patronen im Magazin waren, und suchte hastig den Boden ab. Alle Krötenvipern waren verschwunden, da Chloe sich nun nicht mehr auf den Kampf konzentrierte, doch eine Hornotter schlängelte sich neben Chase in die Höhe.


    Naya zielte und schoss. Sie traf nicht, doch der Aufprall lenkte die Schlange von ihrem Opfer ab. Womöglich erkannte aber auch Elara, welcher Gegner ihr wirklich gefährlich werden konnte. Die Hornotter wählte Naya als neues Ziel und ließ sich auch von einem zweiten Schuss nicht aufhalten, der ihre Schwanzspitze in eine blutige Masse verwandelte.


    Es klackte, als Naya den Abzug erneut betätigte. Sie schleuderte die Waffe auf die Hornotter, traf und verschaffte sich somit genug Zeit, um eine Kobra auszusenden.


    Ihr Blick streifte Elara– und das Lächeln auf dem Gesicht der Medusa. Es trieb das Eis zurück in Nayas Adern. Und dann begriff sie voller Entsetzen, dass Elara nicht sie anblickte, sondern Chase.


    »Nein!« Ihr Schrei war noch nicht verklungen, als sie ihren Kopf wandte und die Schlange sah, die ihn fast erreicht hatte. Er reagierte nicht, sein Kopf lag auf seinem Unterarm, und aus der Entfernung sah es aus, als schliefe er.


    »Chase!« Es machte keinen Sinn, zu rennen, ebenso wenig zu betteln oder zu drohen. Selbst wenn sie eine Kobra rufen würde, war sie zu weit weg. Naya starrte auf die Schlange, die beinahe zärtlich über Chase’ Hand kroch, und spürte mehr, als dass sie es dachte, dass man den Augenblick nicht anhalten konnte. Geschweige denn, einen bereits vergangenen zurückbringen. Tränen brannten in ihren Augen.


    Chase’ Hand bewegte sich. Die Hornotter wölbte ihren Leib und öffnete ihr Maul, und Naya riss beide Arme in die Höhe.


    »Okay!«, schrie sie. »Ruf sie zurück, Elara, und ich mache, was immer du willst! Aber lass ihn leben!« Ihre Stimme brach, und einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, dass Elara sie nicht gehört hatte– oder, dass sie nicht hören wollte, dass es zu spät war. Doch dann wandte die Hornotter den Kopf. Ihre Bewegungen wurden langsamer, träge, und sie schien ihr Opfer vergessen zu haben.


    Naya hörte Elara leise lachen. »Eine weise Entscheidung. Aber ganz überzeugt hast du mich nicht. Wir werden sehen, ob du tust, was ich will. Wir werden sehen.«


    Naya presste die Lippen fest zusammen, schlug beide Hände vor ihr Gesicht und begann zu weinen.
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    Das Geheimnis des Glücks ist die Freiheit, das Geheimnis der Freiheit aber ist der Mut.
(Thukydides)


    Ein Baum, der soeben einen Waldbrand hinter sich hatte und nur aufrecht stand, weil die verkohlte Rinde noch nicht vom Wind zu Asche zerbröselt worden war– so kam sich Naya vor. Ausgebrannt.


    Sie saß auf dem Beifahrersitz und starrte nach draußen. Der Tag würde bald anbrechen und die Sonne die Einsamkeit hier draußen in fahles Rot tauchen, beinahe so, als brannte sie wirklich. Ein seltsamer Kontrast zu ihren eiskalten Fingern.


    Elara saß am Steuer, jegliche Überheblichkeit war von ihr abgefallen. Ihre Kiefer waren starr und ihre Armmuskeln gespannt, und sie nahm trotz der Unebenheiten des Bodens den Fuß nicht vom Gas. Chloe lag mit geschlossenen Augen auf der Rückbank. Ihr Atem rasselte. Wenn das Gift der Kobra seine Wirkung vollends entfaltete, würde er stillstehen, doch bis dahin musste sie mit Lähmung kämpfen.


    Naya bemitleidete sie nicht, sie dachte an Chase. Sie hatten ihn zurückgelassen, halb bewusstlos und noch immer blutend. Elara hatte ihr nicht einmal erlaubt, ihn zu berühren, geschweige denn, die Schusswunde abzubinden. Naya klammerte sich an die Hoffnung, dass er ausreichend bei Bewusstsein gewesen war, um die Blutung selbst zu stoppen. Er musste es einfach schaffen, und sie würde zurückkommen und ihn in ein Krankenhaus bringen.


    Nur brauchte sie dafür einen Plan. Das war der Punkt in ihren Grübeleien, an dem sich ihre Gedanken jedes Mal zurückzogen und den Erinnerungen das Feld überließen. Sie dachte an die Busfahrt mit Chase, während der sie sich an ihn gelehnt hatte, um zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig zu schlafen. An den Kuss im Auto. Und schließlich an den Abend, als er alles riskiert hatte, woran er glaubte, um sie von der Farm zu schaffen.


    Wenn sie doch nur schneller gewesen wäre!


    Elara riss den Wagen scharf nach links. Nayas Magen vollführte einen kleinen Hüpfer, und dann entdeckte sie die Schlucht. Sie sah aus wie ein gewaltiger Riss, der sich über viele Yards hinweg durch die Landschaft zog. Eukalyptusbäume wuchsen an einer Seite in den Himmel. Ein riesiges Exemplar war zu Boden gegangen und ragte wie eine Landebahn mitten in den Abgrund hinein.


    Wenn sie doch nur schneller gewesen wäre.


    Urplötzlich war er in ihrem Kopf, der erhoffte Plan, und ließ keine Zeit für Zögern. Naya warf sich gegen Elara, packte das Lenkrad und zog es in ihre Richtung. Das Fahrzeug brach zur Seite aus.


    Elara schlug zu und traf Nayas Gesicht, während sie versuchte, das Steuer wieder unter Kontrolle zu bringen. Zu spät dachte sie daran, den Fuß vom Gas zu nehmen. Naya biss die Zähne zusammen und ließ ihre Hände, wo sie waren. Ihre Wange schmerzte, nur die Unterlippe war taub, doch das war nichts im Vergleich zu der Sorge um Chase. Der Abgrund flog auf sie zu, und sie ließ los. Elara schaffte es in letzter Sekunde, das Steuer zur Seite zu reißen. Mit beiden Füßen trat sie das Bremspedal durch. Vom Schwung getragen, schlitterte der Wagen seitlich auf die Schlucht zu. Naya wurde gegen die Tür gepresst und tastete nach dem kleinen Hebel. Sie waren noch immer unglaublich schnell, und das Grollen der Räder schien sie zu verspotten. Es änderte sich, als ihre Tür endlich aufsprang und der Wagen leicht zur Seite kippte.


    Naya sprang. Sie landete auf dem Bauch auf Holz und griff blind nach allem, was sie ertasten konnte. Ihre linke Hand erwischte einen Ast, der ihr den Unterarm aufriss, doch ein Fuß schoss über den Baumstamm hinaus und baumelte ohne Halt über der Leere unter ihr. Sie schluchzte und zog ihr Bein an. Das Scheppern und Reißen von Blech dröhnte durch die Luft, und als Naya es wagte, ihren Kopf zu heben, sah sie den Wagen gegen einen größeren Ast krachen. Er kippte und hing dort zunächst fast bewegungslos, so als würde er gegen die Schwerkraft kämpfen, doch dann geriet er mehr und mehr in Schräglage. Der Motor heulte noch immer, als das Fahrzeug sich weiter neigte, und eine Fensterscheibe zerbarst mit einem Knall. Naya verbarg das Gesicht zwischen den Händen und lauschte dem Krachen und Scheppern mit angehaltenem Atem. Die Geräusche wurden leiser. Als sie es endlich wagte, ihren Kopf zu heben, war das Fahrzeug verschwunden.


    Elara kauerte zusammengerollt auf dem Baumstamm, nur wenige Fuß von ihr entfernt. Tief unter ihnen krachte es, als der Wagen auf dem Grund der Schlucht aufschlug.


    Elara quälte sich auf die Knie, robbte zur Kante und warf einen Blick nach unten. Naya blieb, wo sie war, obwohl sie wusste, dass sie aufstehen und wegrennen sollte. Chloe war tot, aber Elara lebte noch, und das war die schlimmstmögliche Kombination. Die Medusa war ohnehin besessen von ihrem Wunsch nach Rache. Bislang hatte diese Rache auf die Jäger gezielt. Sie brannte heiß, aber gleichmäßig. Zwar hatte Elara Menschen verloren, Bekannte, Freunde, doch das alles lag weit zurück. Chloes Tod tat das nicht. Naya ahnte, wie nah die beiden Frauen sich gestanden hatten, aber sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was nun in Elara vorging. Sie hatte Rache niemals so stark verspürt, dass daraus der Wunsch entstanden war, jemanden zu töten.


    Sie war für Chloes Tod verantwortlich, aber sie hatte aus Notwehr gehandelt, um ihr eigenes Leben zu retten und das von Chase.


    Und genau deshalb musste sie endlich von hier weg.


    Ihre Arme zitterten, als sie sich auf ihre Knie stemmte. Sie wagte einen Blick nach unten, doch sie konnte den Grund der Schlucht nicht erkennen, es war noch nicht hell genug. Taumelnd kam sie auf die Füße und balancierte ihren Stand aus. Der Eukalyptus war einigermaßen breit, aber als einziger Halt über dem Abgrund definitiv nicht breit genug. Vorsichtig bewegte sich Naya auf den sicheren Erdboden und die Baumgruppe dort zu.


    Elara gab weniger auf Vorsicht. Sie stand auf und drehte sich zu Naya um. Wut verzerrte ihr Gesicht, doch sie wurde von etwas verwässert, das Naya auf den zweiten Blick als Trauer erkannte. Elara holte aus und schleuderte etwas in ihre Richtung.


    Naya wich zurück, stolperte über eine Unebenheit auf dem Stamm und ließ sich auf die Knie fallen, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie hörte ein Zischen ganz in ihrer Nähe. Obwohl ihr Fluchtinstinkt verrücktspielte, zwang sie sich, zu bleiben, wo sie war, und konzentrierte sich. Dieses Mal ging es schneller. Die Brillenschlange schob sich ihren Rücken herab, kaum dass Naya ihre Berührung in ihrem Nacken bemerkt hatte. Vorsichtig richtete sie sich auf und starrte Elara an. Wind strich über ihr Gesicht und erzeugte ein seltsames Pfeifen in der Schlucht unter ihr, doch sie verschwendete keinen Gedanken mehr daran, zu fallen. Stattdessen legte sie all ihre Kraft in die zweite Kobra, die sie ungeduldig von ihrem Hals zog und in Elaras Richtung warf. Das Tier ringelte sich beim Aufprall auf dem Baumstamm kurz zusammen, um dann unbeirrt voranzukriechen.


    Elara wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Du verdammtes Miststück!« Ihre Worte erzeugten ein verzerrtes Echo. »Du bist eine ebensolche Verräterin wie deine Großmutter.«


    Noch zwei Tage zuvor hätten ihre Worte Naya getroffen, doch nun prallten sie von ihr ab. Mit den Geheimnissen um ihre Vergangenheit war auch ein Teil ihrer Verletzlichkeit verschwunden.


    Die erste Kobra griff die Hornotter an, die Naya am nächsten war. Die beiden Körper bäumten sich auf und lagen still, ineinander verschlungen und auf das nächste Zucken des Gegners wartend. Die zweite Hornotter war nirgends zu sehen.


    Naya drehte sich um die eigene Achse und fluchte, als sie das Tier hinter sich entdeckte. Sie hatte es nicht bemerkt– ein schwerer Fehler, denn nun schnitt es ihren Fluchtweg ab. Als hätte es ihre Gedanken gelesen, richtete es sich auf. Naya ballte ihre Hände zu Fäusten und stellte sich ein weiteres Tier vor. Drei Schlangen hatte sie noch niemals auf einmal ins Leben gerufen, doch das bedeutete nicht, dass es unmöglich war. In der kurzen Zeit hier in Meelah hatte sie enorme Fortschritte gemacht, und niemand hatte ihr jemals gesagt, dass es eine Grenze gab. Letztlich war sie eine Kobramedusa und mächtiger als Chloe oder Rochelle. Möglicherweise selbst mächtiger als Elara.


    Ein grelles Stechen sammelte sich an ihren Schläfen. Schweiß brach ihr aus, helle Flecken begannen, vor ihren Augen zu tanzen. Sie würde nicht mehr allzu lange durchhalten. Die Umgebung trat zurück und nahm Elara mit sich, bis Naya nur noch den Boden unter ihren Füßen spürte.


    Und das leichte Gewicht in ihrem Nacken. Es hatte funktioniert.


    Die dritte Kobra baute sich wie eine Barriere vor der Hornotter auf. Mit diesem Schutz wagte Naya es, sich zu Elara herumzudrehen.


    Die andere Medusa sah starr zu ihr herüber. In den Händen hielt sie eine weitere Hornotter. Naya schluckte hart. Mit der hinter ihr waren nun fünf Tiere gegen sie.


    Fünf! Ihre Schultern sackten herab, und plötzlich dachte sie daran, wie tief die Schlucht unter ihr war, wie stark das Gift der Hornotter. Sie fuhr zusammen, als neben ihr ein Fauchen ertönte. Zwei Schlangen, im Kampf ineinander verkeilt, stürzten in den Abgrund.


    Vier.


    Naya holte tief Luft und konzentrierte sich erneut. Dieses Mal überfiel der Schwindel sie sofort und riss sie beinahe von den Füßen. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen, und frustriert presste sie ihre Fäuste gegen die Schläfen.


    Elara war das nicht entgangen. »Ist das etwa schon alles, Kobramädchen?« Sie hob ihre Arme, und Naya sah eine weitere Schlange.


    Fünf.


    Selbst wenn sie sich darauf konzentrieren konnte, die Tiere zu kontrollieren, so waren es zu viele.


    Eine Bewegung schräg vor ihr schreckte sie auf, dann prallte etwas dumpf auf den Baumstamm. Naya blickte über ihre Schulter und sah, wie ihre Kobra den Kampf gegen die Viper verlor und in den Abgrund stürzte. Eine weitere Bewegung war neben ihr. Vor ihr. Überall. Die Schlangen hatten sie eingekreist, und der einzige Weg, ihren Giftzähnen zu entkommen, war der Abgrund.


    Elaras Lachen wehte hart zu ihr herüber.


    In der Ferne heulte ein Motor auf, kam näher, und ein Lichtkegel streifte die Landschaft, um dann wieder zu verschwinden. Jemand kreiste dort, möglicherweise auf der Suche nach ihnen. Nayas Herz schlug schneller, doch die Hoffnung starb so schnell, wie sie gekommen war. Die Chancen standen so oder so schlecht für sie. Es konnte ein Jäger sein oder aber eine Medusa, und beide Optionen halfen ihr nicht weiter. Es konnte unmöglich Chase sein, und doch klammerte sie sich an diese Vorstellung, einfach nur, um nicht wahnsinnig zu werden oder Elara auf Knien um ihr Leben anzuflehen.


    Wie sie es auch drehte und wendete, die Falle war zugeschnappt.


    Es war ein unwirkliches Gefühl, zu begreifen, dass sie auf allen Seiten von Tod umgeben war. Panik spielte dabei eine geringe Rolle, und selbst der Fluchtgedanke ebbte mehr und mehr ab. Was blieb, war die Angst, weniger vor dem Tod als vielmehr davor, wichtige Dinge nicht erledigt oder gesagt zu haben. Plötzlich wurden Momente wichtig, die zuvor nur eine Nebenrolle gespielt hatten. Naya begriff, dass ihre Angst von Bedauern gesteuert wurde, und dann entschied sie, die letzten Momente ihres Lebens ihren Gedanken zu widmen, um zumindest dort alles zu sagen, was sie versäumt hatte.


    Auf einmal konnte sie wieder durchatmen. Sie sah zu Elara, den Schlangen zu ihren Füßen und in die Schlucht noch weiter unten, dann schloss sie die Augen.


    Der Motor des fremden Fahrzeugs heulte auf, als der Fahrer auf das Gas stieg. Wer auch immer es war, er hatte sie entdeckt und hielt auf die Schlucht zu.


    Dieses Mal schwieg die Hoffnung. Niemand würde sie retten.


    Wie recht sie hatte, begriff sie, als das Fahrzeug verstummte, eine Tür schlug und Elara einen überraschten Laut von sich gab.


    »Was tust du hier?«


    Bei dem Neuankömmling musste es sich um eine Medusa handeln.


    Widerwillig öffnete Naya ihre Augen. Sie war es müde, zu kämpfen, doch sie wollte wissen, wer zusah, wenn sie starb.


    In der Dämmerung bewegte sich eine schmale Gestalt, die Hände in den Hosentaschen und das Kinn trotzig angehoben. Das kinnlange Haar war zerzaust, einzelne Strähnen standen zu den Seiten ab. Es wirkte weder albern noch kindlich, dafür war der Gesichtsausdruck zu finster.


    Georgia.


    Naya befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge. Damit hatte sie nicht gerechnet. Würde Georgia einfach dort stehen bleiben und zusehen, wie Elara sie in den Abgrund trieb? War ihre Eifersucht auf Nayas Fähigkeiten groß genug, um einen Mord zu beobachten?


    Georgia ignorierte sie, griff unter ihr Shirt und zog eine Waffe hervor. Stirnrunzelnd starrte Naya auf das Metall. Georgia hob ihren Arm mit einer ungelenken Geste, drehte sich ein Stück und zielte auf Naya.


    So sehr sie geglaubt hatte, ihre Lage akzeptieren zu können, so sehr begriff sie nun, wie sie sich geirrt hatte. Der Anblick der Waffe in Georgias Hand wischte die Betäubung weg, und die Angst kehrte voller Rohheit zurück. Naya hob ihre Hände, hörte Elara voller Spott etwas rufen, dann explodierte die Luft.


    Die Kugel schlug zu Nayas Füßen in den Stamm und riss eine Handvoll Holzsplitter in die Höhe. Georgia lud durch, schoss noch einmal und traf eine der Hornottern in Nayas Nähe. Ein weiterer Schuss, noch einer, und die nächste Hornotter wurde in die Luft geschleudert und traf als rohe Masse aus Haut und Fleisch wieder auf.


    »Georgia!« Elaras Triumph verwandelte sich zunächst in Unglauben, dann in Wut.


    Georgia reagierte nicht. Sie benötigte drei weitere Schüsse, um die nächste Hornotter zu töten, dann hatte sie ihre Kugeln verbraucht und begann, mit einem fast mechanischen Gesichtsausdruck in ihrer Tasche zu wühlen.


    Nayas Brust hob und senkte sich rasend schnell, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. Die Schüsse hatten alles verändert, Georgia hatte alles verändert. Warum sie das getan hatte, wusste Naya nicht, doch es war unwichtig. Jetzt zählte nur, dass ihr eine Chance geschenkt worden war, die ihr vielleicht gestattete, ihre Gedanken, die ihr vorhin durch den Kopf geschossen waren, eines Tages laut auszusprechen.


    Kalter Schweiß brach ihr aus. Sie hatte nur wenig Zeit, also sammelte sie sich. Ihre Kobra war bereits auf dem Boden, als Elara noch ungeduldig eine Viper von ihrem Körper zog.


    Naya ließ die Tiere nicht aus den Augen. Sie würde nicht noch einmal den Fehler machen und versuchen, Elara in einer Disziplin zu schlagen, in der sie einfach nicht gewinnen konnte. Selbst auf die Entfernung sah sie die Stecknadelaugen der Hornotter funkeln. Sie klammerte sich an diesem Bild fest und blendete alles andere aus.


    Die Barriere war augenblicklich da, nachgiebig, aber dennoch vollständig. Sie fühlte sich an wie eine Membran, die sich dehnte und wieder zusammenzog. Doch Naya ließ nicht davon ab, und je länger sie sich in Gedanken dagegen stemmte, desto dünner wurde der Widerstand, bis er schließlich riss.


    Naya taumelte und konnte einen Triumphschrei nicht unterdrücken: Die Hornotter drehte sich um und nahm Elara ins Visier.


    Ein lodernder Blick traf Naya. »Damit kommst du nicht durch«, fauchte Elara und schleuderte eine zweite Hornotter auf die andere. Die beiden Tiere griffen sich an, und schon sah Naya eine weitere Bewegung an Elaras Arm.


    Sie stöhnte leise auf. Ihre Gliedmaßen wurden allmählich schwer. Es war anstrengender, eine fremde Schlange zu kontrollieren, als eine eigene zu rufen, und sie wusste nicht, wie lange sie gegen Elaras schier unerschöpfliche Energie ankommen konnte.


    Etwas bewegte sich neben ihr, rötlich und ockerfarben und schnell: Ein Kupferkopf kroch über den Baumstamm auf Elara zu, dann ein weiterer. Georgias Schlangen! Durch die hellen Streifen zwischen Augen und Maulwinkel schienen sie Naya zuzublinzeln. Georgia hatte sich nicht von der Stelle gerührt und rammte soeben ein neues Magazin in ihre Waffe. Noch immer würdigte sie Naya keines Blickes.


    »Was soll das, Georgia?« Elara war eindeutig verwirrt. Sie bekam keine Antwort.


    Die nächsten Sekunden flogen nur so an Naya vorbei. Die Kupferköpfe waren keine Gefahr für Elara und ihre stärkeren und größeren Hornottern, doch sie rissen an ihrer Konzentration. Vielleicht vergaß sie, dass ihr in Nayas Anwesenheit jede Schlange in ihrer Nähe gefährlich werden konnte, und handelte aus reinem Instinkt, vielleicht sah sie auch keinen anderen Weg mehr. Sie rief ein drittes, dann ein viertes Tier hervor und heulte auf, als diese sich nicht ihrem Willen beugten, sondern zu einer Gefahr wurden. Es war ein wildes Geräusch, und das Echo hatte nichts Menschliches mehr an sich.


    Eine Hornotter richtete sich auf, stieß in Elaras Richtung vor und zog sich wieder zurück.


    Naya spürte, wie Elara um den Willen des Tieres kämpfte, doch sie gab nicht nach. Sie stellte sich den kräftigen Körper des Tieres vor und hielt dieses Bild mit aller Macht fest. Die Hornotter zischte und fauchte wie eine Katze und wand sich in der Luft, gefangen im Duell der beiden Medusen. In dem Augenblick, in dem Naya die Kontrolle entglitt, drückte Georgia ab. Der Schuss dröhnte in Nayas Ohren, in ihrem Magen. Er traf sein Ziel, und die Hornotter sackte leblos zu Boden.

    Naya richtete ihre Gedanken auf Georgias Schlangen. Ihre Barriere war viel leichter zu durchbrechen– Naya wurde nur leicht schwindelig, als sie beide Tiere auf einmal erreichte.


    »Los«, murmelte sie und blinzelte einen Schweißtropfen weg. Die Schlangen zögerten und schwankten mit aufgerichteten Oberkörpern in der Luft, legten sich aber dann um Elaras Beine und brachten sie zu Fall.


    Dieses Mal schrie die Medusa nicht. Sie streckte lediglich ihre Arme aus, so als würde sie einen unsichtbaren Halt finden, der sie vor dem Tod bewahrte. Die weit aufgerissenen Augen in ihrem bleichen Gesicht erinnerten Naya an die der Hornotter zuvor. Elara starrte Naya an, während sie in die Tiefe fiel. Und dann, endlich, schrie sie.


    Naya presste beide Hände auf ihre Ohren. Trotzdem hörte sie den grausamen Laut, der viel zu lange dauerte und erst verstummte, als Elara auf dem Boden der Schlucht aufschlug. Mit ihm verschwanden die Schlangen, alle, so als hätten sie niemals existiert.


    Die Stille wirkte unnatürlich. Naya blieb, wo sie war, weil sie das Gefühl hatte, Teil davon sein zu müssen. Noch immer schien die Welt sich zu drehen, viel zu schnell, und sie hatte keine Chance, sie anzuhalten. Säure schoss aus ihrem Magen in ihre Speiseröhre, und sie schluckte krampfhaft, um sich nicht übergeben zu müssen. Allmählich wurde sie ruhiger, und Einzelheiten der Umgebung drangen zu ihr durch: der ferne Ruf eines Kookaburra, die ersten Strahlen der Sonne. Einer davon traf ihr Gesicht und riss sie in die Gegenwart zurück. Unsicher blinzelte sie und wagte es, Georgia anzusehen.


    Die erwiderte ihren Blick kalt.


    Hatte Naya geglaubt, ihrer Retterin in die Arme fallen zu können, so begrub sie diesen Entschluss augenblicklich. »Warum?« Die Frage war das Einzige, was ihr blieb.


    Georgia verzog keine Miene. »Sie hat Dermot getötet. Sie ist ausgerastet, weil die Dinge nicht so liefen, wie sie wollte, weil er nicht erreicht hat, was sie wollte, also hat sie ihn getötet. Sie wusste es nicht, aber ich habe es gesehen, ich habe ihre verdammten Schlangen gesehen, und auch ihr Gesicht, als er gestorben ist.« Ihre Nasenflügel blähten sich, dann holte sie aus und schleuderte die Waffe in die Schlucht. »Und ich habe gehofft, dass sie schreit, wenn sie draufgeht. Bingo.« Sie spuckte aus und blinzelte in die Sonne. »Das bedeutet jetzt nicht, dass ich dich plötzlich in mein Herz geschlossen habe, Naya. Ich will mit dir nichts zu tun haben. Verschwinde zurück in die Großstadt und lauf mir nicht mehr über den Weg.« Sie drehte sich um und ging. Kurz darauf sprang ein Motor an, röhrte eine Weile in der Morgenluft und wurde dann leiser.


    Naya lauschte, bis das Geräusch zu einem sanften Dröhnen geworden war. Erst dann erlaubte sie ihren Beinen, nachzugeben, und sank auf dem Baumstamm in sich zusammen.
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    Die Welt ist ein Spiegel, aus dem jedem sein eigenes Gesicht entgegenblickt.
(William Makepeace Thackeray)


    Naya wusste nicht mehr, wie lange sie gelaufen war.


    In der Morgendämmerung konnte sie die Reifenspuren gut sehen, auch wenn sie anfangs Angst gehabt hatte, den falschen zu folgen. Irgendwann war aus der Wildnis eine Monotonie geworden, die hoffentlich enden würde, ehe ihre Kraft nachließ. Nayas Zunge klebte am Gaumen und fühlte sich nicht nur doppelt so groß an wie sonst, sondern auch doppelt so schwer, und ihr Hals war so trocken wie niemals zuvor. Sie befeuchtete ihre aufgesprungenen Lippen und merkte nach einer Weile, dass es bis auf Schmerz nichts brachte. Doch sie lief weiter, ohne daran zu denken, was hier draußen mit ihr geschehen konnte, wenn sie aufgab oder es nicht rechtzeitig schaffte. Der Gedanke an Chase trieb sie an.

    Er war bewusstlos, als sie ihn fand, doch er lebte noch und schlug die Augen auf, als ihre Hände über sein Gesicht streichelten und ihre Lippen seine Wange berührten. Sie erinnerte sich später nicht mehr daran, was sie ihm in diesen Minuten alles erzählte. Sicherlich viel Unsinn, aber sie hoffte, dass er bei ihr bleiben würde, wenn sie es nur schaffte, ihn wachzuhalten.


    Ihr wurde übel, als sie seine Wunde betrachtete. Das Loch in seiner Schulter war dunkel und wollte einfach nicht aufhören zu bluten. Die Patrone war an seinem Rücken nicht wieder ausgetreten. Naya zeriss Chase’ Shirt, das sowieso schon vollkommen lädiert war, presste eine Hälfte auf die Blutung und fixierte sie mit der anderen. Danach hüllte sie Chase in seine Jacke und schaffte ihn irgendwie in den Wagen, mit dem sie hergekommen waren. Chase’ Haut glühte. Zu ihrer Erleichterung konnte er mit ihrer Hilfe ein paar Schritte laufen, sank danach aber mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Sitz und schloss seine Augen. Ab und zu murmelte er unverständliches Zeug. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sie damit beruhigen wollte. Er drückte ihr seine Waffe in die Hand, die er an sich genommen haben musste, als er allein zurückgeblieben war.


    Naya verstaute das schwere Ding und hatte einige Mühe, den Wagen zu starten, er hatte beim Unfall einfach zu viel abbekommen. Sie wollte schon aufgeben, als der Motor endlich spuckend und stotternd zum Leben erwachte. Sie legte den Gang ein und fuhr in die Richtung, aus der Elara und Chloe gekommen waren. Zögern und Orientierungslosigkeit waren Zuversicht gewichen. Sie würden den Weg nach Meelah finden. Und wenn nicht, dann würde sie an einem anderen Ort nach Hilfe für Chase suchen. Nichts anderes zählte jetzt.


    Nach einer ganzen Weile leuchtete eine schmale Lichterkette in der Ferne auf und ließ Nayas Herz hüpfen. Sie hatten Meelah erreicht.


    »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie. »Hörst du, Chase? Wir sind da. Ich bringe dich ins Krankenhaus, und dann wird alles gut.«


    Er murmelte etwas und griff nach ihrem Arm. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. »Kein Krankenhaus.«


    Naya starrte ihn entgeistert an.


    Er blinzelte. Es fiel ihm zusehends schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. »Vertrau mir. Es gibt jemanden, der mir helfen kann. Nur… kein Krankenhaus. Bitte.«


    »Okay.« Naya schüttelte den Kopf über Chase, doch vor allem über sich selbst. Er hatte sie bereits mit seinen ersten Worten überredet.


    Chase schaffte es mit letzter Kraft, sie an den Rand der Stadt zu schleusen, wo drei Häuser in einer Reihe eng nebeneinander standen, die nicht so aussahen, als seien sie bewohnt. Naya hielt davor, küsste Chase vorsichtig auf die Stirn und stieg aus. In der unmittelbaren Umgebung befand sich nichts bis auf einen verfallenen Schuppen, in dem ein Traktor vor sich hinrostete. Es roch nach Tieren, Mist und Benzin. Das Morgenlicht schälte Details aus der Umgebung, ließ aber auch düstere Ecken zurück. Ganz in der Nähe bewegten sich helle Punkte– Schafe. Sie verströmten einen Frieden, der nicht zur übrigen Umgebung passte.


    Naya zog die Pistole, die sie in ihren Hosenbund gesteckt hatte. Sie war zwar leer, aber konnte noch immer als Bluff dienen. Während sie auf die Häuser zuschlich, fragte sie sich, was Chase hier wollte. Es sah nicht einmal danach aus, als würde jemand in einem der Gebäude wohnen, geschweige denn medizinische Versorgung leisten können.


    Ein Klicken zog durch die Luft, als sie auf den Eingang des linken Hauses zuging. Zunächst glaubte sie, auf etwas getreten zu sein, doch dann bemerkte sie die Gestalt. Sie löste sich von der Hauswand und hielt ein schmales Gewehr in den Händen, das länger war als Nayas Arme.


    »Ich habe kein Problem damit, das Ding abzufeuern, wenn du nicht stehen bleibst«, sagte sie. Eine Frau. Sie schien um die dreißig Jahre alt zu sein und trug Shirt und Jeans. Ihr schwarzes Kraushaar war im Nacken zusammengebunden.


    Naya nickte und hob beide Hände. Kurz wunderte sie sich darüber, wie ruhig sie blieb, aber wahrscheinlich war einfach zu viel geschehen und ihr Vorrat an Angst und Adrenalin verbraucht. »Ich bin mit Chase Negley hier.« Sie deutete vorsichtig auf den Wagen. »Er braucht Hilfe.«


    Die Frau starrte sie noch eine Weile an, schlug dann aber einen Bogen um sie und trat an die Beifahrertür, ohne ihre Waffe zu senken. Sie klopfte gegen die Scheibe, aber Chase rührte sich nicht.


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist angeschossen worden. Und gebissen.«


    Die Frau schien genau zu wissen, was sie damit meinte, denn sie begann, ausgiebig zu fluchen. Die Wörter Medusa, Hölle und Tod kamen mehrmals vor. Sie riss die Tür auf und schlug Chase nicht unbedingt sanft gegen die Wange. Er drückte ihren Arm weg, ohne dabei wirklich aufzuwachen, was ihr sichtlich gefiel. Routiniert untersuchte sie die Wunde an seiner Schulter. »Wie giftig war das Biest?«


    »Es war eine Krötenviper.«


    »Das sollte der Kleine überleben.« Sie wirkte nicht sehr besorgt. »Und wer zur Hölle bist du?«


    »Ich heiße Naya. Ich ...«


    Weiter kam sie nicht. Die Frau lud ihr Gewehr durch und trat näher an Naya heran. »Ich weiß genau, wer du bist«, sagte sie. »Und du musst sehr dumm sein, herzukommen, Medusa.«


    Die Frau war eine Jägerin! Naya hätte sich am liebsten vor den Kopf geschlagen. Damit hatte sie nicht gerechnet, doch sie besaß keine Energie mehr für einen weiteren Kampf. »Hör zu«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Chase braucht Hilfe. Nur deshalb bin ich hier. Ja, ich bin eine Medusa, aber jetzt gerade bin ich einfach nur jemand, der sich um ihn sorgt. Wenn du lieber Zeit verschwenden willst, um auf dieser alten Fehde herumzuhacken, dann sag das jetzt sofort, damit ich ihn in ein Krankenhaus bringen kann!«


    Die Frau zog ihre dunklen Augenbrauen so sehr zusammen, dass sie Naya an Chase erinnerte. »Ein Krankenhaus, damit bald jedes Schlangenweib der Welt sein Gesicht kennt, oder wie?« Sie deutete auf die Tür. »Du spinnst wohl. Los, mach dich nützlich und hilf mir, ihn reinzubringen!«


    Naya schluckte die Bemerkung herunter, dass sie nicht diejenige war, die wertvolle Zeit verschwendete, und eilte zum Wagen. Zu zweit schafften sie es, Chase in das mittlere Haus zu schleifen, wobei die Frau das Kunststück bewerkstelligte, ihr Gewehr in der Hand zu behalten.


    Im Inneren des Hauses befand sich… nichts.


    Naya sah sich um. »Wo bitte willst du ihn behandeln?«


    Die Sache gefiel ihr nicht. Was, wenn Chase sein Leben verlor, nur weil er sich an die Vorsichtsmaßnahmen der Jäger hielt?


    Die Frau deutete auf eine Falltür im Boden. Kurz darauf starrte Naya auf eine hell erleuchtete Treppe. Es war eine Herausforderung, Chase dort herunterzuschleifen, doch als sie es endlich geschafft hatten, breitete sich vor ihnen ein Gang aus, von dem mehrere Türen abzweigten.


    »Dort rein«, sagte die Frau und deutete auf die nächstgelegene.


    Der Raum dahinter glich einer winzigen Krankenstation. Ein Plastikvorhang teilte ihn in der Mitte, und in jeder Hälfte standen ein Feldbett sowie Geräte, die Naya aus Krankenhäusern kannte.


    Verwirrt sah sie sich um. »Was ist das hier?«


    Sie bekam keine Antwort. Stattdessen deutete die Frau auf das vorderste Feldbett. Zusammen legten sie Chase vorsichtig darauf. Naya beugte sich über ihn und strich ihm über die Stirn. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass er die Augen öffnen würde, damit sie sich keine Sorgen mehr um ihn machen musste. Jetzt, da sie nicht mehr allein waren, bereute sie es, ihm auf der Fahrt hierher nur Belangloses erzählt zu haben, um ihn wachzuhalten. Sie hätte ihm sagen sollen, wie gut es sich anfühlte, wenn sie in seiner Nähe war. Dass er es schaffte, ihr jene Geborgenheit zu schenken, die sie sich bislang nur erträumt, aber nicht wirklich erlebt hatte. Und sie hätte ihm sagen sollen, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Er bewegte sich. Seine Finger streiften ihre, flüchtig nur, doch einem Versprechen gleich. Naya hielt seine Hand fest und drückte sie liebevoll. Sie würde ihm das alles sagen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.


    Die Frau warf ihr einen schrägen Blick zu und machte sich daran, Chase’ Schulter freizulegen. Ertappt trat Naya zurück und beobachtete sie unschlüssig. »Kann ich helfen?«


    Ein Blick aus Haselnussaugen streifte sie. »Ja. Indem du nicht noch mehr Schaden anrichtest. Und jetzt raus hier.«


    Naya holte tief Luft, sah noch einmal zu Chase und verließ den Raum. Die Frau hatte recht, sie hatte keine Ahnung, wie man Wunden oder gar Schlangengift behandelte, und konnte nichts weiter tun, als dumm herumzustehen und vielleicht auch noch im Weg zu sein. Das half Chase ganz sicher nicht weiter. Sie setzte sich neben die Tür, lehnte ihren Kopf an die Wand und schloss ihre Augen. Sie war vollkommen erschöpft und gleichzeitig hellwach. Ihre Gedanken waren bei Chase und ihre Finger spielten mit William Negleys Waffe, die sie noch immer bei sich trug.


    Chase musste es einfach schaffen. Nach allem, was er durchgemacht und ertragen hatte, durfte er einfach nicht sterben.


    Nicht er. Es wäre nicht fair.


    Aber wann war das Leben jemals fair gewesen? Es war willkürlich, unberechenbar und schaffte es mit einer verstörenden Leichtigkeit, alles innerhalb weniger Sekunden aus der Bahn zu werfen, aber gerecht war es nicht. Nicht zu Cooper, nicht zu Georgia oder Amelia, nicht zu Chase oder ihr selbst.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Chase würde überleben, weil er ein Kämpfer war und darüber hinaus der sturste Mensch, den sie jemals getroffen hatte. Der Gedanke tröstete sie, und sie gab sich der Schwere in ihren Gliedern hin.


    Sie musste eingeschlafen sein, denn das nächste, was sie bemerkte, war ein Druck an ihrem Fuß. Erschrocken blickte sie auf und sah einen schweren Stiefel, der gegen ihren Schuh trat.


    »Hattest du etwa vor, mich irgendwann mit dem Ding zu erschießen?«


    Die Frau hielt Negleys Pistole in ihren Händen und sah spöttisch auf Naya herab. Die sprang auf und riss die Waffe wieder an sich.


    »Sie ist leer.«


    »Das weiß ich nun auch.« Die Frau schwieg und deutete schließlich mit dem Kinn auf die Tür. »Er will dich sehen. Hat mich eh verrückt gemacht, weil er die ganze Zeit über deinen Namen gemurmelt hat.«


    Naya starrte die Frau kurz an und fühlte sich plötzlich unendlich leicht, dann fuhr sie herum und stürzte in den Raum.


    Chase lag auf dem Feldbett, eine dünne Decke bis zur Brust gezogen. Er schien zu schlafen, doch Naya bemerkte, dass er sich anspannte, als sie sich näherte. Die Ereignisse hatten auch bei ihm Spuren hinterlassen. Was hatte er in all den Jahren als Jäger wohl schon erlebt? Wie oft hatte er irgendwo gelegen, verletzt, und musste sich durch Schmerzen und Albträume quälen?


    Sie entdeckte einen Hocker, zog ihn ans Bett und setzte sich. Eine Weile beobachtete sie Chase stumm, bis er einen Mundwinkel hob.


    »Ich bin wach.«


    »Ich weiß.« Naya lächelte und hätte vor Erleichterung beinahe laut gelacht. Sie war so wahnsinnig froh, dass es ihm besser ging. »Ich wusste nur nicht, ob du reden willst.«


    »Vielleicht nur ein wenig. Es brennt sogar, wenn ich spreche.« Er bewegte seine Finger, und Naya legte ihre Hand darauf. Zärtlich strich sie mit dem Daumen über seine Haut. Die Frau hatte ihm das Blut vom Körper und sogar aus den Haaren gewaschen. Sie glänzten dunkel und rochen nach Seife.


    Chase öffnete seine Augen und sah Naya so lange einfach nur an, bis sie die Röte auf ihren Wangen spürte. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln und fühlte sich dabei ein wenig idiotisch.


    »Wer ist sie?«, fragte sie, um von sich abzulenken.


    »Addie? Eine Jägerin, aber sie ist ungern unterwegs. Ihre medizinische Ausbildung kommt uns ziemlich gelegen, wenn wir in der Gegend sind.«


    »Und das hier?« Ihre Geste umfasste den gesamten Raum.


    »Es war einmal ein Lagerraum. Wir haben eine Notfallstation daraus gemacht, als wir uns sicher waren, dass Amelia Medusen beherbergt. Falls es zu einem größeren Kampf kommen würde, und wir…« Er brach ab und schloss die Augen.


    Naya beugte sich vor und strich ihm durch die Haare. Sie waren noch feucht. »Wir können später reden. Wenn ich nicht mehr fürchten muss, dass du vor lauter Erschöpfung zusammenbrichst. Ich wollte nur wissen, wie ich Addie anreden muss, wenn sie wieder ihr Gewehr auf mich richtet.«


    Er drehte seine Hand und streichelte so zart über ihre, dass Naya erschauerte. »Mach dir keine Sorgen, ich habe das mit ihr geklärt. Sie wird vielleicht nicht sehr freundlich zu dir sein, aber du kannst ihr vertrauen.«


    »Okay«, hauchte Naya.


    Chase atmete tief durch und verzog dabei das Gesicht. »Du solltest ein wenig schlafen«, sagte er und berührte ihre Lippen. »Das, was du heute Nacht getan hast, war nicht leicht.«


    »Mir geht es gut.« Sie war nicht sicher, ob es stimmte.


    Chase sah ihr in die Augen. »Das meinte ich nicht.« Er zog seine Hand zurück und legte sie ganz vorsichtig dorthin, wo ihr Herz schneller schlug. »Das meinte ich.«


    Ihr Atem stockte, als sie merkte, wie sehr seine Erkenntnis sie traf. Nicht sein Zustand hielt sie davon ab, an die vergangenen Stunden zu denken– sie hatte einfach nicht darüber reden wollen. Sie war dabei gewesen, als Frauen gestorben waren. Fast wäre sie selbst gestorben.


    Plötzlich bekam sie keinen Ton mehr heraus. Ihre Lippen zitterten. Sie presste sie fest aufeinander und versuchte, an etwas anderes zu denken.


    »Hey.« Da war sie wieder, die Sorge in Chase’ Stimme. »Komm her.« Er musste sie nicht zweimal dazu auffordern. Naya legte ihre Wange an seine und konzentrierte sich auf die Wärme seiner Haut. Auf Hals und Kinn sprossen Bartstoppeln, aber sie genoss das raue Gefühl. Endlich konnte sie wieder durchatmen, und als Chase seinen Kopf wandte und ihre Schläfe küsste, fand sie den Ruhemoment zwischen ihren Gedanken, die Sekundenbruchteile, in denen die Bilder in ihrem Kopf eine Pause einlegten.


    Chase legte seinen gesunden Arm um sie, so vorsichtig, dass sie es kaum spürte. Sie hob ihren Kopf, ganz leicht nur, und küsste ihn. Er verstärkte seine Umarmung und erwiderte den Kuss. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, die Mundwinkel entlang, und ein Zittern lief durch ihren Körper.


    »Hey!«


    Sie fuhr hoch, als die harte Stimme sie zurück in die Gegenwart riss. Addie lehnte am Türrahmen und beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Sucht euch dafür später ein Hotelbett. Die Liege ist nicht gebaut, um das Gewicht von zwei Leuten zu tragen, und ich habe keine Lust, ihn noch einmal zusammenzuflicken.«


    Naya ärgerte sich nicht nur darüber, dass sie augenblicklich zurück auf den Hocker rutschte, sondern auch über ihre brennenden Wangen. Chase dagegen schenkte Addie ein Grinsen, das durch seinen derzeitigen Zustand eher wie ein Zähnefletschen wirkte.


    »Naya wiegt nicht viel«, sagte er. »Außerdem hast du ihr keinen Platz zum Schlafen angeboten, und sie sollte sich auch ausruhen.«


    Addie sah von einem zum anderen, dann schnaubte sie. »Hätte ja fragen können«, sagte sie und verschwand.


    Naya blickte Chase an, der die Augen verdrehte. »Geh«, sagte er und streichelte ihren Arm. »Ich bin noch da, wenn du wieder aufwachst.«


    Sie zögerte, doch dann nickte sie und folgte Addie auf den Gang. Die Frau funkelte sie an, hielt jedoch Abstand. »Du kannst dich da hinten ausruhen.« Sie zeigte den Gang hinab, schüttelte ungehalten den Kopf und verschwand wieder in Chase’ Zimmer. Die Tür knallte hinter ihr zu, und Naya war allein.


    Der Raum, in den Addie sie geschickt hatte, war winzig. Lediglich ein Stuhl, ein Tisch samt Lampe und ein altes, durchgelegenes Sofa hatten hier Platz gefunden, doch das genügte vollkommen. Naya ließ sich in die Polster fallen und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


    Chloes Schrei. Chase’ Blut, das zwischen den harten Gräsern im Sand versickerte und im Licht der Scheinwerfer grell leuchtete. Dazu die Schlangen, die auf Elara zukrochen. Ein Tier legte sich gegen seine Natur wie eine Würgeschlange um Elaras Hals und zog sich zusammen. Elara versuchte, es wegzudrücken, doch sie war zu schwach.


    Waren es überhaupt Elaras Hände? Plötzlich sah Naya sich selbst, wie sie in die Knie ging, hörte sich Keuchen und spürte den Druck und das Brennen. Es nahm so sehr überhand, dass sie nicht mehr atmen konnte. Sie riss ihren Mund auf, doch die Flammen erstickten jeden Atemzug im Keim. Ihre Hände schlugen auf den Boden und landeten in der Pfütze aus Blut.


    Der Druck verschwand nicht, als Naya aus ihrem Traum hochschreckte. Benommen starrte sie in ein vor Hass erstarrtes, bärtiges Gesicht. Sie roch Blut, Schweiß und kalten Zigarettenrauch und wollte zurückweichen, doch William Negleys Gewicht hielt sie fest, ebenso wie seine Hände ihre Kehle immer mehr zudrückten. Er gab keinen Laut von sich.


    Sie wollte schreien, doch vergeblich, also schlug sie zu. Ihre Hände trafen Williams Gesicht, ihre Nägel rissen Furchen in seine Wangen, doch er blieb, wo er war, und drückte weiter, ohne sich zu bewegen oder einen Ton von sich zu geben. Naya versuchte, sich zu konzentrieren und eine Kobra zu rufen, doch ihre Panik war zu groß. Der Ausdruck im Gesicht des Jägers fachte sie noch mehr an. Da war kein Triumph, kein Hass und erst recht kein Bedauern, sondern einfach nur die Überzeugung, dass er tat, was getan werden musste.


    Die Umgebung verdunkelte sich, als hätte jemand einen Vorhang vor ein Fenster gezogen. Die Lampe ging klirrend zu Boden, dann wurden Nayas Arme schwer und ihre Gegenwehr erlahmte. Ihr Körper schien einzuschlafen, Stück für Stück, und ihr nicht mehr zu gehorchen. Die Welt trat zurück und überzog sich mit einer Schicht aus Nebel und Spinnweben.


    Chase durchbrach sie.


    »Will!« Es war das einzige Geräusch und bewirkte doch so viel: Negleys Hände verschwanden, die Luft strömte wieder durch Nayas Kehle und brachte die Welt zurück.


    Naya atmete gierig ein und bekam einen Hustenanfall. Dann war Chase bei ihr, hielt sie fest und redete auf sie ein, ruhig und gleichmäßig. Unbewusst passte sie sich dem Rhythmus seiner Worte an, und endlich konnte sie weiteratmen, während sie sich blind in seine Arme krallte. Im Hintergrund hörte sie Addie und William miteinander reden, und als sie aufblickte, sah sie, wie die Frau den Jäger an der Schulter festhielt und mit energischen Gesten auf ihn einredete. Sein Hemd stand offen und ließ den Blick auf eine Bandage an seinem Oberkörper frei.


    Naya streckte eine Hand aus, um sich festzuhalten und aufzustehen. Chase griff danach und half ihr. »Geht es wieder?« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie seinen warmen Atem spürte. Er betrachtete ihren Hals und sah ihr dann in die Augen. Das Flackern in seinen Pupillen verriet, wie besorgt er war– und wie schwach. Allzu lange konnte sie nicht geschlafen haben, und er hatte sich definitiv noch nicht erholt. Durch den Verband an seiner Schulter sickerte bereits Blut, Addie würde ihn bald wechseln müssen.


    Naya nickte und wollte etwas sagen, doch da riss William sich von Addie los und hielt auf sie zu. Sie gab einen erstickten Laut von sich und wich zurück. Doch William kam nicht weit, da Chase sich wie ein Bollwerk zwischen ihn und sie stellte.


    William wollte ihn zur Seite drücken, überlegte es sich dann aber anders. Es war kaum zu übersehen, dass Chase sich mit letzter Kraft aufrecht hielt.


    »Verdammt, was soll das?« Williams Stimme war rauchig und dunkel. »Hör endlich auf damit, Chase. Ich dachte, nach allem, was sie dir angetan haben, siehst du endlich klar.« Er deutete auf die Schulter seines Neffen.


    Chase richtete sich ein Stück weiter auf, so als wollte er William beweisen, dass er trotz allem nicht unterzukriegen war. »Ich habe es Naya zu verdanken, dass ich nur einen Verband und eine kleine Verletzung am Bein habe. Wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du mich dort draußen mit einem Leichenwagen abholen können.«


    »Wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du das dort draußen erst gar nicht durchstehen müssen!«, brüllte William. »Genau wie Ben! Wir können froh sein, dass er es zurückgeschafft hat.«


    Naya fuhr zusammen. Der junge Jäger hatte überlebt. Trotz allem war sie erleichtert, es zu hören.


    Chase zuckte nicht einmal zusammen und blieb, wo er war. »Wollen wir nun so weitermachen? Überlegen, was passiert wäre, wenn wir manche Dinge nicht getan hätten? Wo ist da der Sinn?« Auch seine Stimme war lauter geworden.


    William ließ sich davon nicht beeindrucken. »Der Sinn ist, keine verdammte Medusa zu beschützen, geschweige denn sie herzubringen!«


    »So war es nicht ganz. Sie hat ihn hergebracht.« Addie trat mit einer Selbstverständlichkeit zwischen die beiden Männer, die Naya bewunderte, und schob Chase in Richtung Sofa. Anschließend packte sie William und zerrte ihn zur Seite. Er fuhr herum, schlug auf ihre Hand und fing sich einen empörten Blick sowie eine Ohrfeige ein.


    Chase beobachtete das Ganze, ohne mit der Wimper zu zucken, fasste Nayas Arm und zog sie neben sich auf das Sofa. Zunächst sträubte sie sich– ihr war nun nicht danach, es sich gemütlich zu machen, während William Negley wie ein wilder Stier durch den Raum tobte. Dann aber begriff sie, dass Addie sich auf ihre Art darum kümmern würde, und gab nach. Chase drückte sie an sich, aber sie schaffte es nicht, sich zu entspannen, obwohl er mit einem Daumen ihre Wirbelsäule entlangfuhr und ein feines Kribbeln auslöste, das über ihren gesamten Rücken floss.


    Addie deutete mit übertriebener Geste in den Raum. »Bitte, William, das Feld gehört dir. Du kannst wüten, den Tisch und den Stuhl durch die Gegend werfen und ein wenig brüllen. Es ist früh am Morgen, und hier draußen hört uns eh niemand. Ich schaue mir in der Zwischenzeit noch einmal die Wunde deines Neffen an. Das heißt, wenn ich ihn von seiner Freundin losreißen kann.« Sie sah von einem zum anderen, öffnete die Tür und verschwand.


    Stille kroch vom Gang herein. Es war William, der als Erster etwas sagte. »Das ändert nichts.« Er sah Chase an. »Es kann genauso gut eine Taktik sein, mit der sie mehr über unser Netzwerk herausfinden wollen.«


    Naya platzte der Kragen. Bislang hatte sie sich zurückgehalten, um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, aber allmählich verwandelte sich der hochgewachsene Jäger vor ihr in einen von Verfolgungswahn geplagten Mann, der versuchte, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie machte sich von Chase los und stand auf. »Ja, es könnte alles Mögliche sein. Genauso gut kann das hier vorgetäuscht sein.« Sie deutete auf Chase. »Er hätte mir alles nur vormachen können! Sein Leben umsonst riskieren können oder auch sich vor einen Gewehrlauf stellen können, nur, um mein Vertrauen zu gewinnen.« Sie spürte, wie ihr Gesicht brannte, doch jetzt war es ihr egal. »Natürlich bin ich auch mit Freuden in die Wildnis gefahren, um meine angeblich Verbündeten zu töten! Selbstverständlich ohne daran zu denken, dass Waffen mir etwas anhaben können.«


    William ließ sich von ihrem Ausbruch nicht beeindrucken. »Du siehst ziemlich unversehrt aus.«


    Naya setzte zu einer scharfen Antwort an, überlegte es sich dann anders und versuchte, ihren Zorn zu zügeln. Langsam ging sie auf William zu.


    Chase stand auf. »Naya.«


    Sie hörte nicht hin, bemerkte aber zu ihrer Genugtuung die Wachsamkeit in Williams Augen. Dann begriff sie. Er erwartete, dass sie ihm eine Schlange auf den Hals hetzte. Fast hätte sie aufgelacht. Sie alle hatten überlebt, was in den vergangenen Stunden und auch Tagen geschehen war, und er hatte noch immer nicht genug?


    Ihre Vorsicht ihm gegenüber verwandelte sich in Abscheu. Männer wie William Negley würden niemals aufhören, in den Krieg zu ziehen. Ebenso wie Elara niemals aufgegeben hätte, eine Kobramedusa zu finden, die sie an die Spitze einer Armee hätte stellen können. Sie konnten nicht anders, denn dies war ihr Leben.


    Aber es war nicht ihres, und auch nicht das von Chase. Dafür hatte er zu oft gezeigt, dass ihm andere Dinge wichtiger waren. Dass ihm Menschen wichtiger waren. Bei diesem Gedanken breitete sich eine Wärme in ihr aus, die einen Teil der Wut zurückdrängte.


    Naya blieb stehen. »Vielleicht gibt es Menschen, die sich so sehr aufgeben, um anderen etwas vorzugaukeln, das nicht ist. Aber so bin ich nicht. Ich lebe nicht, nur um Teil eines Schauspiels zu sein. Und Chase tut es auch nicht.«


    Sie wusste, es war alles gesagt und mit jeder weiteren Diskussion würden sie sich nur im Kreis drehen. Also wandte sie sich ab und verließ den Raum, ging an Addie vorbei und die Treppe hinauf. Niemand sagte etwas oder versuchte, sie aufzuhalten.


    Sie würde sich auch nicht mehr aufhalten lassen.
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    Man muss etwas Neues machen, um etwas Neues zu sehen.
(Georg Christoph Lichtenberg)


    Es fühlte sich an, als würde sie durch ein Haus laufen, das sie vor Jahren und nicht Tagen verlassen hatte. Seitdem Naya aufgewacht war, herrschte jene Stille, die man nur auf dem Land fand. Sie stellte ihren Koffer neben der Tür ab, schlüpfte in ihre Schuhe und trat nach draußen.


    Der Himmel war grau und drückte auf die Landschaft. Amelia stand vor dem Haus und winkte dem Postboten zu, dessen altersschwacher Wagen in der Einfahrt parkte. Sie hielt einen Stapel Papier in den Händen und starrte darauf, doch es war ihr deutlich anzusehen, dass ihre Gedanken ganz woanders waren. Erst als das Postauto ansprang und wendete, entdeckte sie Naya.


    »Schlechte Nachrichten?« Naya deutete auf die Briefe.


    Amelia schüttelte den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht, was das alles ist. Die wirklich wichtigen Neuigkeiten werden hier meist mündlich überliefert.« Sie starrte dem Auto hinterher. »Sie haben Elara Koulevs Körper geborgen, und auch den von Chloe Burnett. Die Beerdigung findet übermorgen statt.«


    »Sie gehen hin?«


    »Natürlich.« Amelia seufzte. »Das bin ich ihr irgendwie schuldig. Und auch den anderen.« Über Dermot verlor sie kein Wort. Vielleicht war sein Verrat einfach zu groß gewesen.


    »Vielleicht treffen Sie ja die eine oder andere Medusa, die sich über ein Gespräch freuen würde«, sagte Naya und begriff im selben Moment, dass Amelia genau das vorhatte. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, sondern weiter für ihre Überzeugungen kämpfen. Anders als Elara oder Negley ließ sie dem Gegenüber dabei allerdings genügend Luft zum Atmen. Amelias Methoden mochten ihre Schwachstellen haben und vielleicht nur selten zu den gewünschten Ergebnissen führen, aber sie versuchte niemals, eine Frau nach ihren Vorstellungen umzukrempeln.


    Trotzdem riskierte sie einiges. Sie hatte es Naya gegenüber nur angedeutet, aber dies war nicht das erste Mal, dass sie in die Fehde zwischen Jägern und Medusen geraten war. Und sie hatte Naya erzählt, was auf Elaras Grundstück geschehen war. Die Jäger waren entkommen, und nachdem Amelia es ins Haus geschafft hatte, musste sie feststellen, dass dieses verlassen war. Später hatte sie Dermots Leiche auf dem Hof gefunden.


    Naya dachte an die letzte Begegnung mit Georgia. Sie war nicht wieder auf der Farm aufgetaucht, um ihre Sachen zu holen. »Denken Sie, dass Georgia zurückkommen wird?«, fragte sie leise.


    »Sie hat sich entschieden. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht auf dumme Gedanken kommt oder sich mit Jägern anlegt.«


    Es klang endgültig und im ersten Moment hart, doch Amelia hatte recht. Georgia traf ihre eigenen Entscheidungen, und niemand konnte sie zwingen, etwas anderes zu tun.


    In der Ferne hupte ein Auto, und dann kroch Chase’ Wagen die Einfahrt hinauf. Beide Frauen sahen ihm stumm entgegen, bis Naya sich leise räusperte.


    »Das ist dann wohl für mich.«


    Amelia ließ die Post zu Boden fallen und zog sie in ihre Arme. »Pass auf dich auf, Kleines.«


    Naya erwiderte die Umarmung und lächelte. »Mach ich, keine Sorge.« Amelia klopfte ihr auf den Rücken und ließ sie dann widerstrebend los. »Ich würde dir gern noch einen guten Ratschlag zum Abschied geben, aber ich glaube, du weißt schon alles, was ich dir noch sagen könnte.« Sie deutete auf Chase’ Wagen. »Das ist schon einmal ein recht guter Anfang.«


    Naya zögerte. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt ein Anfang ist. Ich will immer noch dasselbe wie zuvor. Ein normales Leben führen, ohne Ängste, die ich nicht kontrollieren kann, und ohne mich andauernd umsehen zu müssen, wenn ich allein unterwegs bin.«


    Amelia nickte. »Das kannst du. Und es ist die richtige Botschaft für die Jäger. Eine Medusa, die nichts weiter sein will als eine ganz normale Frau. Möglicherweise hilft es ihnen, zu begreifen, dass der Frieden zwischen beiden Seiten die Lösung ist.«


    Naya hob die Augenbrauen. »Begreifen? William Negley?«


    Sie sahen sich an und lachten gleichzeitig los.


    Obwohl sie noch längst nicht alles wusste, was den Krieg mit den Jägern betraf, fühlte Naya, dass es richtig war, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren. Ja, die Zukunft war ungewiss, aber das war sie immer, auch für einen vollkommen normalen Menschen. Sie beugte sich vor, küsste Amelia auf die Wange und griff nach ihrem Koffer. »Ich melde mich, wenn ich in Sydney angekommen bin.«


    »Du bist jederzeit willkommen, Naya.«


    »Ich weiß. Und beim nächsten Mal komme ich sogar gern.«


    Chase hatte sich von der Schusswunde erholt, auch wenn Naya ihm nicht glaubte, dass er keine Schmerzen mehr hatte. Er half ihr, das Gepäck in den Kofferraum zu wuchten, winkte Amelia, stieg ein und fuhr los. Naya beobachtete im Rückspiegel, wie die Farm stetig kleiner wurde, bis sie Amelia nur noch als dunklen Fleck wahrnahm. Dann lehnte sie ihren Kopf an Chase’ Schulter und schloss die Augen. Als sie kurz darauf seine Hand auf ihrem Knie spürte, wusste sie, dass zumindest für einen Augenblick alles in Ordnung war.


    »Warte. Kannst du bitte kurz anhalten?«


    Chase warf Naya einen verwunderten Blick zu, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte. In einiger Entfernung schmiegten sich die drei Häuser aneinander, der halb verfallene Schuppen war nur als dunkler Fleck zu erkennen. Naya biss sich auf die Lippe und grübelte. Ihre Finger tasteten nach dem Metall, das in der Ablage zwischen den Sitzen lag. Irgendwie hatte sie das Gefühl, damit einen Schlussstrich ziehen zu können. Zu müssen. Ja, sie konnte das verdammte Ding einfach aus dem Fenster werfen oder Chase überlassen, aber das wäre nicht dasselbe.


    »Ich denke, ich würde Addie gern wissen lassen, dass ich hier verschwinde«, murmelte sie und verengte die Augen.


    Chase antwortete nicht sofort. »Bist du sicher?«, fragte er schließlich.


    Sie schluckte und nickte energisch. »Ja, bin ich.«


    »Also gut.« Er gab Gas, und sie holperten über die schlecht ausgebaute Straße auf die Häuser zu.


    Wie bei ihrem ersten Besuch war auf den ersten Blick alles still. Chase hatte protestiert, sich aber schließlich bereit erklärt, im Wagen zu warten. Das hier war ihr Abschied von allem, was mit Meelah zu tun hatte– von Amelia, der Unsicherheit und auch ihrer Angst. Und die verband sie vor allem mit den Jägern. Sie wollte die Männer und Frauen mit Vorsicht betrachten, möglicherweise auch mit der Bereitschaft, sich zu verteidigen, aber nie wieder mit blinder Furcht, die sie in die Enge trieb. Die Vorstellung, einem der Jäger noch einmal zu begegnen, stimmte sie nicht fröhlich. Aber jeder hatte Opfer bringen müssen, und dies zählte zu ihren.


    Naya lief langsamer und blickte sich suchend um, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie stutzte. In der Tür des mittleren Gebäudes erschien eine Gestalt. Das krause Haar und die energischen Gesten kannte sie, ebenso wie die zweite Person, die nur einen Atemzug später ins Freie trat.


    Addie sah sie als Erste, fiel William Negley ins Wort und deutete in Nayas Richtung. Chase’ Onkel wirkte zunächst überrascht, dann verdüsterte sich sein Gesicht.


    Auch nichts Neues.


    »Hallo«, sagte Naya, weil ihr nichts Besseres einfiel. Addie sah sie ausdruckslos an, doch sie glaubte, ein Zucken in einem Mundwinkel entdeckt zu haben. »Ich fahre zurück nach Sydney und wollte mich verabschieden. Nicht, weil unser Verhältnis so freundschaftlich ist, sondern um guten Willen zu zeigen. Vielleicht zieht das ja Kreise.«


    Addie nickte knapp, für sie war alles gesagt. William rührte sich nicht und machte auch keine Anstalten, etwas entgegnen zu wollen, also wandte Naya sich an Addie »Warum sind Sie beide hier? Chase hat mir erzählt, das hier wäre nur noch eine Notfallstation und kein Versammlungsort.«


    »Ist es auch«, sagte Addie in einem Tonfall, den Lehrer begriffsstutzigen Schülern gegenüber anschlugen. »Du erinnerst dich vielleicht an Ben? Er war zu früh auf den Beinen und hat das nicht lange durchgehalten. Typischer Fall von Selbstüberschätzung.«


    »Addie«, kam es scharf von William. »Das reicht.«


    Naya seufzte lautlos, griff in ihre Umhängetasche, zog Williams Pistole hervor und drückte sie ihm in die Hand. »Hier. Man sagte mir, die gehört Ihnen.«


    William wirkte überrascht, dann verstaute er die Waffe unter seiner Jacke und sah sich um. »Woher hast du die?«


    Naya ging nicht darauf ein. »Sie ist leer, aber ich habe sie trotzdem eingesteckt. Vielleicht, um mich sicherer zu fühlen.« Sie hielt Williams Blick. »Ich wollte sie Chase überlassen, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Das war es dann wohl, nicht wahr?«


    »Wir werden dich auch in Sydney im Auge behalten.« Williams Augenbrauen senkten sich, wenn überhaupt möglich, noch weiter herab.


    »Das lässt sich wohl nicht vermeiden.« William wusste genau, dass sie den Kontakt zu Chase nicht abbrechen würde, doch er wurde sein Misstrauen ihr gegenüber einfach nicht los. Wahrscheinlich war es wie mit alten Bäumen, die bereits zu sehr Wurzeln geschlagen hatten. William konnte die Jägerhaut nur schwer abstreifen, die er vor so vielen Jahren übergezogen hatte, und ohne die er sich schutzlos und fremd fühlte.


    Naya wandte sich ab, ohne sich zu verabschieden.


    Weder William noch Addie sagten etwas, aber beide blickten Naya hinterher, bis sie um die Ecke gebogen und verschwunden war.


    »Dass ich das noch erleben darf«, sagte Addie und sah in höchstem Maße belustigt aus. »William Negley lässt eine Medusa gehen. Noch dazu eine, die ihm kurz zuvor eine Waffe in die Hand gedrückt hat.«


    »Red keinen Unsinn«, herrschte William sie an. »Sie könnte nützlich sein«, fuhr er mit leiserer Stimme fort, als die Leute in der Nähe zu ihm herüberblickten. »Chase ist zwar verliebt in das Mädchen, aber er wird trotzdem nicht alles vergessen, was ich ihm beigebracht habe.«


    Addie sah ihn nachdenklich an. »Womöglich lernt er sogar dazu?«


    William rümpfte die Nase. Er hasste es, wenn sie ihm Dinge durch die Blume mitteilte. »Was auch immer du mir sagen willst, sag es gleich.«


    »Ich meine ja nur. Sie hatte einige Gelegenheiten, eine Schlange auf uns zu hetzen, aber sie hat es nicht getan.«


    »Was bist du, die Mutter dieses Mädchens? Nur, weil sie uns nicht angegriffen hat, ist sie keine Heilige, Adele. Aber vielleicht kann sie nützlich für uns sein.«


    Addie verengte die Augen. »Und das kann sie wie?«


    »Denk nach. Sie trifft sich nicht nur mit meinem Neffen, sondern ist auch mit einer Kobra verbunden. Hauptgewinn. Wenn Chase es schafft, sie zu beeinflussen, dann haben wir einen Fuß in der Tür.«


    »Mit dem wir was anstellen wollen? Denkst du, sie wird die anderen wie Lämmer zur Schlachtbank führen?« Addie schüttelte den Kopf. »Das ist Wunschdenken, William.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vergiss nicht, dass sie Koulev getötet hat. Wir müssen nur Geduld haben und sehen, wo das alles hinführt.«


    Addie musterte William prüfend und brachte dann ihre Lippen nah an sein Ohr. »Schon einmal daran gedacht, dass es einfach nur um zwei junge Leute geht, die sich ineinander verliebt haben?« Sie schlug ihm auf die Schulter und ging zurück ins Haus.


    Naya fühlte sich seltsam leicht, so als hätte sie mit Williams Waffe auch einen Teil der Last zurückgelassen, die ihr hier in Meelah auf die Schultern geladen worden war. Sie lächelte bei dem Gedanken, bald wieder zu Hause zu sein und ruhig schlafen zu können, ohne einen Blick unter das Bett werfen zu müssen.


    Chase lehnte an seinem Wagen und sah ihr entgegen. Leichtigkeit wandelte sich in Hochgefühl, und sie wäre am liebsten auf ihn zugerannt. Er stieß sich mit einer eleganten Geste ab, kam ihr entgegen und umfasste ihre Taille.


    Sie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. »Dein Onkel ist wirklich hier. Wegen Ben.«


    Er nickte. »Zum Glück musste Ben nur an der Schulter genäht werden, weil eine der Frauen sich vor lauter Panik mit einem Küchenmesser verteidigt hat. Die Wunde am Kopf war harmlos. Noch ein Schlangenbiss wäre allmählich aufgefallen, selbst wenn Addie alles daran gesetzt hätte, es zu vertuschen.«


    »Hm«, sagte Naya, ging aber nicht darauf ein. Sie war vor allem froh, dass sie an Bens Kopf keinen größeren Schaden angerichtet hatte. Zwischen Chase und ihr bestand die unausgesprochene Abmachung, vorerst nicht über das zu reden, was in Elaras Haus geschehen war. Es gab zu viele andere Dinge zu klären, angefangen bei der Tatsache, dass sie versuchen wollten, eine ganz normale Beziehung zu führen, ohne Jäger oder Medusen zwischen sich kommen zu lassen. »Ich habe deinem Onkel seine Waffe zurückgegeben. Er war nicht gerade freundlich, aber immerhin hat er sie mir nicht augenblicklich an die Stirn gehalten.«


    »Wir hatten eine sehr lange Unterhaltung, was das anbelangt«, sagte Chase. »Er war nicht sehr begeistert davon, dass ich vorhabe, dich weiterhin zu sehen. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass ich eine Weile ohne ihn klarkomme. Und er ohne mich.«


    »Das hat er hingenommen?«, fragte Naya so leise, dass Chase es gerade noch hören konnte.


    »Nun, das heißt nicht, dass ich aufhöre, Jäger zu sein«, murmelte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Aber ich beschränke mich in Zukunft auf die Elaras dieser Welt.«


    »Einverstanden«, sagte Naya, griff in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. »Reden wir doch darüber, wenn wir in Sydney sind. Hast du schon eine Idee, wo du wohnen wirst?«


    »Das wird sich zeigen«, murmelte er so dicht an ihrem Gesicht, dass sie die Bewegungen seiner Lippen spürte. Sie erzeugten ein Kribbeln auf ihrer Haut, das sich so langsam über ihren Körper zog, dass sie sich am liebsten wie eine Katze gerekelt hätte. Doch Chase’ Augen fesselten sie zu sehr, um sich auch nur eine Winzigkeit zu bewegen.


    »Du könntest dir einen Nebenjob suchen«, lächelte sie. »Darin hast du ja Erfahrung.«


    Er strich ihr die Haare mit beiden Händen zurück, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und biss leicht in ihre Schulter. Naya keuchte. Noch nie hatte sie jemand so schwach werden lassen wie er. Seine Berührungen machten sie süchtig, und sie wollte mehr davon. Sie presste sich eng an ihn, schob ihre Hände unter sein Shirt und ließ ihre Finger über die Gänsehaut wandern, die seinen Bauch überzog. Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein, ohne die Angst, dass jeden Augenblick jemand hereinkommen und sie bedrohen würde. Bald gab es nur sie und Chase. Allein der Gedanke war so erregend, dass sie nicht sicher war, wie sie bis Sydney durchhalten sollte, ohne ihm das Shirt vom Leib zu reißen.


    »Wir sollten los.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    Er schluckte hart und nickte dann. »Okay«, sagte er mit rauer Stimme und sah ihr tief in die Augen, ehe er sich umdrehte und ihr die Tür aufhielt. Sie stiegen ein und ließen wenig später Meelah hinter sich.


    Auf der Fahrt nach Sydney berührten sich Nayas und Chase’ Finger immer und immer wieder. Als Chase sanft über ihren Arm streichelte, fiel ihr ein, dass sie ihm noch etwas sagen wollte. Sie hatte es sich vorgenommen, als sie auf dem Weg zu Addie gewesen waren, und nur auf die passende Gelegenheit gewartet. Naya fasste Chase’ Hand fester und sah ihn voller Zärtlichkeit an. Dies war genau der richtige Moment.

  


  
    Leseprobe


    Anne Lück


    Das Mädchen mit den Engelshänden
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    Johanna kann seit ihrer Kindheit den Tod von Menschen mittels einer Berührung sehen. Als sie auf diese Weise ihre einzige Freundin Carla verliert, ist Johanna vollkommen am Ende. Sie begeht Selbstmord.


    Auf der Schwelle zwischen Leben und Tod trifft sie auf Than– einen Todesengel, der ihr anbietet, ihr Leben ebenfalls als Todesengel fortzuführen. Als Johanna das Angebot annimmt, ahnt sie noch nicht im Geringsten, was sie erwarten wird– die Intrigen der Engel, eine neue Liebe und eine Freundschaft, die weit über den Tod hinausgeht.

  


  
    Prolog


    Es war ein regnerischer Sonntag und damit eigentlich kein Tag, an dem Anke Thomas ihre Wohnung verließ. Normalerweise pflegte sie an ihren freien Tagen das Ritual, ihre Beine hochzulegen und bei einer Tasse Tee den Nachmittagsklatsch im Fernsehen anzuschauen. Aber heute war sie doch aufgestanden. Die Umstände verlangten es so.


    Auf der Straße befanden sich trotz des schlechten Wetters jede Menge Menschen. Mit der schwarzen Kleidung, die eigentlich so gar nicht ihr Stil war, fiel Anke noch mehr auf, als sie es sonst tat. Aber auch diese Sache wurde von den Umständen gefordert. Zwar war es schon lange keine Mode mehr– in Ankes Familie hatte man jedoch schon immer schwarze Kleidung getragen, wenn jemand gestorben war.


    Die Straße, in die die ältere Frau nun einbog, lag in einer Gegend, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Sie war verschrien als eine Ecke der Stadt, in der viele Verbrechen passierten, und Anke drückte ängstlich ihre Handtasche an sich. Sie hatte hier überhaupt nicht hingewollt, und wieder einmal fragte sie sich, warum man sie herbeordert hatte.


    Vor einem großen, backsteinfarbenen Gebäude blieb Anke stehen, rückte unsicher ihre runde Brille zurecht. Nummer44. Hier war sie richtig, diese Adresse hatte der Mann am Telefon ihr genannt. Auf dem großen, weißen Schild neben der Tür war zu lesen, dass es sich um ein Therapiezentrum handelte. Eigentlich hatte Anke große Lust, sich einfach wieder umzudrehen, den weiten Weg nach Hause zu laufen und diese Sache zu vergessen, wie sie es schon die ganze Zeit über versucht hatte. Und es wäre ihr sicher auch gelungen, wäre nicht besagter unheilvoller Anruf gekommen. Hier stand sie nun, unsicher, was sie tun sollte.


    In diesem Moment ging die dunkle Metalltür auf, und ein Mann trat aus dem Gebäude. Er war jünger als Anke, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig. Seine Augen waren müde und wiesen tiefe Spuren schlafloser Nächte auf, vieler schlafloser Nächte. Auch sein Dreitagebart und sein nicht mehr so frisch wirkendes Hemd zeugten davon, dass er wohl keine Gedanken an die alltäglichen Dinge verschwendete.


    Auch wenn es Anke wahnsinnig widerstrebte, einen derart schmuddeligen Menschen anzusprechen, der noch dazu aus einem solchen Gebäude herauskam, ging sie ein paar Schritte auf ihn zu.


    Das Klacken ihrer Schuhe auf dem Asphalt verriet sie, und der Mann hob den Kopf. Seine wasserblauen Augen sahen unendlich traurig aus, auch wenn er sich jetzt an einem gezwungenen Lächeln versuchte. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Seine Stimme klang, wie Anke vermutet hatte: rau, angespannt und genauso traurig, wie es seine Augen waren. Aber das Wichtigste war, dass sie seine Stimme erkannte.


    »Davon gehe ich aus«, antwortete Anke und konnte einen leicht pikierten Unterton nicht unterdrücken. »Ich denke, ich gehe richtig in der Annahme, dass wir telefoniert haben, oder? Sie sind doch Herr Karen?«


    Schon leuchtete etwas in den Augen des Mannes auf. »Ja, da haben Sie Recht. Dann müssen Sie… Johannas Tante sein, nicht wahr?«


    Sofort, um noch mehr unheilvollen Begegnungen vorzubeugen, schrieb Anke ein unsichtbares Kreuz in die Luft vor ihrem Gesicht. Dann zischte sie scharf: »Anke Thomas. Sie wollten mich sprechen?«


    Etwas verwirrt wirkend von ihrer kalten Art nickte Herr Karen. »Ja, das ist richtig. Aber lassen Sie uns solche Dinge nicht hier draußen besprechen.« Er warf die Zigarette, die er sich eben angezündet hatte, auf den Boden und trat sie gedankenversunken aus, auch wenn sie mitten in einer Pfütze gelandet war. Dann lächelte er unsicher. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Frau Thomas?«


    »Eigentlich nicht, aber was bleibt mir denn jetzt noch für eine Wahl?«, brummte Anke und stolzierte hochnäsig durch die aufgehaltene Tür.


    Im Inneren trat man sofort in kleines Wartezimmer, in dem ein paar Menschen auf bunten Plastikstühlen saßen, in Zeitschriften blätterten und aufsahen, als sie eintrat.


    Anke Thomas wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können. Hätte sie diesen Anruf doch nur ignoriert! Wäre sie doch gar nicht erst ans Telefon gegangen, als es an ihrem freien Tag geklingelt hatte! Wenn die Leute aus ihrer Nachbarschaft hörten, dass sie sich an einem Sonntagnachmittag in einer Nervenheilanstalt aufhielt… was würden sie reden! Wahrscheinlich würde jeder denken, dass sie aufgrund des Todes ihrer Nichte nicht mehr ganz richtig im Kopf war, und Anke wollte sich gar nicht vorstellen, was das für furchtbare soziale Folgen nach sich zog!


    »Hier entlang, Frau Thomas…« Herr Karen wies ihr die Richtung und lief dann den Flur entlang.


    Anke Thomas schnaubte. Gut, der Typ hatte wenigstens ein paar Manieren. Leiden konnte sie ihn trotzdem nicht, immerhin war er schuld an ihrer derzeitigen Misere. Mit kleinen, aber energischen Schritten folgte sie ihm, nicht ohne den Menschen im Wartezimmer noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen. Armes, geisteskrankes Gesindel!


    Herr Karen steuerte ein kleines Büro am Ende des Ganges an, öffnete die Tür und ließ Anke hinein. Sie sah sich einen Augenblick um, auch wenn es in diesem spärlich eingerichteten Zimmer nicht sonderlich viel zu sehen gab. Nur einen Schreibtisch, zwei Stühle und ein Beistelltischchen mit einer halb verwelkten Blume darauf, mit der wohl jemand krampfhaft versucht hatte, etwas Atmosphäre zu schaffen.


    Anke unterdrückte ein verächtliches Lachen, bevor sie auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz nahm und die kleine schwarze Tasche auf ihrem Schoß abstellte.


    Herr Karen nahm nicht sofort Platz, sondern lief zuerst zum Fenster und sah kurz hinaus. Die ganze Zeit knetete er dabei seine Hände, als müsste er sich einen Moment lang sammeln. Dann fuhr er zu Anke herum und versuchte es erneut mit einem Lächeln. »Wie unhöflich von mir. Ich sollte Ihnen womöglich einen Tee oder einen Kaffee anbieten. Ich bin in letzter Zeit etwas durch den Wind, Sie verstehen…«


    Natürlich wollte Anke einen Tee trinken! Auf ihrer heimischen Couch! »Machen Sie sich keine Umstände, Herr Karen, eine gemütlichere Atmosphäre können Sie kaum schaffen.«


    Herr Karen bemerkte wohl ihren Blick über das Mobiliar seines Zimmers, denn er räusperte sich verlegen. »Ich muss mich auch dafür entschuldigen, dass es hier momentan nicht so gemütlich aussieht, wie man es wahrscheinlich bei einem Kindertherapeuten erwartet. Aber ich ziehe gerade aus, die Kündigung läuft bereits.«


    »Ach, Ihnen wurde gekündigt?«, fragte Anke Thomas mit gelangweilter Stimme, die sofort suggerierte, dass es sie nicht im Geringsten interessierte. Auch Herr Karen schien das sofort zu merken, und dazu brauchte er wahrscheinlich nichts von dem Wissen über Psychologie, die er fünf Jahre lang studiert hatte. An dieser Stelle kam er mit ein wenig Smalltalk nicht weit. Es gab also keinen anderen Weg, als endlich aufs Ganze zu gehen. Herr Karen setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und stützte das Gesicht auf die zusammengefalteten Hände. »Der Verlust Ihrer Nichte tut mir wirklich leid, Frau Thomas. Es war sicher ein Schock für Sie.«


    Anke ließ einen missbilligenden Laut hören. »Herr Karen, nun tun Sie doch nicht so. Das Mädchen, Gott sei seiner Seele gnädig, war ein psychisches Wrack, und das wissen Sie doch sicher am besten. Für niemanden, auch nicht für mich, kam ihr Selbstmord überraschend.«


    Bei dieser eiskalten Antwort musste Herr Karen schlucken. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele Gespräche mit Erziehungsberechtigten von Selbstmördern geführt. Er hatte Wut erlebt, Tränen, Verzweiflung und Unverständnis. Aber noch nie hatte jemand so abgeklärt auf den Tod eines nahen Familienmitgliedes reagiert. »Nun, anscheinend kam ihr Tod für mich überraschender als für Sie, Frau Thomas. Meiner Meinung nach hatte sie sich bereits auf dem Weg der Besserung befunden.«


    »Weg der Besserung?« Anke lachte auf. »Ich erzähle Ihnen mal etwas, mein Lieber, es gibt Krankheiten und Leiden, die niemand bessern kann, und ihre gehörte dazu.«


    Mit offensichtlicher Überraschung sah Herr Karen die Frau an, er schien gar nichts mehr zu verstehen. »Nun, Frau Thomas, die Heilungsquote von Kindern, die ihre Eltern verloren haben, steht gar nicht mal so schlecht, und soweit ich weiß…«


    Doch Anke Thomas unterbrach sein Gerede mit einer wirschen Handbewegung. »Ich rede nicht von irgendwelchen Traumata, die das Kind angeblich erlitten haben soll.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren faltigen Mund. »Das Kind hatte größere Probleme als das, glauben Sie mir…«


    Herr Karen musste sich anscheinend zusammenreißen, denn ihre Worte schienen etwas in ihm auszulösen. Nach ein paar Sekunden lächelte er nur müde. »Johanna hat mir des Öfteren erzählt, dass Sie eine dunkle, böse Seite an ihr gesehen haben…«


    »Und die hatte sie!«, schoss Anke Thomas sofort wütend heraus. »Glauben Sie mir, ich bin nicht verrückt, im Gegensatz zu ihr. An ihr klebte, seit ich sie kannte, der Schatten des Teufels!«


    Herr Karen konnte es gerade noch so unterdrücken, laut loszulachen oder aufzuseufzen. »Nun, wir vertreten offensichtlich verschiedene Meinungen, lassen Sie uns nicht darüber streiten.«


    »Das ist keine Frage der Weltansicht, Herr Karen.« Anke Thomas schnaubte. »Aber nur aus reiner Neugierde… Warum haben Sie mich dann herbeordert? Was war denn so wichtig?«


    »Ja, natürlich.« Herr Karen wischte sich einmal über das Gesicht, wahrscheinlich, um seine Gedanken wieder zu ordnen. »Auch wenn es mittlerweile nicht mehr mein Job ist, ich hatte Johanna gern. Und mir schien sie in letzter Zeit auf dem Weg der Heilung, wie ich bereits sagte. Sie schien sehr gelöst und glücklich. Nicht zuletzt, weil ich sie in ein soziales Projekt berufen hatte, um sie mit einem Mädchen ihrer Altersklasse zusammenzustecken, das ebenfalls bei mir in Therapie war. Es sollte den Mädchen das Kontakteknüpfen zu anderen Menschen erleichtern.«


    »Sie reden von dieser Carla, nicht wahr?« Frau Thomas schien ernsthaft bestürzt, denn ihre aufgemalten Augenbrauen schossen unnatürlich weit nach oben, in Richtung ihrer Stirn. »Sie war auch in Therapie bei Ihnen? Ich kann nicht glauben, dass sie auch so ein psychisches Wrack war wie meine Nichte…«


    »Ihre Nichte war kein psychisches Wrack!« Herr Karen bemühte sich ernsthaft, nicht seine Geduld zu verlieren mit dieser Frau, aber es fiel ihm zusehends schwerer. »Ja, Carla war auch eine meiner Patientinnen, die beiden sollten sich gegenseitig bei ihrem Heilungsprozess unterstützen.«


    »Na, das hat ja wunderbar geklappt, nicht wahr? Und was ist mit Carla, ist sie noch in Behandlung bei Ihnen?«


    »Sie ist ebenfalls tot.« Herr Karen lockerte seine Krawatte, denn auf einmal schien es ihm im Zimmer immer heißer zu werden. »Sie starb am selben Tag wie Johanna, bei einem Verkehrsunfall.«


    Anke Thomas schlug sich entsetzt eine Hand auf die Brust. »Oh mein Gott, das arme Kind. Sie war wirklich ein unglaublich lieber Mensch.« Sie sah den Mann über ihre Brille hinweg eine Spur argwöhnisch an. »Jetzt kann ich auch verstehen, warum Sie Ihren Job hinschmeißen. So gut können Sie es ja nicht gemacht haben, wenn Ihnen hier alle Patienten wegsterben, nicht wahr? Ich bin mir fast sicher, dass meine Nichte mit alledem irgendwas zu tun hat!«


    »Wie können Sie so etwas sagen?« Eigentlich hatte Herr Karen nicht vorgehabt, laut zu werden. Aber nun musste er die flache Handfläche auf den Tisch schlagen.


    Anke Thomas zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern schielte wieder über den Rand ihrer silbernen Brille hinweg. »Nun beruhigen Sie sich schon wieder, guter Mann. Ich sage ja nur die Wahrheit.«


    »Ich bezweifle, dass Johanna etwas mit Carlas Tod zu tun hat. Die beiden mochten sich und Ihre Nichte war ein guter Mensch, egal was Sie für ein furchtbares Bild von ihr haben.« Herr Karen rang nach Fassung und Luft, bevor er gezwungen ruhig fortfuhr: »Und ob Sie es glauben oder nicht, Johanna machte einen heilenden Eindruck auf mich. Deswegen würde mich persönlich interessieren, ob sie sich Ihnen gegenüber in letzter Zeit irgendwie merkwürdig verhalten hat. Haben Sie etwas mitbekommen?«


    Anke Thomas überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass meine Nichte sich irgendwann mal normal verhalten hat. Aber an dem Abend bevor ich sie gefunden habe, war sie tatsächlich noch merkwürdiger als sonst.«


    Herr Karen schaute aufmerksam auf und konnte es nicht verhindern, wieder seine Hände zu kneten. »Was meinen Sie genau damit?«


    »Naja, Carla war an dem Abend bei uns. Johanna hatte sich den ganzen Tag schon in ihr Zimmer zurückgezogen und wollte nicht einmal etwas essen. Carla war eine Weile bei ihr oben im Zimmer, und irgendwann kamen die beiden die Treppe runtergestürmt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Johanna hat die ganze Zeit darauf bestanden, bei Carla zu übernachten.« Anke schüttelte missbilligend den Kopf. »So etwas hatte ich bei ihr noch nie erlebt, das können Sie mir glauben. Aber naja, sie hatte ja auch nie Freunde. Also habe ich sie eben gehen gelassen. Wer weiß… vielleicht haben die beiden sich gestritten und… Naja, man soll ja nicht schlecht über Tote reden, nicht wahr?«


    Herrn Karens Nackenhaare stellten sich gefährlich auf. »Danke Frau Thomas, Sie haben mir sehr weitergeholfen. Das war auch schon alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank für Ihre kostbare Zeit.« Er konnte diese Frau keine Sekunde mehr ertragen. Er wollte nur noch, dass sie endlich verschwand und ihn in Ruhe ließ, am besten für den Rest seines Lebens.


    »Oh, was für eine Erleichterung.« Frau Thomas sprang sofort auf, als hätte man sie jahrelang auf diesem Stuhl gefesselt. »Dann wünsche ich Ihnen noch ein paar schöne Wochen. Halten Sie sich lieber von psychisch kranken Menschen fern, Sie scheinen denen ja nicht sonderlich gut helfen zu können.«


    Herr Karen stützte den Kopf in die Hände und stöhnte genervt auf. »Bitte gehen Sie, Frau Thomas, ich habe anscheinend unser beider Zeit verschwendet.«


    »Sie sollten nicht so unhöflich sein«, schnaubte Anke Thomas und hängte sich ihre Tasche über den Arm. »Immerhin habe ich meinen freien Sonntag geopfert, um hier herzukommen und mir das Geschwafel eines Möchtegern-Therapeuten anzuhören. Denken Sie, das hätten viele Menschen auf sich genommen? Da irren Sie sich! Und meine Lieblingsserie habe ich auch verpasst.«


    »Das tut mir wirklich unheimlich leid, Frau Thomas, ich hoffe, Sie werden diese Enttäuschung ohne große Folgen überstehen.« Herr Karen bemühte sich gar nicht mehr, seine Abneigung gegenüber dieser Frau zu verstecken. Wahrscheinlich ging ihr das genauso nahe wie der Tod ihrer Nichte, offensichtlich.


    »Das hoffe ich auch. Und bevor ich‘s vergesse…« Anke Thomas kramte in ihrer Handtasche und warf dem Therapeuten einen weißen, verschlossenen Umschlag auf den Schreibtisch. »Wenn Sie meine Nichte so unglaublich vergötterten, werden Sie sich sicher auch freuen, dass sie Ihnen einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Einem zweitklassigen Therapeuten, nicht der Frau, die sie großgezogen und durchgefüttert hat!« Frau Thomas schien sich absolut in Rage geredet zu haben, denn auf ihrer Stirn traten bereits kleine blaue Äderchen hervor.


    Herr Karen starrte fassungslos auf den Briefumschlag auf seinem Schreibtisch. »Warum haben Sie nicht vorher einen Brief erwähnt? Warum haben Sie in den Tagen nach ihrem Tod keinen Kontakt mit mir aufgenommen, um mir davon zu erzählen?«


    »Ich will mit dem Leben von Johanna absolut nichts mehr zu tun haben und mit ihrem Tod noch viel weniger. Sie hat eine ziemliche Schande über mich gebracht mit ihrem egoistischen Selbstmord! Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn die ganze Nachbarschaft über einen redet!« Sie richtete den kleinen schwarzen Hut auf ihrem Kopf, der bei ihrem zitterten Wutausbruch verrutscht war. »Bitte kontaktieren Sie mich nie wieder wegen dieser Sache! Guten Tag!« Und mit wütendem Kampfschritt verließ sie das Büro des Therapeuten.


    Herr Karen konnte einfach nicht anders, als ihr mit offenem Mund hinterher zu starren. So eine unverfrorene Frau war ihm im Leben noch nicht untergekommen!


    Langsam richtete er seinen Blick wieder auf den Umschlag, nahm ihn vorsichtig auf und zog dann den Zettel heraus. Es standen nur ein paar Sätze darauf, in einer ziemlich wackeligen Handschrift, wie in großer Pein geschrieben. Als Herr Karen sich den Brief durchgelesen hatte von dem Mädchen, das er seit zehn Jahren kannte, stiegen ihm die Tränen in die Augen, und er konnte nicht anders, als den Brief zu umklammern und still in seinem leeren Büro zu sitzen und lautlos zu weinen.

  


  
    Kapitel1


    Immer und immer wieder ließ sie ihre Fingernägel ungeduldig gegen den Tisch klacken und starrte abwechselnd auf die Uhr und aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne. Nicht, dass es Johanna etwas ausgemacht hätte, bei solch schönem Wetter drinnen zu sitzen. Immerhin verbrachte sie ihr halbes Leben im Inneren von Häusern, insbesondere in ihrem Zimmer. Aber es war eine absolut grausame Sache für sie, acht Stunden am Tag mit so vielen Leuten in einem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Ihre Tante nannte es eine Sozialphobie, sie selbst wollte überhaupt keinen Namen dafür finden. Schließlich hatte sie keine Angst vor Menschen– sie hatte einfach keine Lust, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Normalerweise wollte Johanna auch nichts von dem Leben ihrer Mitmenschen wissen, aber gerade in solchen Momenten– in denen sie sich so gar nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte– ließ sich das leider nicht vermeiden.


    »Oh Mann, ich kann morgen Abend nicht erwarten! Auf diesen Samstag freue ich mich seit Monaten!« Stefanie, die vor Johanna saß, schüttelte ihre blonde Mähne. Sie war eins dieser typischen, braun gebrannten Cheerleader-Mädchen, die man aus amerikanischen Teenie-Komödien kannte. Johanna konnte solche Menschen auf den Tod nicht ausstehen. Nicht, dass sie sonst viele Menschen leiden konnte, aber diese Art war ihr noch mehr zuwider als andere.


    »Du hast es gut«, erwiderte Lisa, ein eher unscheinbares Mädchen mit braunen Haaren und einer Stimme, die ebenso nichtssagend wie die Wahl ihrer Klamotten war. »Meine Eltern lassen mich nicht auf die Party gehen. Sie sind der Meinung, dass da viel zu viele Jungs sind, die eh immer nur das eine wollen.«


    Abgesehen von der Tatsache, dass wohl keiner der pubertierenden Jungen ihres Alters auf ein Mauerblümchen wie Lisa stehen würde, fand Johanna, dass ihre Eltern vollkommen Recht damit hatten. Sie kannte solche Partys vom Hörensagen, und wenn man den Gerüchten glauben konnte, wurden dank solcher Partys mehr Teenager schwanger als Frauen mittleren Alters in einem ganzen Jahr. Aber Johanna dachte gar nicht daran, sich einzumischen. Sollten diese dummen Mädchen doch machen, was sie wollten. Sie würde ihre enttäuschten und entsetzten Gesichter genießen, wenn sie etwas verdammt Dummes getan hatten. Mit einem leichten Lächeln stützte Johanna ihr Gesicht in ihre Hand und wandte sich wieder dem Fenster zu, nicht ohne den Gesprächen ihrer Mitschülerinnen weiter mit gespitzten Ohren zu lauschen.


    »Oh mein Gott, das können dir deine Eltern doch nicht ernsthaft antun, das wird die Party des Jahrhunderts!«, gab Stefanie mit entsetzter Stimme von sich. Ein kurzer Blick in die Richtung des Mädchens zeigte Johanna ein Blitzen in seinen Augen. Was für ein Schmierentheater. Es tat ihr offensichtlich nicht im Geringsten leid. Sie sah sogar ziemlich schadenfroh aus, hinter ihrer bedauernden Miene. Freundschaft in diesen Zeiten hatte wohl das Ziel, seinen Nächsten immer zu übertreffen.


    »Genau… und das Schlimmste ist, dass ich schon alles versucht habe, um sie zu überreden! Aber absolut keine Chance bei diesen Sturköpfen!« Lisa klemmte sich eine braune Haarsträhne hinter ihr Ohr und warf einen ganz kurzen Blick zu Johanna herüber. Dann senkte sie die Stimme zu einem Wispern, bevor sie weitersprach. Johanna konnte ihre Worte trotzdem hören, und sie jagten einen glühenden Schmerz durch ihre Brust. »Ich wünschte, ich könnte auch bei meiner Tante wohnen. Die würde mich ganz sicher zu allen Partys unserer Stadt gehen lassen, sie ist viel cooler als meine Eltern. Das Leben ist doch echt ungerecht.«


    Ohne es zu wollen, krampfte Johanna ihre Hand um den Bleistift. Sie spürte, wie er unter ihrer Hand bereits gefährlich zu zittern begann und kurz vorm Brechen war. Ja, das Leben war ungerecht, aber davon hatten diese zwei Gören nicht die geringste Ahnung. Hätte Johanna die Wahl, würde sie wahrscheinlich auf jede Party der ganzen Welt verzichten, und das für ihr restliches Leben, um wieder bei ihren Eltern leben zu können. Sie hatte nie darum gebeten, bei ihrer Tante zu wohnen, die sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Aber wie hatte Lisa so schön gesagt? Das Leben war eben ungerecht.


    Endlich ertönte die heiß ersehnte Schulglocke, und so schnell sie konnte wischte Johanna ihre Sachen vom Tisch in ihre Schultasche. Sie wollte raus aus diesem oberflächlichen Geplänkel, weg von den Mädchen, die eine Party ihren Eltern vorzogen. In Momenten wie diesen wurde Johanna wieder bewusst, warum sie Menschen so abgrundtief hasste.


    Wie immer war sie die Erste an der Tür, um hinauszustürmen, aber ihre Lehrerin machte ihr einen Strich durch die Rechnung: »Frau Thomas, nicht so hastig!«


    Johanna blieb ruckartig stehen und spürte, wie der weiße Rock ihre Knie umschlang. Sie ahnte bereits, was jetzt kommen würde. Und das war nichts Gutes. Langsam drehte sie sich zu der älteren Dame in dem lächerlich geblümten Kleid um. Musste das genau heute sein, wo sie solche wichtigen Dinge geplant hatte?


    »Ja, Frau Medi?« In Gedanken schickte Johanna mit ihrer Frage noch ein paar ziemlich unschöne Wörter mit, für die sie wahrscheinlich von der Schule geflogen wäre, hätte sie sie laut ausgesprochen.


    »Warten Sie einen kleinen Moment, ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen.« Frau Medi setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und begann, in ihren Unterlagen zu stöbern.


    Johanna stöhnte innerlich genervt auf, blieb aber an der Tür stehen. Die Mitschüler, die an ihr vorbeiliefen, warfen ihr abwechselnd fragende und ziemlich gehässige Blicke zu. Johanna war vollkommen egal, was diese Menschen von ihr dachten. Sie hatte über die Jahre gelernt, solche Blicke zu ignorieren, egal wie viel Hass und Abneigung darin lagen.


    Nur Momente später war sie auch schon mit ihrer Lehrerin allein, die sofort ein lautes Seufzen hören ließ und über ihre Brille hinweg mitleidig und doch irgendwie eine Spur arrogant ansah. »Ich weiß langsam wirklich nicht mehr, was ich noch mit dir anfangen soll. Durch meinen Kurs ist noch nie ein Schüler durchgefallen, und du stehst jetzt kurz davor. Schon wieder eine Fünf in der Schularbeit? Was hast du dazu zu sagen?« Die Frau wedelte mit einem Blatt herum, sodass der Speck an ihrem Unterarm gefährlich zitterte.


    Johanna hielt es für besser, einfach zu schweigen und die zu erwartende Predigt über sich ergehen zu lassen.


    Eine Weile starrte Frau Medi sie abwartend an, dann seufzte sie theatralisch. »Mädchen, dein Welpenschutz ist schon lange vorbei. Es ist schlimm, dass du deine Eltern verloren hast, aber das ist jetzt zehn Jahre her! Also werd langsam damit fertig und erwachsen.«


    Johanna hatte große Lust, der Frau etwas an den Kopf zu werfen. Ein paar der schlimmsten Worte, die sie in ihrem Wortschatz hatte. Oder einen Stuhl vielleicht. Stattdessen lächelte sie. »Glauben Sie mir, ich erwarte nicht den geringsten Welpenschutz, und das habe ich auch nie.«


    »Ändere etwas an deinen Noten, Kind, sonst sehe ich für deine Zukunft ganz schwarz.« Frau Medi machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzuzeigen, dass das Gespräch von ihrer Seite aus beendet war.


    »Wenn es nach meiner Tante geht, ist meine Zukunft schwarz, egal wie meine Noten in der Schule aussehen. Haben Sie‘s noch nicht gehört? Ich bin doch die Hexe mit der schwarzen Seele…«, erklärte Johanna leise, mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit schnellen Schritten das Klassenzimmer.


    Eigentlich hatte sie es nicht sonderlich eilig, nach draußen zu kommen, wo sich wahrscheinlich noch ihre Mitschüler tummelten. Wenn sie ausnahmsweise mit Johanna sprachen, dann stellten sie nur unangenehme Fragen, und darauf konnte sie ganz gut verzichten. Jetzt fing auch ihr Wochenende an, und das wollte sie sich nicht vermiesen lassen. Wenn Johanna ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte auch sie sich schon die ganze Woche darauf gefreut. Kaum dachte sie wieder daran, füllte sich ihr Bauch mit einem Gefühl gespannter Erwartung.


    Die Sonne hatte die Luft vor dem Schulgebäude auf über zwanzig Grad angeheizt, der Himmel war blau und wolkenlos. Es war seit Wochen der erste schöne Tag, und Johanna reckte genießerisch die Nase nach oben, um den Duft des Sommers einzuatmen. Zu ihrer Erleichterung war der Schulhof bis auf wenige Jugendliche leer. An den Fahrradständern hatte sich eine kleine Gruppe Raucher versammelt, und am Schultor gaben sich die Mädchen Abschiedsküsschen auf die überschminkten Wangen.


    Langsam lief Johanna über den gepflasterten Hof und bog hinter dem Tor links ab. In Richtung des Verbrecherviertels. Eigentlich hatte diese Gegend ihren Namen überhaupt nicht verdient. Johanna lief schon seit zehn Jahren jede Woche hindurch, und bis jetzt war ihr noch nie etwas passiert, noch nie hatte sie ein Verbrechen beobachten können. Wahrscheinlich hatte das Viertel seinen unheimlichen Namen wegen der vielen baufälligen Gebäude erhalten, die nicht gerade eine vertrauenerweckende Fassade besaßen. Die meisten von ihnen hatten eingeschlagene Fenster und waren mit hässlichen Graffiti besprüht.


    Als Johanna jetzt an ihnen vorbeilief, bemerkte sie wieder ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war sie sehr gern hier, sie ging sehr gern zu Sebastian.


    Sebastian Karen war seit zehn Jahren ihr Therapeut. Wahrscheinlich war es für Außenstehende schwer nachzuvollziehen, dass sie gern zu ihm ging. Aber auch wenn keine Therapie bei ihr anzuschlagen schien, hatte Sebastian Johanna nie aufgegeben. Er war sich vollkommen sicher, dass er ihr irgendwann würde helfen können. Und dafür war ihm das Mädchen wirklich dankbar.


    Der Grund für ihre Aufgeregtheit war aber nicht Sebastian selbst, sondern das, was er in der letzten Sitzung gesagt hatte. »Ich habe ein ganz tolles neues Projekt für dich geplant, und ich bin mir sicher, dass es dir endlich helfen wird. Du kannst dich drauf freuen, es wird spannend!« Und dabei hatten seine gutmütigen, blauen Augen geleuchtet. Wie immer, wenn er mal wieder eine seiner genialen Ideen hatte, die Johanna »ganz sicher« helfen würden.


    Sie musste lächeln, als sie die nächste Ampel überquerte. Ihr war es vollkommen egal, dass Sebastians Methoden nicht anschlugen. Es tat gut zu wissen, dass sich jemand um sie sorgte und alles dafür tat, dass es ihr gut ging. Die Wahrheit war nämlich, dass normale Methoden eines Psychologen wahrscheinlich nie anschlagen würden. Über die ganzen zehn Jahre ihrer Therapie hatte Johanna Sebastian nämlich die Sache verschwiegen, die der eigentliche Grund für ihre Abneigung gegen soziale Bindungen war. Und die konnte Sebastian nicht heilen, wahrscheinlich konnte das niemand.


    Johanna schüttelte schnell die dunklen Gedanken ab, denn sie war endlich an dem orangefarbenen Backsteingebäude angekommen, vor dem das große Schild mit der Aufschrift Therapiezentrum für affektive Störungen und Traumata hing. Ein komischer Name für ein Haus, in dem drei Therapeuten in sehr familiärer Atmosphäre Hand in Hand arbeiteten. Johanna liebte diese Stimmung, und umso schneller waren auch ihre Schritte durch die dunkle Metalltür, hinein in das Wartezimmer mit den bunten Plastikstühlen und den grimmig blickenden Wartenden. Die Frau am Empfang lächelte ihr auch schon entgegen.


    »Hallo Johanna. Geh ruhig schon nach hinten, du wirst bereits erwartet.«


    »Danke«, sagte Johanna knapp, ohne die Überraschung in ihrer Stimme gänzlich verstecken zu können. Sie war wie immer zehn Minuten zu früh, und Sebastian hatte normalerweise die Angewohnheit, um Punkt drei Uhr durch die Tür seines Büros zu spazieren, keine Sekunde früher oder später. Wie kam es also, dass er heute bereits auf sie wartete?


    Ein komisches Gefühl in ihrem Bauch sagte Johanna, dass das alles mit diesem neuen Projekt zusammenhing, von dem Sebastian gesprochen hatte. Ihre Hände zitterten nervös, als sie bis zum Ende des Ganges lief. Sie klopfte einmal an die mit Sebastian Karen, Diplompsychologe beschriftete Tür und trat dann ein.


    Das Büro ihres Therapeuten strahlte wie immer eine ungemeine Gemütlichkeit aus. Überall standen kleine Kommoden und Kisten, das ganze Zimmer schien vollgestopft und doch wunderschön. Johanna wusste genau, dass sich in den kleinen Schränken jede Menge Spielzeug befand, denn in ihren ersten Sitzungen hier im Haus hatte sie oft einfach nur mit Sebastian auf dem dicken Teppich gesessen und gespielt, nichts weiter. Das hatte ihr damals unheimlich gutgetan.


    Normalerweise musste Johanna bei der Erinnerung an diese Erlebnisse ihres sechsjährigen Ichs immer lächeln, aber heute blieb sie nur unsicher in der Tür stehen. Denn wer sie dort im Büro erwartete, war nicht Sebastian.


    Auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch saß ein Mädchen. Es war blass, hatte rötliche Haare und warf Johanna einen erschrockenen Blick zu. Wie ein angeschossenes Reh. Ihr Gesicht wäre sicher hübsch gewesen, vor allem ihre blauen Augen, wenn es nicht so viele Sorgenfalten und tiefe Augenringe aufgewiesen hätte. Nach ein paar Schrecksekunden fand Johanna endlich ihre Stimme wieder: »Ich wollte zu Sebastian. Wer bist du?« Die Worte kamen unfreundlicher aus ihrem Mund, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Carla… und ich will auch zu Sebastian«, sagte das Mädchen nur knapp, dann sah es wieder auf den Schreibtisch und presste seine Lippen aufeinander.


    Eigentlich wollte Johanna das Mädchen am liebsten anschreien. Offensichtlich hatte dieses käsige Ding sich in der Zeit geirrt, und zwar gewaltig! Das hier war Johannas Termin, ihre Zeit mit Sebastian, und die hatte ihr niemand wegzunehmen!


    Ohne noch weiter zu zögern, ging Johanna an dem Mädchen vorbei und setzte sich auf Sebastians Drehstuhl, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Carla sah sie erschrocken an. »Was machst du da? Das dürfen wir nicht!«


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Du hast ja meinen Platz besetzt, und ich stehe doch nicht stundenlang wie eine Blöde in der Gegend rum.«


    Carla zuckte zusammen, als hätte Johanna ihr mit voller Kraft in den Magen geschlagen. Dann starrte sie auf ihre Hände und begann, sie wie einen Klumpen Knete zu bearbeiten. Johanna kannte diese Geste von Sebastian. Das tat er immer, wenn er mal wieder nicht weiterwusste, und aus irgendeinem Grund machte das Johanna noch wütender.


    Just in diesem Moment betrat auch schon Sebastian das Büro, ein hagerer Mann mit klugen Augen und kurzen, schwarzen Haaren. Wie immer trug er ein Hemd und eine Krawatte, die farblich überhaupt nicht zusammenpassten. Unter seinen Arm hatte er einen der bunten Plastikstühle geklemmt, wie sie im Wartezimmer standen, und sein Gesicht zeigte ein breites, wenn auch unsicher wirkendes Grinsen. »Wie ich sehe, habt ihr zwei euch schon kennen gelernt. Hanna, tu mir den Gefallen und setz dich hierhin, ok?« Er stellte den Stuhl neben Carla.


    Sehr widerstrebend stand Johanna auf und nahm den angewiesenen Platz ein. Sebastian war der einzige Mensch auf dieser Welt, der ihr einen Spitznamen geben durfte, aber im Moment war ihr das auch nicht mehr recht. Sie fühlte sich verraten, denn anscheinend war es pure Absicht gewesen, dass sie und diese merkwürdige Carla aufeinandergetroffen waren. Johanna sah Sebastian böse an. »Ok, was soll das hier werden?«


    Sebastian nahm ebenfalls Platz und lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir ein neues, soziales Projekt ausgedacht habe. Und da sitzt es.« Er wies auf das Mädchen. »Carla ist ebenfalls eine Patientin mit einer Sozialphobie. Sie hat ähnliche Probleme wie du.«


    Johanna verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Das glaube ich nicht«, fauchte sie leise, dann hob sie ihre Stimme wieder. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du noch eine Patientin in meinem Alter hast…« Sie hasste sich in diesem Moment


    selbst dafür, dass aus ihrer Stimme die Eifersucht herausklang.


    »Ich hatte auch nicht vor, dir so etwas zu verschweigen, Hanna. Carla kam erst letzte Woche mit der Bitte auf mich zu, ihr zu helfen. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich sie ebenfalls aufnehmen soll, aber dann kam mir die Idee zu meinem Projekt. Sie könnte wesentlich zu deiner Heilung beitragen, und du zu ihrer, wenn alles klappt wie geplant!«


    Johanna sah zu Carla rüber, die fast unmerklich zusammenzuckte. Dieses Mädchen sollte der Schlüssel zu ihrer Heilung sein? Dieses schüchterne Ding? Die sah doch noch kaputter aus als Johanna selbst! Als könnte die irgendwas ändern!


    »Ach ja? Und wie sieht dein Plan dieses Mal aus?« Johanna konnte nichts gegen den respektlosen Ton in ihrer Stimme tun. Aber wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Ihr Therapeut sollte ruhig merken, dass sie alles andere als amüsiert war.


    »Ihr zwei werdet ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Sebastian stützte sein Gesicht in die Hände. »Euer Problem ist, dass ihr Angst vor sozialen Bindungen und Kontakten mit Mitmenschen habt. Vielleicht ist das ein guter Weg, diese Angst abzulegen.«


    Die Mädchen sahen erschrocken auf.


    Zeit verbringen mit dieser Carla? Ein ekliges Gefühl der Wut brannte in Johanna auf. Dass Sebastian auf komische Ideen kam, kannte sie ja schon, aber DAS?


    Wortlos fuhr Johanna hoch, und Sebastian sah sie aufmerksam an. »Bitte geh jetzt nicht, Hanna. Das hier ist wirklich wichtig für dich.«


    »Da denke ich anders. Das hier ist Zeitverschwendung.«


    »Du wirst es trotzdem versuchen.«


    »Sonst?« Johannas Stimme war nur noch ein angriffslustiges Fauchen.


    Sebastian seufzte. »Es tut mir leid, dass ich das sagen muss… aber wenn du hierbei nicht mitmachst, sind unsere nächsten Therapiestunden gestrichen. Ich brauche deine Mithilfe, wenn ich bei dir wirklich etwas bewirken soll.«


    Nein, das konnte er nicht machen! Johanna riss ihre grünen Augen weit auf. Sebastian wusste ganz genau, dass diese Treffen überlebenswichtig für sie waren! Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ja, natürlich wusste er das. Und er benutzte dieses Wissen, um sie zu erpressen. Aber da würde Johanna nicht mitspielen.


    »Schön!«, rief sie aus. »Dann sehen wir uns wohl nicht wieder! Viel Spaß euch beiden noch, lebt wohl!« Und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte raus.


    Noch eine Weile konnte sie Sebastian ihren Namen rufen hören, doch sie rannte immer weiter, aus dem Gebäude, die Straße entlang. Natürlich war es ihr wichtig, Zeit mit Sebastian zu verbringen. Aber das hier wollte sie nicht. Sie wollte keinen engen Kontakt zu irgendeinem anderen Menschen. Sie wollte niemanden mehr berühren müssen. Sie wollte nie wieder den Tod eines Menschen mit ansehen.


    Mehr unter forever.ullstein.de
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  Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Dark Smiles - Lächle, Mona Lisa


      Kim Nina Ocker


      Mona Grey hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt. Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Grey begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht ...


      Mehr zum Titel
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?
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      Ein Kuss in den Highlands


      Emily Bold


      Charlotte hat alles, was sich eine Frau erträumt. Einen Job, den sie liebt, einen erfolgreichen Mann an ihrer Seite, und - zu ihrer größten Überraschung - die begehrenswerteste Hochzeitslocation Londons. Doch mitten in den hektischen Hochzeitsvorbereitungen sorgt eine unerwartete Erbschaft für Turbulenzen, denn das Haus in den schottischen Highlands weckt ungeahnte Sehnsüchte. Und dann ist da noch Matt, der keine Gelegenheit auslässt, sie aus der Fassung zu bringen. „Finde dich selbst“ fordert der Schotte von ihr. Aber was weiß der schon?
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.
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      Im Sog des Todes


      Stefanie Mühlsteph


      Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Dabei hofft sie, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftragsmörderin und gehört zur selben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden gemeinsam ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kaltherziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und die Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.
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      Warte, warte nur ein Weilchen


      Tanja Litschel


      Warte, warte nur ein Weilchen, bald kommt Haarmann auch zu dir … mit diesem Begleitschreiben erhält das Veterinäramt Bremen einen kryptischen Hinweis auf Menschenfleisch in Supermarkt-Produkten. Grauenhafte Tatsache? Oder einfach nur ein geschmackloser Scherz? Die Lebensmittelkontrolleurin Marja Strom vermutet das Schlimmste. Trotz diverser Warnungen geht sie der Sache nach und gerät in die Fänge eines psychisch gestörten, brutalen Schlachthof-Mitarbeiters. Kriminalkommissar Edgar Thorens steht bei seinen Ermittlungen vor sorgfältig verwischten Spuren. Zu allem Überfluss fühlt er sich von seiner Dienstpartnerin im Stich gelassen. Im Wettlauf gegen die Zeit ist sein Instinkt der einzige Verbündete.
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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